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Als ich vor einem Jahre einige, meiner Tochter ge— 
widmete, Bruchſtuͤcke uͤber weibliche Beſtimmung und 
uͤber die dazu erfoderliche Vorbereitung und Ausbil— 
dung dem Braunſchweigiſchen Journale 
einzuverleiben anfing, hatte ich noch nicht die Abſicht, 
ein ganzes Buch daruͤber zu ſchreiben, noch weniger, 
ein ganzes Buch daruͤber drucken zu laſſen. Dieſer 
zweifache Vorſatz kam mir erſt nachher, da ich theils 
vom vaͤterlichen Herzen dazu aufgefodert wurde, theils 
bei genauerer Pruͤfung Deſſen, was unſer Buͤcher— 
weſen uͤber dieſen Gegenſtand bis dahin aufzuweiſen 
hatte, zu bemerken glaubte, daß der Verſuch, dieſen 
ganzen Gegenſtand noch einmahl, nicht bloß fuͤr 
meine Tochter, ſondern auch zur öffentlichen Ausſtel— 
lung zu bearbeiten, wenigſtens zu den verzeihlichen 
gehoͤre. Mein Herz, welches niemahls ſtaͤrker fuͤhlte, 
daß ihm Vaterpflichten obliegen, blutete beim An— 
blick ſo mancher Mißleitung, wodurch dies ewig ge— 
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gaͤngelte und ewig getaͤuſchte Geſchlecht, in Schriften 
nicht weniger, als durch Anfuͤhrung und Beiſpiele, 
von feiner urſpruͤnglichen hohen und wuͤrdigen Be: 
ſtimmung ſo haͤufig abgefuͤhrt wird; und weder die 
Betrachtung der zarten Natur des Gegenſtandes, 
noch die abſchreckende Schaͤtzung meiner durch ſo viele 
andere gleichzeitige Beſorgungen zu ſehr getheilten 
Kraͤfte konnten mich laͤnger abhalten, den Verſuch zu 
wagen, wie weit die ſchwache Stimme eines mitlei⸗ 
digen Warners, beim Rauſchen des Weltſtroms, fih _ 
hörbar zu machen und Eingang zu finden vermoͤge. 

Ich verhehlte mir dabei nicht, was fuͤr Einen, 
der kein Neuling in der Welt iſt, ſo leicht zu bemer⸗ 
ken war, daß diejenigen Begriffe von weiblicher Be: 
ſtimmung und weiblicher Vollkommenheit, welche die 
unbefangene Betrachtung an die Hand giebt, mit 
denen, welche in der Welt, beſonders in den verfei— 
nerten Staͤnden, daruͤber herrſchend ſind, einen auf⸗ 
fallenden, oft widrigen Abſtich machen. Ich ſah es 
nur zu gut voraus, daß der Geiſt unſers Zeitalters 
— der des Leichtſinns und der Ueppigkeit — uͤber 
viele meiner, ihm gerade entgegenſtrebenden, unſanf— 
ten Vorſtellungen empoͤrt, mir manches gute Wort 
verwehen, manches aus ſeinem Zuſammenhange 
reißen, und es dadurch widerſinnig machen, manches, 
welches eben eindringen wollte, von der Oberflaͤche 
des Herzens, worauf es fiel, mit uͤberwiegender Kraft 
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wieder hinwegblaſen wuͤrde. Aber dieſe niederſchla— 
genden Betrachtungen konnten und durften mich nicht 
abhalten, meinen wohlgemeinten Rath zu Papier zu 
bringen; konnten und durften, nachdem dies ge— 
ſchehen war, mich nicht abhalten, ihn drucken zu 
laſſen. Denn wenn auch tauſendmahl Tauſende ihn 
nicht leſen, ihn alſo auch nicht benuͤtzen werden, ſo 
giebt es doch außer dieſen vielleicht noch einige hun— 
dert Andere, deren natuͤrlich-guter Sinn ſchon vor— 
her ahnend merkte, daß die große Heerſtraße, auf 
welche eine zweckwidrige Erziehung und das fortrei— 
ßende Beiſpiel der Schweſtern ſie geleitet hatten, wol 
nicht der rechte Weg zu ihrem Ziele ſei; die ſich da— 
her ſchon lange nach einem treuen, des beſſern Pfa— 
des kundigen Fuͤhrer umſahen, und die nun mich viel— 
leicht mit einigem Vertrauen, wo nicht auf Erfah— 
rung und Einſicht, doch auf die Lauterkeit wohlmei— 
nender Abſichten, beehren duͤrften. Fuͤr dieſe ſei mein 
Buch denn auch beſtimmt; und wohl mir und ihnen, 
wenn ſie daſſelbe, wie von ſolchen Leſerinnen zu 
vermuthen ſteht, nicht als eine Unterhaltungsſchrift, 
wozu es ſo ganz nicht geeignet iſt, ſondern als einen 
ernſten Rath uͤber ihre ernſthafteſte und wichtigſte 
Angelegenheit, mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit, in 
den Stunden der groͤßten Ruhe und Seelenheiterkeit 
leſen, beherzigen und durchgaͤngig auf ſich ſelbſt an— 
wenden wollen! 


VI Vorrede 


Ich habe zwar in dem Werke ſelbſt an mehr als 
einem Orte geaͤußert, daß ich es vornehmlich 
fuͤr junge Frauenzimmer der gluͤcklichen 
Mittelklaſſe, nicht fuͤr junge Damen von 
Stande ſchrieb! aber es iſt gut, daß dieſe Nach: 
richt auch hier an der Spitze deſſelben ſtehe, damit 
Leſerinnen aus der großen Welt, falls auch von die- 
fen etwa Eine oder die Andere ſich an dies Buch ver- 
irren und es dann doch ihrer Aufmerkſamkeit wür- 
digen ſollte, dieſen Geſichtspunkt nicht uͤberſehen, 
und nach eigenem Gutbefinden ſelbſt beſtimmen moͤ⸗ 
gen, wie viel oder wie wenig von Dem, was ich je⸗ 
nen gerathen habe, auch für fie anwendbar und nüß- 
lich fein koͤnne. Warum ich mir jene Schranken 
ſelbſt geſetzt habe und ſetzen mußte, davon ergeben 
ſich die Gruͤnde, ohne daß ich ſie erſt b 
noͤthig habe, wol ganz von ſelbſt. 

Der zweite Theil dieſes Werks handelt von der, 
einem jungen Frauenzimmer noͤthigen, Menſchen— 
kenntniß, und theilt die darauf gegruͤndeten Klug— 
heitsregeln mit. Da ich den naͤmlichen Gegen 
ſtand ſchon vor ſechs Jahren, in meinem Theo— 
phron, fuͤr Juͤnglinge behandelt hatte, und die 
Menſchen, im Ganzen genommen, unterdeß nicht ans 
ders geworden ſind, als ſie damahls waren, ſo ſtand 
es nicht bei mir, in Anſehung verſchiedener, dahinge⸗ 
hoͤriger Beobachtungen und Regeln eine, fuͤr Niemand 
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mehr als fuͤr mich ſelbſt laͤſtige, Wiederholung zu 
vermeiden. Man wird indeß, wenn man ſolche Stel- 
len mit den in dem obengenannten Buche befindlichen 
zu vergleichen ſich die Muͤhe geben will, hoffentlich 
nicht undeutlich wahrnehmen, daß ich unterdeß nicht 
umſonſt unter Menſchen gelebt, und bei den ſich mir 
darbietenden Gelegenheiten zu neuen oder berichtigen⸗ 
den Bemerkungen meine Augen nicht geſchloſſen ha⸗ 
ben muͤſſe. Auch ſcheint der Umſtand, daß beide 
Werke ſonach etwas mit einander gemein haben 
mußten, fuͤr Keinen etwas Nachtheiliges mit ſich 
zu führen, weil beide nicht einerlei Perſonen gewid⸗ 
met ſind, ſondern das eine nur fuͤr Juͤnglinge, 
das andere nur für Jungfrauen, geſchrieben 
wurde. 
Braunſchweig, im März 1789. 


Der Verfaſſer. 


Borrede 


zur fiebenten Auflage. 


Die Veraͤnderungen, die ich mit gegenwaͤrtigem 
Werke, nach ſeiner erſten Erſcheinung, vorzunehmen 
fuͤr noͤthig fand, betrafen, dem groͤßten Theile nach, 
nicht den Inhalt, ſondern nur das Gewand deſſelben. 
Dies ſuchte ich von jedem kleinern oder groͤßern Fle⸗ 
cken, der durch meine eigene Schuld, oder durch des 
Setzers Nachlaͤſſigkeit ſich daran zeigte, ſorgfaͤltig zu 
reinigen. Dann fand ſich aber freilich auch wol hier 
und da ein Gedankenauswuchs, welcher weggeſchnitten, 
ein Mangel an Beſtimmtheit, welcher gehoben, eine 
größere oder kleinere Luͤcke, welche ausgefüllt 
werden mußte. Das habe ich denn mit aller mir 
moͤglichen Sorgfalt und Genauigkeit zu bewerkſtel⸗ 
ligen geſucht; und dieſe Bemuͤhung, das Werk auf 
jede mir moͤgliche Weiſe zu vervollkommnen, auch 
bei gegenwaͤrtiger Ausgabe der letzten Hand ſorg⸗ 
faͤltig fortgeſetzt. 


Braunſchweig, im Mai 1808. 
Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


| Schon manches kleine Buch ſchrieb ich bisher für junge 
Leute und für Kinder, welche nicht die meinigen waren; 
diesmahl, meine einzige Tochter, ſchreibe ich zunächſt 
für dich — für dich, auf welche jetzt, da ich für mich 
ſelbſt nichts Beträchtliches mehr hienieden zu erwarten 
und zu wünſchen habe, meine ſüßeſten Hoffnungen und 
meine heißeſten Segenswünſche ſich allmählig alle zuſam— 
menziehen! 

Der Kindheit Stufen ſind nunmehr alle von dir er— 
ſtiegen. Sie iſt dahin, die gute goldne Zeit, in der 
das einzige einfache Verhältniß des Kindes zu ſeinen 
Aeltern dein ganzes leicht zu überſehendes und leicht zu 
beſorgendes kleines Pflichtengebäude faſt nur allein be— 
ſtimmte! Sie ſind dahin, die ſorgenfreien Wonnetage 
des unbefangenen Alters, die unter dem ſchützenden 
Dache liebender Aeltern, welche fuͤr dich wachten und 
ſorgten, ſich ſo leicht, ſo froh verſcherzen ließen! Das 
Bächlein deines Lebens ſchwillt nunmehr, von bald funf— 
zehn zurückgelegten Jahren erweitert, allmählig zum 
Fluſſe an, der mit jedem Tage breiter wird, mit jedem 
Tage ſchneller und tiefer — und, o, dürfte ich nicht be— 
ſorgen, auch mit jedem Tage trüber ſtrömt! Des Bäch— 
leins einzige Beſtimmung war, in kleinen ſcherzhaften 
Krümmungen zwiſchen Blumen hinzurieſeln, zu tändeln 
mit den kleinen Kieſeln feines Bettes, und dem luſtwan— 


A Väterlicher Rath 


delnden Zuſchauer zur angenehmen Augenweide zu dienen. 


Dieſe leichte Beſtimmung hat nunmehr aufgehört; eine 
weit ernſtere, eine weit mehr bedeutende iſt an ihre 
Stelle getreten. Der Fluß fol forthin nicht mehr tändeln, 
er ſoll Mühlenräder treiben, ſoll laſtbare Schiffe auf 
ſeinem Rücken tragen, ſoll den täglichen Abgang an Les 
benskräften und nützlichen Fertigkeiten, in dem großen 
wogenden Meere der Menſchheit, durch feinen täglichen 
Beitrag erſetzen helfen! O meine Tochter! fühle ihn doch 
ganz, den großen, herzerhebenden Unterſchied dieſer wür— 
digeren Beſtimmung, und blicke flehend auf zu Dem, von 
welchem alle gute Gaben kommen, daß er deinen redli⸗ 
chen Vorſatz zu einer treuen Erfuͤllung derſelben ſegnen 1 

Andere Beſtimmung, andere Pflichten; andere Pf ch⸗ 
ten, andere Geiſtes- und Herzensbedürfniſſe. Die Sit⸗ 
tenlehre der Kindheit kann dir jetzt nicht mehr genügen. 
Der Geſichtskreis deines Lebens hat ſich auf einmahl 
ſtark erweitert; tauſeud neue Verhältniſſe, tauſend neue 
Gegenſtände des Wiſſens und des Empfindens, eben fo 
viele neue Arten von Pflichterweiſungen — ach! und 
eben ſo viele neue Klippen für deine junge Tugend — 
ach! und eben ſo viele furchtbare Strudel, welche das 
Glück deines Lebens auf immer verſchlingen könnten, 
ſchließt dieſer erweiterte, dir noch fremde Geſichtskreis 
ein. Komm, komm, mein theures Kind, und ergreife 
dieſe väterliche Hand, daß ſie dich auf eine Anhöhe 


führe, von wannen du dies neue Ganze mit allen ſei⸗ 


nen irreleitenden Krümmungen und Verwickelungen i | 


ſchauen, jede dir drohende Gefahr erkennen, und die 


Achern Pfade, auf welchen du ihnen ausweichen ke kannſ 

bemerken wirſt! ie 
Siehe, dieſes Buch it jene Anhöhe! Ich ſchrieb! es 

unter lauten Herzensſchlägen, und ich weiß, daß auch 


N 


für meine Tochter. 5 


10 es nicht ohne reges Gefühl und nicht ohne warmen 

Herzensdank gegen die Vorſehung, die dich dadurch be— 
lehren läßt, wirſt leſen können. Ich ſchrieb meine be— 
ſten Beobachtungen über die weibliche Beſtimmung, und 
meinen beſten Rath über die Art und Weiſe darin nie— 
der, wie dieſe Beſtimmung erreicht werden kann und 
muß. Ich ſchrieb's, ungeachtet ich noch bei dir war und 
von Angeſicht zu Angeſicht mit dir reden konnte, damit 
es ein Denkmahl meiner Liebe und Treue auf die Tage 
bliebe, da ich, abgerufen von unſerm Allvater, nicht mehr 
bei dir ſein, und nicht mehr von Angeſicht zu Angeſicht 
mit dir werde reden können. Dann vertrete dieſes Buch 
die Stelle deines Vaters, deſſen Geiſt und Herz ſich 
hier in jede Zeile ergoſſen; und du, mein gutes Kind, 
gehorche der Stimme des Buchs, wie du, könnte ich 
immer bei dir bleiben, meiner eigenen Stimme gehorchen, 
meinen eigenen Rath beſtändig ehren würdeſt. 


— — — — — 


Bis hieher wandelteſt du an der Hand deiner Aeltern. 
Geleitet durch ihre Liebe und Erfahrung, durfteſt du 
nicht erſt fragen: wohin führt ihr mich? Du durfteſt 
vielmehr vorausſetzen und überzeugt ſein, daß das Ziel, 
wohin wir dich fuhrten, ein gutes, der Weg, auf den 
wir dich leiteten, der rechte ſei. Du lebteſt bis dahin 
in 1 wie wir für dich. 

Jetzt heben funfzehn, nun bald zurückgelegte Jahre 

hatt nählig in die Rechte und in die Pflichten der 
eigenen Selbſtändigkeit. Die Zeit iſt, alſo da, daß 
du mit eigenen Augen ſehen, mit eigenem Verſtande ur— 
theilen, mit eigenen Kräften dahin ſtreben mußt, wo 
W deines Daſeins hienieden für dic aufgeſteckt 
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ift. Aber welches ift das Ziel, und welches ift der Weg, 
auf dem du ſicher, und ohne Gefahr, dich zu verirren, 
dahin gelangen kannſt? Siehe, mein Kind, das ſind die 
wichtigen Fragen, welche dein Nachdenken von nun an 
vor allem Andern beſchäftigen müſſen. Ich will dir, 
nach meinem beſten Vermögen, dabei behülflich ſein. 


I. 


Ueber die allgemeine und beſondere Beſtimmung 
des Weibes. | 2. 


Um die Antwort auf die erſte jener Fragen, deren 
überſchwänkliche Wichtigkeit dir wol von ſelbſt einleuch, 
ten wird, da zu ſuchen, wo ſie zu finden iſt, muß ich 
dich zuvörderſt erinnern, daß du dich, mithin auch deine 
Beſtimmung von nun an, da du zum menſchlichen und 
geſellſchaftlichen Leben reifeſt, aus einem zweifachen Ge⸗ 
ſichtspunkte zu betrachten haſt. Du biſt ein Menſch 
— alſo beſtimmt zu Allem, was der allgemeine Beruf 
der Menſchheit mit ſich führt. Du biſt ein Frauen⸗ 
zimmer — alſo beſtimmt und berufen zu Allem, was 
das Weib dem Manne, der menſchlichen und der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ſe in ſoll. Du haſt alſo eine zweifa⸗ 
che Beſtimmung, eine allgemeine und eine wei; 
dere, eine als Menſch, und eine als Weib. i 
uns nun fragen, worin jene, dann, worin dieſe b eht 

Was ſoll der Menſch hienieden? — Laß uns ſehen, 
was er, wenigſtens einem gewiſſen Grade nach, hienie⸗ 
den wirklich thut; was er, wenigſtens einem gewiſſen 
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Grade nach, zu thun von ſeiner Natur gezwungen wird; 
was, wenn er es thut, und inſofern er es thut, ihn 
mit ſich ſelbſt, mit der menſchlichen Geſellſchaft und mit 
der Natur der Dinge in Eintracht bringt, deſſen Gegen— 
theil aber jene Eintracht unterbricht, und zwiſchen ſeinen 
eigenen Trieben, zwiſchen ihm und der Welt die unglück— 
lichſte Zwietracht ſtiftet. Das wird denn auch zuver— 
läſſig feine natürliche Beſtimmung fein. Und was iſt dieſes? 
Begluͤckung ſeiner ſelbſt und Anderer durch 
eine zweckmaͤßige Ausbildung und Anwendung 
aller ſeiner Kraͤfte und Faͤhigkeiten, in dem— 
jenigen Kreiſe, in welchem und fuͤr welchen 
die Vorſehung ihn geboren werden ließ. 
Mit andern Worten: der Menſch ſoll ſich und An— 
dere, ſo ſehr er kann, dadurch zu beglücken ſuchen, daß 
er alle ſeine Kräfte und Fähigkeiten — die körperli— 
chen wie die geiſtigen und ſittlichen, die Erkenntnißkräfte 
wie das Empfindungsvermögen — in gleichem Ma— 
ße, aber auch in beſtändiger Hinſicht auf den, 
von der Vorſehung und der menſchlichen Geſellſchaf 
ihm angewieſenen Wirkkreis, auszubilden, zu 
vervollkommnen, zu veredeln und auf jede ihm mög— 
liche Weiſe wirkſam zu machen ſtrebe. Da haſt du, 
mein Kind, den allgemeinſten Zweck unſers Daſeins, und 
zugleich das allgemeinſte Mittel, wodurch dieſer Zweck 
erreicht werden kann und fol. Jener heißt Beglü— 
ckung, dies zweckmäßige Ausbildung durch Be— 
rufswirkſamkeit. 
Allein ſo einſtimmig auch hierüber die Menſchen, bei 
aller Verſchiedenheit in Ausdrücken, von jeher im Allge— 
meinen dachten, ſo werden gleichwol von Vielen die 
nähern Beſtimmungen überſehen, die ich durch die 
N 
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Worte: alle — in gleichem Maße — und in be: 
ſtändiger Hinſicht auf den uns angewieſenen 
Wirkkreis angedeutet habe. So ſehr daher auch al— 
ler Menſchen Natur, vermöge eines innern unwiderſteh— 
lichen Triebes, nach jenem, uns Allen aufgeſtellten, Ziele 
ſtrebt, ſo wenig wird es von den Meiſten doch in der 
That erreicht. Mancher nimmt etwas für Ausbildung, 
was im Grunde doch nur Verfeinerung, Verzärtelung, 
Schwäche, oder Verdrehung iſt. Mancher bildet ſeinen 
Körper, aber nicht ſeine Seele aus, oder umgekehrt. 
Mancher bereichert ſeinen Verſtand, ſchärft ſeinen Witz, 
beflügelt ſeine Einbildungskraft; aber vernachläſſigt da— 
bei den ſittlichen Theil der Natur. Mancher ſammelt 
Schätze von Kenntniſſen und ee. ein, verab⸗ 
ſäumt aber, den geſunden Menſchenverſtand durch 
Uebungen in nützlicher Geſchäftigkeit anzuregen und 
auszubilden. Mancher übt, entfaltet, ſtärkt und ver— 
edelt ſeine Kräfte und Fähigkeiten gerade nur an ſol— 
chen Gegenſtänden, mit welchen er, in der beſondern 
Lage, worein die Vorſehung durch Geburt, Stand, 
Geſchlecht und bürgerlichen Beruf ihn ſetzte, nichts zu 
ſchaffen hat, nichts zu ſchaffen haben ſoll, und verſäumt 
darüber die weit nöthigern Uebungen in ſolchen Wirk— 
arten, die der ihm angewieſene befondere Standort in 
der menſchlichen Geſellſchaft ihm zur Pflicht machen 
wird. Und ſiehe, mein Kind, das iſt eine der Haupt: 
urſachen, worum ſo wenige Menſchen dahin wirklich 
kommen, wohin ſie Alle ſo innig ſich ſehnen, und wohin 
ihre Natur ſie Alle ſo mächtig treibt — zu einer rei— 
nen und dauerhaften Glückſeligkeit! 

Wollen wir dieſe, wozu die väterliche Abſicht unſers 
Schöpfers uns Alle fo vernehmlich ruft, wirklich errei— 
chen, ſo muß unſere Ausbildung nicht nur eine wahre 
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ſein, und nicht nur über unſere geſammte körperliche 
und geiſtige Natur, über alle urſprüngliche Kräfte und 
Anlagen derſelben ſich erſtrecken, ſondern ſie muß auch 
auf unſern beſondern Beruf in der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft, auf die Pflichten, Geſchäfte und Eigenthümlich— 
keiten deſſelben, einen weiſen und abſichtlichen Bezug 
haben. Dies Letzte bedarf einer Erläuterung. 

Alle Menſchen, vom Könige bis auf den geringſten 
ſeiner Landſaſſen, haben zwar das unläugbare Recht und 
den natürlichen Beruf, alle ihre menſchlichen Kräfte 
und Fähigkeiten, ohne Ausnahme, auszubilden und. zu 
veredeln; aber da nicht Alle dieſe ihre Kräfte in einerlei 
Kreiſe, an einerlei Gegenſtänden und auf einerlei Weiſe 
können wirken laſſen, ſo müſſen ſie bei Jedem insbeſon— 
dere an beſondern Gegenſtaͤnden, auf beſondere Weiſe und 


zu beſondern Zwecken geübt, verſtärkt und ausgebildet 


werden. Jeder Menſch bedarf z. B. einer wohlgeübten 
Körperkraft; aber einer andern bedarf das Weib in ihrem 
häuslichen Wirkkreiſe, einer andern der Mann zu ſeinem 
männlichen Berufe. Jeder muß alſo auch die ſeinige in 
Hinſicht auf ſeinen Beruf und auf diejenigen Gegen— 
ftände und Geſchaͤfte üben, die dieſer für ihn mit ſich 
bringt. Jedem Menſchen, wer er auch ſein mag, iſt 
ein recht großes und volles Maß von Verſtand, Vernunft, 
Gedächtniß und Einbildungskraft zu wünſchen; aber eis 
ner andern Richtung auf andere Gegenſtände bedürfen 
dieſe edeln Seelenkräfte bei dem Bauer, einer andern bei ſei— 
nem Fürſten. Jeder muß ſie alſo auch an ſolchen Ge— 
genſtänden und durch ſolche Geſchäfte bilden und ſchär— 
fen, welche innerhalb ſeines beſtimmten Wirkkreiſes 
liegen. Alſo nicht gerade ein verſchiedenes Maß 
von menſchlichen Kräften, alſo auch nicht ein verſchie— 
dener Grad ihrer innern Stärke, ſondern le— 
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diglich eine verſchiedene Richtung derfelben 
auf verſchiedene Gegenſtände, und eine daraus 
entſtehende verſchiedene Ausbildung übrigens gleicher 
Kräfte, ſollen — wenn wir auf unſere allgemeine na- 
türliche Beſtimmung, und nicht auf die bis jetzt fehler— 
hafte Ausbildung der Meiſten ſehen — den ganzen Un— 
terſchied zwiſchen den einzelnen Gliedern der nach Klaſ— 
ſen, Ständen und Geſchlechtern eingetheilten großen 
Menſchenfamilie ausmachen. 

Alſo worin beſtände denn nun dieſe allgemeine menſch— 
liche Beſtimmung für dich, mein Kind? Unſtreitig darin: 
alle deine menſchlichen Anlagen und Kräfte, die kör— 
perlichen wie die geiſtigen, die ſittlichen wie die erken— 
nenden, aber, wohl verſtanden! immer in Bezug auf dei— 
nen beſtimmten Beruf, als Weib, und nur an Gegen— 
ſtänden und nur durch Wirkarten, welche innerhalb der 
Grenzen dieſes deines weiblichen Berufes liegen, auf 
jede dir mögliche Weiſe, ſorgfältig und emſig zu entwickeln, 
zu üben, zu ſtärken und zu veredeln. Thuſt du dies, ſo 
erfüllſt du deinen erſten großen Beruf, als Menſch, ſo 
beförderſt du die Abſicht deines gütigen Schöpfers, und 
erreichſt den lautern Quell der Glückſeligkeit, welcher 
nie für dich verſiegen wird. Thäteſt du dieſes nicht; 
nähmeſt du, ſtatt einer wahren und nützlichen Ausbil- 
dung, nur den oberflächlichen Firniß derſelben an, womit 
die verfeinerten Menſchen der höheren Klaſſen ſich ſo 
häufig zu bezahlen pflegen; verſäumteſt du die Bildung 
deiner ſittlichen Gemüthsart, indem du deinen Verſtand 
durch Kenntniſſe zu bereichern ſuchteſt; bildeteſt du alle 
deine Körper- und Geiſteskraͤfte nicht in vollkommenem 
Ebenmaße, ſondern unverhältnißmäßig, nicht an Gegen: 
ſtänden deines weiblichen Wirkkreiſes und nicht in Be— 
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zug auf die ganze weibliche Beſtimmung, fondern in Wi— 
derſpruch damit aus; vernachläſſigteſt du z. B. deine 
Körperkraft, indeſſen du deine Seelenkräfte übteſt; ver— 
ſtärkteſt du deine Einbildungskraft und dein Empfindungs— 
vermögen, indeſſen du Vernunft und geſunden Menſchen— 
verſtand unangebauet liegen ließeſt; triebeſt du männli— 
che Leibes- und Seelenübungen, und ſuchteſt dir männ— 
liche Verdienſte zu erwerben, indeſſen die weiblichen 
Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten von dir vernachläſſiget 
würden: ſo möchte das Maß deiner einſeitigen und 
zweckloſen Vollkommenheit ſo groß und glänzend ſein, 
als es immer wollte, ſo möchten kurzſichtige Thoren 
und Schmeichler deine angeblichen Verdienſte auch noch 
ſo ſehr anſtaunen und bis an den Himmel erheben, — 
deine Beſtimmung erreichteſt du nie! den Zweck deines 
Daſeins auf dieſer Erde erfüllteſt du nie! wahre reine 
menſchliche Glückſeligkeit ſchmeckteſt du hier unten nie! 
Der verſtändige Menſchenkenner würde dich, mit allen 
deinen ſonſtigen Trefflichkeiten, nicht bewundern; nur 
bedauern würde er dich! 

Du ſiehſt hieraus, daß es ganz unmöglich für dich 
ſein würde, die allgemeine Beſtimmung, die du mit je— 
dem Erdenſohne und mit jeder Erdentochter gemein haſt, 
zu erreichen, wofern du nicht auch deine beſondere 
Beſtimmung, die, als Weib, zu erfüllen eben fo eifrig 
dich beſtreben wollteſt. Alles kommt alſo nun darauf 


an, daß du auch von dieſer richtige und vollſtändige 


Begriffe zu erlangen ſucheſt. Laß mich deinem Nach— 
denken hierüber zu Hülfe kommen! 

Was ſoll denn alſo das Weib, oder wozu iſt es denn 
nun eigentlich da? — Wollteſt du umherſchauen und 
ſehen, was manche deiner Schweſtern, jung und alt, be: 


— 
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ſonders in den höhern und gebildeten Ständen, wirklich 
thun, und wollteſt du nach Dem, was du auf dieſem 
Wege beobachteteſt, deine Begriffe von der weiblichen 
Beſtimmung bilden: fo würde, fürchte ich, das Muſter⸗ 
bild, welches du aus dieſen Beobachtungen zuſammen⸗ 
ſetzteſt, zu einer garſtigen Mißgeſtalt werden, von der 
ich um Alles in der Welt nicht wünſchen möchte, daß du 
ſie dir zum Muſter der Nachbildung aufſtellteſt. Denn 
was würde es ſein, was viele der beſagten Schweſtern 
dir durch ihr Beiſpiel lehren würden? Die eine: du 
ſeiſt nur dazu da, dich zu putzen, um dich begaffen zu 
laſſen; zu tändeln und von Andern mit dir tändeln zu 
laſſen; den ſchwindelerregenden Weihrauch junger und alter 
Gecken einzuathmen, oder wie man es nennt, dir etwas 
Schönes vorſagen, und dich dadurch zu einer ſüßen, aber 
gefährlichen Vergeſſenheit deiner ſelbſt, deiner Mängel, 
deiner Fehler und deiner Pflichten einwiegen zu laſſen; 
mit Einem Worte, ein Leben ohne Zweck, ohne That 
und ohne Frucht zu führen. Die zweite: du ſeiſt geſchaf— 
fen, dir ſchimmernde Geſchicklichkeiten ohne eine andere 
Abſicht, als die, zu glänzen, unnütze Fertigkeiten und 
zweckloſe gelehrte Kenntniſſe zu erwerben, die du, ohne 
auf Alles, was weibliche Beſcheidenheit heißt, Verzicht 
zu thun, und ohne dich in hohem Grade mißfällig zu 
machen, niemahls, oder doch nur ſelten, und jedesmahl 
nur mit einer Art von Beſchämung äußern dürfteſt. Die 
dritte: du ſeiſt dazu gemacht, die Fehler und Schwach— 
heiten deiner Nebenmenſchen auszuſpähen, über jedes 
unbedachtſame Wort, über jede argloſe Handlung un— 
barmherzig herzufallen, ſie mit boshafter Schadenfreude 
zu zergliedern, ſie unter das Vergrößerungsglas der 
Schmähſucht zu bringen, um irgend etwas darin zu be— 
merken und bemerken zu laſſen, wodurch ein guter Name 
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mit einigem Scheine von Recht und Billigkeit gemordet 
werden kann. Eine vierte: du ſeiſt recht eigentlich dazu 
beſtimmt, der Plagegeiſt eines unglücklichen Mannes zu 
werden, der die gutmüthige Thorheit hatte, dir auf Ko— 
ſten feiner Ruhe Das, was ein unverheirathetes Frauen— 
zimmer gemeiniglich nur bittweiſe beſitzt, Stand, Achtung, 
Würde, Schutz, Unterhalt und Bequemlichkeit des Le— 
bens zu verſchaffen. — Und das wäre die Beſtimmung 
des Weibes? Dazu hätte Gott die ganze zweite Hälfte 
eines Geſchlechts hervorgebracht, welches das Meiſter— 
ſtück ſeiner Schöpfung genannt wird? 

Ich traue dir zu, mein Kind, daß, wenn auch alle 
deine Schweſtern, welches doch Gottlob! noch lange 
nicht der Fall iſt, mit einer fo ärmlichen und ſchmähli⸗ 
chen Beſtimmung ſich begnügen wollten, dein Herz und 
dein Verſtand ſich dennoch ſtark dagegen empören wür— 
den. Ein inneres Gefühl deiner unverderbten Menſchheit 
läßt dich gewiß etwas Beſſeres, Größeres und Würdi— 
geres von den Abſichten ahnen, welche die Weisheit un— 
ſers Allvaters mit dir und deinem Daſein haben kann. 
Und dieſe Ahnung täuſcht dich nicht. Ihr ſeid wahrlich 
nicht dazu beſtimmt, nur große Kinder, tändelnde Pup— 
pen, Närrinnen, oder gar Furien zu ſein; ihr ſeid viel— 
mehr geſchaffen — o vernimm deinen ehrwürdigen Be— 
ruf mit dankbarer Freude über die große Würde deſſel— 
ben! — um beglückende Gattinnen, bildende 
Mütter und weiſe Vorſteherinnen des innern 
Haus weſens zu werden; Gattinnen, die der ganzen 
zweiten Hälfte des menſchlichen Geſchlechts, der männ— 
lichen, welche die größern Beſchwerden, Sorgen und 
Mühſeligkeiten des Lebens zu tragen hat, durch zärt— 
liche Theilnahme, Liebe, Pflege und Fürſorge das Da— 
fein verſuͤßen ſollen; Mütter, welche nicht bloß Kinder 
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gebären, ſondern auch die erſten Keime jeder ſchönen 
menſchlichen Tugend in ihnen pflegen, die erſten Knos— 
pen ihrer Seelenfähigkeiten weislich zur Entwicklung 
fördern ſollen; Vorſteherinnen des Hausweſens, welche 
durch Aufmerkſamkeit, Ordnung, Reinlichkeit, Fleiß, 
Sparſamkeit, wirthſchaftliche Kenntniſſe und Geſchicklich— 
keiten den Wohlſtand, die Ehre, die häusliche Ruhe 
und Glückſeligkeit des erwerbenden Gatten ſicher ſtellen, 
ihm die Sorgen der Nahrung erleichtern, und ſein Haus 
zu einer Wohnung des Friedens, der Freude und der 
Glückſeligkeit machen ſollen. Faſſe dieſe hohe und wür— 
dige Beſtimmung deines Geſchlechts doch ja recht feſt 
ins Auge, mein Kind, und ſiehe, wie das Wohl der 
ganzen menſchlichen Geſellſchaft am Ende lediglich davon 
abhängt, wie gut oder wie ſchlecht ihr dazu vorbereitet 
werdet. Denn nicht bloß das häusliche Familienglück, 
ſondern auch — was dem erſten Anhören nach unglaub— 
lich klingt — das öffentliche Wohl des Staats, ſteht 
größtentheils in eurer Hand, hängt größtentheils, um 
nicht zu ſagen ganz, von der Art und Weiſe ab, wie 
das weibliche Geſchlecht ſeine natürliche und bürgerliche 
Beſtimmung erfüllt. Wie die Quelle, ſo der Bach; 
alſo auch, wie das Weib, ſo der Bürger, der vom 
Weibe geboren wird, der die erſten, durch keine nach— 
herige Erziehung jemahls ganz wieder auszutilgenden 
Eindrücke zum Guten und zum Böſen von ihr erhält. 
Wie die Quelle, ſo der Bach; alſo auch, wie das 
häusliche Familienglück, ſo das öffentliche Staatswohl— 
ergehn. Nun iſt aber das erſte größtentheils, um nicht 
zu ſagen ganz, das Werk des Weibes; folglich auch 
das letzte. Denn was vermag ſelbſt der beſte, der ein— 
ſichtsvollſte, der thätigſte Mann zur Bildung ſeiner 
Kinder, was zur Erhaltung und Vermehrung der Ord— 
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nung, der Sittlichkeit und des Wohlſtandes feines Hau— 
ſes, wenn feine Gattinn ihm nicht in die Hände arbei? 
tet, nicht die Anordnungen und Pläne befolgt, die er, 
zwar im Großen entwerfen, aber im Kleinen ſelbſt un— 
möglich ausführen kann? Selbſt der Mann, der ſchon 
gebildete, ſchon gereifte Mann, was iſt er, ſobald er 
durch eheliche Bande mit dem Weibe ſeines Herzens 
verbunden iſt? Das, was das Weib ſeines Herzens 
aus ihm zu machen Verſtand oder Unverſtand genug be— 
ſitzt. Seine herrſchende Gemüthsſtimmung, ſeine Lau— 
nen, die ganze fortſchreitende Veredelung oder Ver— 
ſchlimmerung ſeines Weſens, ſind ihr Werk! Die grö— 
ßere oder geringere Ordnung in ſeinen Geſchäften, der 
größere oder geringere Muth und Eifer zu ſtaatsbürger— 
lichen und menſchenfreundlichen Thaten, womit er ſich 
beſeelt fühlt, ſind ihr Werk; die öffentliche Achtung, 
deren er genießt, ſeine Verbindungen, die angenehmen 
oder unangenehmen Verhältniſſe, worein er mit andern 
Familien geräth, ſind, wo nicht ganz, doch größtentheils 
ihr Werk! Allgewaltiges, obgleich ſchwaches Geſchlecht, 
was vermag nicht alles dein, zwar unmerklicher, aber 
ſicherer Einfluß auf den Mann, und durch den Mann 
auf jede öffentliche Angelegenheit, auf den geſammten 
Flor und das Wohlergehn der bürgerlichen Geſellſchaft! 
Du biſt die erſte mächtige Triebfeder, welche Alles in 
Bewegung ſetzt, und von welcher jede andere häusliche 
und öffentliche Kraft, ihrem Grade und ihrer Richtung 
nach, größtentheils abhängt. Thut dieſe erſte Federkraft 
— das Herz des Staatskörpers — ihre Pflicht, ſo thun 
es auch die äußeren Glieder deſſelben, das männliche 
Geſchlecht; ſo geht Alles, wie es ſoll; ſo blüht das 
Glück der Familien und des Staats. Thut ſie dieſelbe 
nicht, ſo geſchieht — was bisher geſchehen iſt; ſo wel— 
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ken die Glieder, fo kränkelt das Familienglück, fo ge 
langt der ganze Körper nie zu vollkommener Stärke und 
zu dauerhafter Geſundheit. Noch einmahl: allgewalti⸗ 
ges, obgleich ſchwaches Geſchlecht, was hängt nicht Al— 
les von deinem unſichtbaren Einfluffe ab, und wie viel 
kommt nicht darauf an, wie lauter oder wie trübe du, 
Urquell aller Sittlichkeit und Unſittlichkeit, alles menſch⸗ 
lichen Wohlergehers und alles menſchlichen Elendes, 
ſeiſt und erhalten werdeſt! 

Erwärme dich, mein Kind, durch das Anſchauen die 
ſer deiner hohen Beſtimmung, um deine junge Seele 
mit jenem edlen weiblichen Muthe, mit jener hohen Be⸗ 
geiſterung zu beleben, welche erfodert werden, wenn du 
dieſe deine Beſtimmung ganz erreichen willſt. Denn 
hoch auf ſteilem Gipfel ſteht das herrliche Ziel, wonach 
du klimmen ſollſt; beſchwerlich, rauh und ungebahnt iſt 
der ſchmale Pfad dahin, wie zu Allem, was groß und 
edel iſt, und — ich darf es dir ja nicht verhehlen — 
groß und mannichfaltig ſind die Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe, die du dabei zu überwinden haben wirſt! 
Bewaffne dich denn, mein theures Kind, mit Muth und 
Entſchloſſenheit; denn es iſt nun Zeit, den Vorhang 
aufzuziehen, und dir die Unannehmlichkeiten zu zeigen, 
die du auf dem Wege zu jenem ehrenvollen Ziele ſchwer— 
lich alle wirſt vermeiden können. 


— —Uä— m 


für meine Tochter. 17 


II. 


Ueber die unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe des Weibes 
zur menſchlichen Geſellſchaft. 


Das Erſte und Nöthigſte, was ich dir, wofern du 
ſelbſt es nicht ſchon längſt bemerkt haben ſollteſt, hier 
zu melden habe, iſt: daß das Geſchlecht, zu dem 
du gehörſt, nach unſerer jetzigen Weltverfaſſung, in 
einem abhängigen und auf geiſtige ſowol als 
körperliche Schwächung abzielenden Zuſt ande 
lebt, und, ſo lange jene Weltverfaſſung die nämliche 
bleibt, nothwendig leben muß. Das iſt freilich 
keine angenehme, aber eine nöthige Nachricht, die ich, 
wenn ich zu deinem großen Schaden dich nicht täuſchen 
wollte, dir nicht verhehlen durfte. 

Aber laß dich dadurch nur nicht niederſchlagen, mein 
Kind! Denn wiſſe, daß es nichtsdeſtoweniger, bei ei— 
niger Seelenſtärke und Selbſtverläugnung, ganz bei dir 
ſtehen wird, in manchem Betracht eine glückliche Aus— 
nahme von dem Schickſale deiner Schweſtern zu machen, 
und dir einen ſo würdigen, ehrenvollen und glücklichen 
Wirkkreis zu eröffnen, als wir andern ſogenannten Her— 
ren der Schöpfung nur immer für uns abzuſtechen und 
uns zuzueignen vermögen. Vernimm nur erſt, worin 
jene abhängige, für eure geſammte Ausbildung ſo un— 
günſtige Lage beſteht; dann wollen wir die Mittel aus— 
findig zu machen ſuchen, wodurch du das Unangenehme 
und Schädliche derſelben, wo nicht ganz entfernen, doch 
in hohem Grade vermindern und dir verſüßen kannſt. 

Jede menſchliche Geſellſchaft, auch die kleinſte, die 
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aus Mann und Weib und Kindern beſteht, iſt ein Körs 
per, und zu jedem Körper gehören Haupt und Glieder. 
Gott ſelbſt hat gewollt, und die ganze Verfaſſung der 
menſchlichen Geſellſchaften auf Erden, ſo weit wir ſie 
kennen, iſt danach zugeſchnitten, daß nicht das Weib, 
ſondern der Mann das Haupt ſein ſolle. Dazu gab 
der Schöpfer, in der Regel dem Manne, die ſtärkere 
Muskelkraft, die ſtraffern Nerven, die unbiegſameren 
Faſern, das gröbere Knochengebäude; dazu den größern 
Muth, den kühnern Unternehmungsgeiſt, die auszeich⸗ 
nende Feſtigkeit und Kälte, und — in der Regel, meine 
ich — auch die unverkennbaren Anlagen zu einem grö— 
Gern, weiterblickenden und mehr umfaſſenden Verſtande. 
Dazu wurde bei allen gebildeten Völkerſchaften die ganze 
Erziehungs- und Lebensart der beiden Geſchlechter der— 
geſtalt eingerichtet, daß das Weib ſchwach, klein, zart, 
empfindlich, furchtſam, kleingeiſtig — der Mann hinge⸗ 
gen ſtark, feſt, kühn, ausdauernd, groß, hehr und Fraft- 
voll an Leib und Seele würde. Die ruhige Lebensart 
und das Stillſitzen, wozu ihr nun einmahl größtentheils 
verdammt ſeid von früher Jugend an; eure, jede freie 
und raſche Bewegung hindernde, unnatürliche Kleidung; 
eure Sitten, eure meiſten Beſchaͤftigungen, eure ganze 
gewöhnliche Art zu leben und zu ſein, zwecken alle auf 
Jenes; unſere eigene freiere Lebensart hingegen, unſere 
jugendlichen Spiele, Uebungen und Geſchäfte — inſo— 
fern ſie von einem verſtändigen Erzieher angeordnet wer— 
den — auf Dieſes ab. Es iſt alſo der übereinſtimmende 
Wille der Natur und der menſchlichen Geſellſchaft, daß 
der Mann des Weibes Beſchützer und Oberhaupt, das 
Weib hingegen die ſich ihm anſchmiegende, ſich an ihm 
haltende und ſtützende treue, dankbare und ſorgſame 
Gefährtinn und Gehülfinn ſeines Lebens ſein ſoll — er 
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die Eiche, fie der Epheu, der einen Theil feiner Lebens— 
kraft aus den Lebenskräften der Eiche ſaugt, der mit ihr 
in die Lüfte wächſt, mit ihr den Stürmen trotzt, mit 
ihr ſteht und fällt — ohne fie ein niedriges Geſträuch⸗ 
das von jedem Vorübergehenden zertreten wird. 


Hierin nun iſt an ſich gar nichts Böſes; nichts, 
was deinem Geſchlechte auch nur im geringſten zur Un— 
ehre oder zum Nachtheile gereichen kann. Abhängig 
zu ſein, iſt ja im Grunde das Loos aller Menſchen, ſo 
viel ihrer auf Erden leben, des Mannes ſo gut als des 
Weibes, des Fürften fo gut wie des Niedrigſten feiner 
Unterthanen. Auch kann ein auf Vernunft und Ge— 
ſetze gegründeter Grad von Abhängigkeit, mit menſchli— 
cher Zufriedenheit und Glückſeligkeit nicht nur gar wohl 
beſtehn, ſondern die Natur des Menſchen und einer je— 
den menſchlichen Geſellſchaft macht es auch durchaus 
nothwendig, daß immer Einer dem Andern, und Alle 
dem Geſetze untergeordnet ſein müſſen. Eine Geſellſchaft 
ohne alle Abhängigkeit ihrer Glieder iſt ein Unding, 
ein Traum, dem wachend Keiner, der die Menſchen 
kennt, nachzuhangen ſich erlauben wird. 


Nur Schade, daß die Grenzen des Rechts der Herr— 
ſchaft, welche die eine Hälfte des menſchlichen Geſchlechts 
über die andere, die männliche über die weibliche, bes 
hauptet, bisher ſo unbeſtimmt und ſchwankend waren, 
daß Jeder, nach Beſchaffenheit der Umſtände und nach 
den Maße feiner Kraft, fie unwillkührlich ausdehnen 
oder zuſammenziehen konnte! Schade, daß weder die 
Geſetzgebung, noch die fortſchreitende öffentliche Auf— 
klärung es bis jetzt über ſich genommen haben, dieſe 
Grenzen nach Recht und Billigkeit und mit Rückſicht 
auf das Wohl des Ganzen genau zu beſtimmen! Die 
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Folge davon iſt, daß man in den jetzigen Verhältuiſſen 
zwiſchen Mann und Weib alle Grade der Herrſchaft 
und der Unterthänigkeit, von der höchſten Zwangsherr⸗ 
ſchaft auf der einen, und der niedrigſten Sklaverei auf 
der andern Seite an, bis zur völligen Gleichheit, ja 
bis zur umgekehrten Herrſchaft des Weibes über den 
Mann erblickt. Bei dieſer Unbeſtimmtheit hängt es 
denn größtentheils von Dem, was wir Zufall nen— 
nen, am meiſten aber von den perſönlichen Eigenſchaften 
und Gemüthsarten auf beiden Seiten ab, was für ein 
Loos die ſchwächere Hälfte treffen foll, und das Mäd— 
chen, welches heute ſeine Hand einem geliebten und lie— 
bevollen Manne giebt, kann, wofern es ihn vorher nicht 
ganz genau kennen lernte, nur erſt nach Verlauf einer 
gewiſſen Zeit mit Zuverläſſigkeit erfahren, ob es einen 
Freund, oder einen Gebieter, oder gar einen Tirannen 
an ihm haben werde. 

Du, mein Kind, befolge hier, wie in ähnlichen Faͤl⸗ 
len, die Klugheitsregel, zwar nicht gerade das Schlimm⸗ 
ſte, aber auch nicht gerade das Beſte zu erwarten, und 
dich auf Dasjenige gefaßt zu halten, was zwiſchen Bei— 
den in der Mitte liegt. Siehe es alſo immer, wo nicht 
für die natürliche Beſtimmung, doch wenigſtens für ein, 
ſchwerlich ganz zu vermeidendes, Los deines Geſchlechts 
an, in einer, zwar durch äußere Zeichen der Hochachtung 
verlarvten, aber nichtsdeſtoweniger ſehr wahren, viel— 
leicht gar etwas drückenden Abhängigkeit zu leben. 
Halte es immer, wo nicht für überwiegend wahrfchein: 
lich, doch für ſehr möglich, daß du einem Manne zu 
Theil werden wirſt, der — auch wenn er übrigens edel, 
brav und bieder iſt — doch ſeine Rechte der Oberherr— 
ſchaft über dich gelten zu machen, deinen Willen und 
beſonders deine Gelüſte, wofern du deren hätteſt, kraͤf⸗ 
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tig einzuſchränken, und bei jedem Verſuche, ihm das 
kleine Staatsruder aus den Händen zu winden, dir das 
Uebergewicht ſeiner männlichen Kraft ſtark zu empfin— 
den zu geben wiſſen wird. Nimm es immer — wenig— 
ſtens um größerer Sicherheit willen — zur Regel an, 
daß der Mann, ſelbſt der beſſere, wenn er wirklich 
Mann iſt, und nicht bloß den äußern Umriß der Mann— 
heit an ſich trägt, ein mehr oder weniger, aber doch 
immer in einigem Grade ſtolzes, gebieteriſches, herrſch— 
ſüchtiges, oft auch aufbrauſendes und in der Hitze der 
Leidenſchaft bis zur Ungerechtigkeit hartes und fühl— 
loſes Geſchöpf iſt. Sei endlich, dieſem Allen zu Folge, 
feſt überzeugt, daß Geduld, Sanftmuth, Nachgiebigkeit 
und Selbſtverläugnung die allerunentbehrlichſten Tugen— 
den deines Geſchlechts ſind, ohne welche ein weibliches 
Geſchöpf, das ſeine natürliche Beſtimmung erreichen, 
d. i. Gattinn und Mutter werden will, unmöglich glück— 
lich und zufrieden leben kann. 

Um dich völlig hievon zu überzeugen, muß ich den 
Vorhang, der deiner jugendlichen Unerfahrenheit die ge— 
wöhnliche Lage des Weibes, die, weil ſie die gewöhnliche 
iſt, auch die deinige werden kann, verbirgt, noch etwas 
weiter in die Höhe ziehn. Die Abhängigkeit des Weibes 
vom Manne iſt, ſo lange ſie in den von Vernunft und 
Billigkeit geſetzten Schranken bleibt, nur ein Schein— 
übel, kein wirkliches, weil in den meiſten Fällen das 
Weib es ganz in ihrer Gewalt hat, dieſe Abhängigkeit 
ſo zu mäßigen, zu mildern und zu verſüßen, daß von 
dem Unangenehmen, welches jede Einſchränkung der 
menſchlichen Freiheit allerdings mit ſich führt, hier 
kaum noch etwas merklich bleibt. Aber ein wirkliches 
und ſehr drückendes Uebel für dein Geſchlecht iſt die 
weit ſchwerere Herrſchaft, welche Vorur— 
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theile, Moden, Sitten und bürgerliche Ver— 
faſſungen darüber ausüben. Dieſe, beſonders die 
drei erſten, ſind die wahren Tirannen dieſes armen, 
über ſeine eigenen Vortheile erblindeten Geſchlechts, weil 
ſie faſt ohne Ausnahme darauf hinleiten, euch an Leib 
und Seele erbärmlich zu ſchwächen und zu unterdücken, 
— jede urſprüngliche Menſchenkraft in euch zu verrenken 
und zu lähmen, — eure Herzen mit unermeßlichen An⸗ 
ſprüchen anzufüllen, um ſie nachher, zu eurer nicht ge— 
ringen Marter; unbefriedigt zu laſſen, — euch eine 
kleingeiſtige Denkart einzuflößen, — euch an Leib und 
Seele weichlich und, was mit Weichlichkeit unzertrenn⸗ 
lich verbunden iſt, entnervt, furchtſam, ängſtlich und 
unbehülflich zu machen. Darauf zweckt eure ganze, von 
Vorurtheilen angeordnete Erziehung, eure unnatürliche, 
zwangvolle Kleidung, eure tändelnde Geſchäftigkeit, eure 
ganze Art zu leben und zu ſein ab. Dazu verdammen 
euch die oft widerſinnigen Begriffe, welche Moden und 
Gebräuche über Das, was ſittlich und unſittlich heißen 
ſoll, eingeführt und herrſchend gemacht haben. Tauſend 
Aeußerungen einer freien unabhängigen Selbſtändigkeit 
find dem Manne — fo will es die Weltſitte — ver: 
gönnt, oder werden ihm nachgeſehn; euch nicht! Tau⸗ 
ſend an ſich unſchuldige und unſchädliche Dinge, wobei 
Körper- und Geiſteskräfte geübt und geſtärkt werden 
können, ſind dem Manne — ſo will es das tiranniſche 
Geſetz der Mode und des Vorurtheils — erlaubt; euch 
nicht! Um ſeinen guten Namen, um die Ehre ſeiner 
ſittlichen Gemüthsart unverletzt zu erhalten, darf jener 
in den meiſten Fällen nur alles Das vermeiden, was 
an ſich und wirklich ſchlecht, laſterhaft und ſchändlich 
iſt; du, mein Kind, mußt — willſt du anders die zarte 
Blume deiner jungfräulichen oder eheweiblichen Ehre, 
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und mit ihr deine Wohlfahrt unverſehrt erhalten — bei 
jedem Schritte, den du thuſt, bei jeder, auch noch ſo 
kleinen und gleichgültig ſcheinenden Handlung, nicht 
bloß auf ihre innere Sittlichkeit, ſondern auch auf das 
übereinkünftliche Gepräge derſelben, auch auf das was 
wird man davon ſagen? ſehen! Du fühlſt vielleicht 
Kräfte des Geiſtes und einen Trieb zu gemeinnütziger 
Wirkſamkeit in dir, die dich fähig und begierig machen, 
einen größern Wirkkreis auszufüllen, an den öffent— 
lichen Geſchäften des Staats Theil zu nehmen, dich 
durch große, ruhmwürdige Handlungen auszuzeichnen; 
aber die bürgerliche Verfaſſung hat dir jede Gelegen— 
heit dazu abgeſchnitten, hat jeden Standort, auf dem 
ſich etwas Großes und Rühmliches verrichten läßt, faſt 
ohne Ausnahme, mit Männern beſetzt, und ein demü— 
thigendes Zurück! ſcheucht dich, ſobald du es dennoch 
wagen wollteſt, dich einem ſolchen Standorte zu nä— 
hern, fort, und verweiſet dich wieder in den kleinen 
Kreis deiner, zwar an ſich ſehr wichtigen, aber von 
allen Seiten beſchränkten und wenig bemerkbaren häus— 
lichen Wirkſamkeit. Du fühlſt, und ſiehſt aus der täg— 
lichen Erfahrung mit unbezweifelter Gewißheit ein, 
daß Abhärtung an, Leib und Seele durch häufige und 
ſtarke Körperbewegung, durch tägliche Gewöhnung an 
jegliche Witterung, und durch eine ungehinderte, freie 
Uebung und Anſtrengung aller deiner menſchlichen 
Kräfte, eine unumgänglich nothwendige Bedingung zum 
Wohlbefinden, zum Wachsthum und zur Stärkung an 
Leib und Seele ſei, und die allgewaltige Mode zwingt 
dich unbarmherziger Weiſe, in vielen Stücken gerade 
das Gegentheil davon zu thun, und der tiranniſche 
Wohlſtand ſchreckt dich mit ſeinem eiſernen Zepter von 
tauſend heilſamen Uebungen des Leibes und der Seele 
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ab, und gebeut dir, zart, empfindlich, ſchwächlich und 
nervenkrank zu werden! Man nährt, wo du unter 
Jünglingen und Männern dich nur blicken läſſeſt, über: 
all deine weibliche Eitelkeit durch Schmeicheleien und 
ſcheinbare Ehrerbietigkeit; aber wäreſt du thöricht ge 
nug, dieſe nichtsſagenden Dinge für etwas Bedeutendes 
zu nehmen, und deine Anſprüche auf wirkliche Vorrechte 
vor den Männern, oder nur auf gleiche oder ähnliche 
Rechte danach abzumeſſen, fo würdeſt du dich jaͤmmer⸗ 
lich betrogen ſehen. Selbſt der Mann, welcher einſt 
um deine Hand ſich zu bewerben für gut finden wird 
— denn gleich einer Waare, die nicht ausgeboten wer— 
den darf, mußt du warten, bis ſich Jemand zeigt, dem 
du anſteheſt — ſelbſt dieſer Mann wird vielleicht alle 
Künſte der Schmeichelei und der Liebkoſungen anwen⸗ 
den, dir den Kopf zu verdrehen, um ihn nachher — dir 
wieder zurechtzuſetzen; er wird Reize und Vortrefflich⸗ 
keiten an dir finden und bewundern, die du nicht haſt, 
und in kurzen vielleicht diejenigen, die du wirklich ha— 
ben magſt, verkennen; er wird dein demüthiger Sklav 
ſein, um dein Herr zu werden; er wird von deinem 
Winke abhangen, um dich bald nachher von dem ſeini— 
gen abhängig zu machen; er wird dich vergöttern, um 
dir hinterher vielleicht die Rechte der Menſchheit zu 
ſchmälern: — nicht, weil er ein falſcher, argliſtiger, bö⸗ 
ſer Mann iſt, o nein! er meint es wirklich, zur Zeit 
des Rauſches ſeiner erſten Liebe zu dir, in Ernſte ſo, 
wie er ſagt und wie er ſich bezeiget; aber dieſe über— 
ſpannten Gefühle ſind ihrer Natur nach vorübergehend, 
und müſſen um fo eher und um ſo mehr erſchlaffen, je über: 
ſpannter ſie waren; der feurige Liebhaber muß, er mag 
wollen, oder nicht, ſich wieder abgekühlt fühlen; das 
Verhältniß, worin du als Gattinn zu ihm ſtehſt, zeigt 
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dich ihm jetzt in einem ganz andern Lichte, als das— 
jenige war, worin du ihm, dem Liebhaber, vorher er— 
ſchieneſt. Was er damahls in dir anbetete, das iſt ihm 
jetzt gleichgültig, wo nicht gar zuwider. Was er in 
deinem Betragen damahls nicht zu finden wünſchte, 
das macht er dir jetzt zum Geſetz, und was ihm da— 
mahls ſo ſehr darin gefiel, das rechnet er dir jetzt wol 
gar zum Fehler an: — abermahls nicht, weil er vorher 
falſch und argliſtig war, ſondern weil ſeine Gemüths— 
ſtimmung nicht mehr die nämliche iſt, weil er jetzt aus 
dem vorübergehenden Zuſtande des Liebhabers wieder 
in den bleibenden Zuſtand des Mannes zurückgetreten 
iſt, weil der Weltſtrom der Geſchäfte, der Zerſtreuun— 
gen, der Sorgen und der Verdrießlichkeiten ihn ge— 
waltſam dahin reißt, ihn kalt, übellaunig und mürriſch 
macht. — Siehe da, meine Tochter, einen nur flüch— 
tig hingeworfenen Umriß von der ungünſtigen Lage 
deines Geſchlechts in Bezug auf die menſchliche Geſell— 
ſchaft überhaupt und auf das männliche Geſchlecht in— 
ſonderheit! Die Möglichkeit, daß eine junge Perſon 
deines Geſchlechts ſich auch in der großen Wahl, die 
über das Glück ihres ganzen Lebens entſcheidet, in der 
Wahl ihres Gatten, betrügen, und, ohne es zu ahnen, 
ſich einem Nichtswürdigen in die Arme werfen könne, 
dieſe Möglichkeit habe ich in jenem traurigen Umriſſe 
abſichtlich unberührt gelaſſen, weil ich zu deinem Ver— 
ſtande, zu deinem Herzen und zu deinem Pflichtgefühle 
das volle Vertrauen habe, daß du bei dieſem großen, 
entſcheidenden Schritte, wenn er einſt auch von dir gethan 
werden muß, den auf größere Menſchenkenntniß und auf 
Liebe zu dir gegründeten Willen deiner Aeltern ehren, 
oder, wofern dieſe nicht mehr bei dir wären, dem Rathe 
treuer, einſichtsvoller und erfahrner Freunde folgen wirſt. 
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Aber wozu eröffne ich dir dieſe, gar nicht reizende 
Ausſicht in das größere menſchliche Leben, dem du nun⸗ 
mehr mit ſtarken Schritten entgegengehſt? War etwa 
meine Abſicht dabei, dich dadurch kleinmüthig und ver⸗ 
zagt zu machen? Das wäre ſehr unzweckmäßig und 
widerſinnig von mir gehandelt. Man gebraucht ja Muth 
zum menſchlichen Leben, auch zum weiblichen; zu die— 
ſem vielleicht noch mehr, als zum männlichen; und ich 
möchte den deinigen lieber heben, als ihn niederſchla— 
gen. Oder will ich dir etwa, eben ſo unverſtändiger 
Weiſe, eine Abneigung gegen den Eheftand einflößen; 
gegen einen Stand, wozu wir alle, wenn wir die völ⸗ 
lige Reife des Alters erreicht haben, und geſund an 
Leib und Seele ſind, von der Natur ſelbſt berufen und 
verpflichtet werden? Aber auch das ſei fern von mir! 
Wie könnte ich es wagen, den weiſen und mütterlichen 
Abſichten der Natur, welche keine Abweichung von ih— 
ren Geſetzen ungeahndet läßt, an meinem einzigen Kinde 
entgegenzuarbeiten? Und was würde es dir auch helfen, 
der ehelichen Abhängigkeit entfliehen zu wollen, da du 
eben dadurch der weit größern, härteren und drücken— 
deren Abhängigkeit, theils von andern Menſchen, theils 
von den Vorurtheilen, Sitten und bürgerlichen Verfaſ— 
ſungen, nur noch mehr würdeſt unterworfen werden? 
Die Ehe iſt ja das einzige, euch noch übrig gelaſſene 
Mittel, einen beſtimmten Standort, Wirkkreis, Schutz, 
Anſehn und einen höhern Grad von Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit zu erhalten. — Alſo wozu jene traurige 
Schilderung? 

Dazu, meine Tochter, um dich nunmehr durch die 
angenehme Nachricht zu erfreuen, daß es gleichwol, bei 
etwas Muth und Entſchloſſenheit zum Widerſtande ges 
gen den allgewaltigen Strom des allgemeinen Beiſpiels, 
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noch immer fichere und untrügliche Mittel giebt, durch 
deren Anwendung du den Nachen deiner Glückſeligkeit 
vom Scheitern retten, die unvermeidlichen Unannehm— 
lichkeiten, welchen das Geſchlecht, wozu du gehörſt, 
ausgeſetzt zu ſein pflegt, für dich ſelbſt mildern und 
verſüßen, und deine ehrenvolle weibliche Beſtimmung, 
trotz allen den Schwierigkeiten, welche Weltverfaſſung, 
Vorurtheile und Sitten dir dabei in den Weg gelegt 
haben, dennoch, ſobald du es nur recht ernſtlich wollen 
wirſt, glücklich erreichen kannſt; — alſo dazu, damit du 
auf meinen Rath, wie du dies anzufangen habeſt, deſto 
aufmerkſamer achten, und dich von der Nothwendigkeit, 
ihn zu befolgen, deſto inniger überzeugen mögeſt. Ver— 
nimm nun jene Mittel, und traue es meiner Erfah— 
rung, meiner Menſchenkenntniß und meinem väterlichen 
Herzen zu, daß ich die beſten und wirkfamſten unter 
allen für dich auswählen werde. 


III. 


Mittel zur Verbeſſerung jener unguͤnſtigen Ver: 
haͤltniſſe, und zur Erreichung der natuͤrlichen 
Beſtimmung des Weibes. 


här ung. 


Wir haben geſehn, daß dein Geſchlecht, vermöge ſei— 
ner ganzen Lage in der menſchlichen Geſellſchaft, man— 
cherlei ihm eigenthümlichen Unannehmlichkeiten ausge⸗ 
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fest iſt, welche ertragen werden muſſen; es bedarf alfo 
Stärke und, um dieſe zu gewinnen, Abhärtung, 
Abhärtung an Leib und Seele. Wir haben bemerkt, 
daß zu Folge unſerer Sitten, Moden, Vorurtheile und 
Lebensart, faſt Alles, was euer Geſchlecht insbeſondere 
betrifft, darauf abzielt, euch ſchwach, kleinlich, furcht— 
ſam, ängſtlich und unbehülflich zu machen; es iſt alſo 
auch in dieſer Hinſicht Abhärtung in jedem Sinne des 
Wortes nöthig, um die ſchwächenden Einwirkungen je- 
ner Dinge, ſo viel möglich, abzuhalten, oder, da dies 
nicht immer thulich iſt, ihnen wenigſtens eine größere 
Körper- und Geiſteskraft entgegenſetzen zu können, und 
ſie dadurch unſchädlicher zu machen. Du wirſt alſo ein⸗ 
ſehen, daß ich Recht habe, wenn ich unter den noͤthi— 
gen Mitteln zur Erreichung deiner Beſtimmung und 
zur Ueberwindung der dabei zu bekämpfenden Schwie⸗ 
rigkeiten, dieſes, als das erſte und vorzüglichſte, an die 
Spitze ſtelle: ſuche, ſo viel die Tirannei des 
Wohlſtandes dir nur immer erlauben will, 
dich durch Abhärtung geſund und ſtark an 
Leib und Seele zu machen! 

Du bedarfſt dieſer Geſundheit und dieſer Stärke, 
wie jeder andere Menſch, um froh und glücklich zu le⸗ 
ben; denn was iſt ein Daſein, das, wie das Leben der 
meiſten verfeinerten Weiber, unter ſteten Schwächlich⸗ 
keiten und Kränklichkeiten verſeufzt wird! Du bedarfſt 
ihrer, als Vorſteherinn deines künftigen Hausweſens, 
um überall ſelbſt zugegen ſein, überall mit eingreifen 
und mitwirken zu können. Du bedarfſt ihrer, als Gat— 
tinn, um dem Manne, dem die Vorſehung dich beige— 
ſellen wird, die Mühſeligkeiten des Lebens zu erleich⸗ 
tern, ſie ihm tragen zu helfen, nicht aber durch eigene 
Kränklichkeiten zu vermehren. Du bedarfſt ihrer einſt 


— 
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in vollem Maße, als Mutter, um dem Willen und der 
Ordnung der Natur gemäß, ohne eigene Lebensgefahr, 
geſunde Kinder zur Welt gebären und aus eigenem Bu— 
ſen ſie nähren zu können. Du bedarfſt ihrer endlich 
ſchon jetzt, um einen hinlänglichen Vorrath von Na— 
turkräften auf die Zeit zu ſammeln, da Das, was die 
Menſchen Wohlſtand nennen, dich noch tiranniſcher be— 
herrſchen, dich in allen deinen Bewegungen und Kraft— 
äußerungen noch unbarmherziger einſchränken, alſo auch 
Geſundheit und Körperkraft dir immer mehr und mehr 
verkümmern wird. 

Aber nie nie, mein liebes Kind, wirſt du dieſen, zu 
deinem künftigen Wohlſein, wie zur Erreichung deiner 
Beſtimmung dir gleich unentbehrlichen Schatz von Kraft, 
Stärke und ausdauernder Geſundheit dir erwerben kön— 
nen, wenn du nicht das Herz haſt, dich, ſo weit es 
ohne auffallendes Auszeichnen geſchehen kann, von den 
Sitten und der ganzen gewöhnlichen Lebensart deiner 
feinen und niedlichen Zeitgenoſſinnen merklich zu ent— 
fernen, und eine Lebensweiſe anzunehmen, die von jener 
in manchem Betrachte gerade das Gegentheil ſein muß. 
Jene gewöhnliche Lebensart zweckt nämlich in den mei— 
ſten Stücken ganz eigentlich darauf ab, Diejenigen, die 
ſich ihr überlaſſen, ſchwach, empfindlich und kränklich 
an Geiſt, Herz und Körper zu machen. Alle eure ge— 
prieſenen weiblichen Künſte von der feinen Art, wozu 
man euch nicht früh genug anleiten, und worin man 
euch nicht weit genug bringen zu können glaubt, füh— 
ren dahin; eure ganze Art, zu ſein — euer Stillſitzen, 
eure zwangvolle Kleidung, eure tändelnde Geſchäftigkeit, 
eure Körper- und Geiſtesnahrung — zielen dahin ab! 
Dies werde ich in dem nächſtfolgenden Abſchnitte, wo 
ich umſtändlicher davon reden muß, dir bis zum An— 
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ſchauen deutlich und begreiflich zu machen ſuchen; hier 
ſei es mir genug, dir das Gegentheil jener gewöhnli— 
chen Art des weiblichen Daſeins, der weiblichen Aus— 
bildung, Geſchäftigkeit und Lebensart, als das erſte und 
unentbehrlichſte Mittel zur Geſundheit an Leib und 
Seele und zur Erreichung des oben erkannten Zwecks 
deines Daſeins, auf das angelegentlichſte zu empfehlen. 

Und worin beſteht dieſes Gegentheil? Darin, meine 
Tochter, daß du durch eine, ſo viel möglich einfache, 
mäßige, ſchlichte, natürliche und arbeitſame Lebensart 
deinen Körper feſt und ausdauernd, deine Seele bedürf— 
nißfrei und frei von allen den kleinen verderblichen Lei⸗ 
denſchaften der Eitelkeit, der Begierde zu ſchimmern 
und der weiblichen Gefallſucht, zu erhalten ſucheſt; dar— 
in, daß du dem Vorurtheile und der Mode, in jedem 
Falle, wo ſie dir etwas wirklich Schädliches vorſchrei— 
ben wollen, herzhaft Trotz bieteſt, und durch kein Lä— 
cheln, Spötteln oder Seufzen dich in dieſer vernünfti⸗ 
gen und tugendhaften Widerſetzlichkeit jemahls wankend 
machen laſſeſt; darin, daß du in jedem Falle und ſo oft 
dir die Wahl gelaſſen wird, ein Geſchäft, welches mit 
Körperbewegung und Körperanſtrengung verbunden iſt, 
demjenigen vorzieheſt, welches im Stillſitzen und bei 
gänzlicher Körperruhe verrichtet werden muß; darin, 
daß du deine Ehre, deinen Stolz und deine Freude dar- 
in ſucheſt und findeſt, jede nützliche und nöthige weib— 
liche Arbeit, welche zur Haushaltung gehört, nicht nur 
verrichten zu können, ſondern auch, ſo viel es ohne 
Vernachläſſigung anderer Berufspflichten nur immer 
geſchehen kann, tagtäglich wirklich ſelbſt zu verrich— 
ten; darin alſo, daß du die Seele des ganzen Haus: 
weſens zu werden ſucheſt, welche überall, in Küche, Kel— 
ler, Vorrathskammer, Hof und Garten, ſo viel immer 


für meine Tochter. 31 


möglich, zugegen ſei, und nicht bloß anordne und be— 
fehle, ſondern ſelbſt mit eingreife, mitwirke und mitar— 
beite, um den Fleiß des Geſindes zu beleben, und dahin 
zu ſehen, daß Alles ſo gemacht werde, wie es gemacht 
werden muß; darin endlich, daß du, ſtatt deine Einbil— 
dungskraft durch unverhältnißmäßige Uebungen in ſchö— 
nen Künſten und durch zweckloſes Leſen unverhältniß— 
mäßig auszubilden und zu ſtärken, deinen geſunden 
Menſchenverſtand und deine ſchlichte Vernunft durch 
Aufmerkſamkeit auf Alles um dich her, durch Nachden— 
ken über Alles, was recht eigentlich deines Berufs iſt, 
und durch ein thätiges, fruchtbringendes Leben zu üben, 
durch Uebung zu entwickeln und durch Entwickelung zu 
verſtärken ſucheſt. b 

Dies — o glaube mir, mein gutes Kind, denn ich 
rede ja wahrlich aus der innigſten und feſteſten Ueber— 
zeugung! — dies iſt der einzige ſichere Weg für dich, 
dem Sittenverderben und dem damit verbundenen Glück— 
ſeligkeitsmangel unſerer Zeit zu entrinnen; dich heiter 
und vergnügt in jeder Lage und unter allen Umſtänden 
des Lebens zu erhalten; dich des Vertrauens, der Ach— 
tung, der bleibenden Liebe und Freundſchaft deines 
künftigen Gatten zu verſichern, und fürwahr! auch dir, 
bei allem Naſerümpfen und Scheelblicken ſolcher thörich— 
ten Zeitgenoſſinnen, welche für wahren Menſchenwerth 
und ächtes Menſchenglück keinen Sinn mehr haben, die 
reinſte, ungeheucheltſte Hochachtung und Ehrfurcht al— 
ler vernünftigen und guten Menſchen zu erwerben. 

Aber ich verlange nicht einmahl, daß du dies Alles 
auf mein bloßes väterliches Wort hin glauben ſollſt. 
Nein, mein Kind! du ſollſt es vielmehr, wenn du mir 
ferner mit etwas angeſtrengter Aufmerkſamkeit folgen 
willſt, mit den Augen deines eigenen Verſtandes ſo 
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deutlich und überzeugend erkennen, daß es keines Glau⸗ 
bens weiter bedarf. Begleite mich in dieſer Abſicht zu 
der Betrachtung eines zweiten Mittels, welches ich dir, 
zur Erleichterung deiner weiblichen Abhängigkeit und 
zur Verbeſſerung deines ganzen künftigen Zuſtandes, 
gleichfalls aus voller Ueberzeugung, empfehlen muß, und 
bei deſſen Auseinanderſetzung ich Gelegenheit haben 
werde, auf das jetzt Geſagte ein noch etwas helleres 
Licht fallen zu laſſen. Es iſt folgendes: 


2. Wahre weibliche Verdienſte. 


Beſtrebe dich, und zwar ſchon jetzt, in den Jah— 
ren der Vorbereitung, dir wahre, aber wohlverſtanden! 
weibliche Verdienſte zu erwerben, um einſt dei⸗ 
nen Wirkkreis als Gattinn, Hausfrau und Mutter ganz 
ausfüllen zu können, und dich dadurch nicht bloß der 
Liebe und Dankbarkeit, ſondern auch der Hochachtung 
deines Gatten zu verſichern. Eine eben ſo wichtige, 
als vielumfaſſende Regel, die eine genaue und umſtaͤnd⸗ 
liche Auseinanderſetzung verdient. 

Worin beſteht das wahre Verdienſt des Weibes? und 
was iſt es, das der Mann von Verſtande, ſobald er 
aus der vorübergehenden Rolle des Liebhabers in das 
ernſtere Verhältniß des Gatten und Hausvaters getre— 
ten iſt, ganz vorzüglich und für immer bei ihr zu finden 
hofft? Laß uns bei der Beantwortung dieſer Frage 
vornehmlich jenen glücklichen Mittelſtand im Auge be— 
halten, worin die gütige Vorſehung dich, mein Kind, 
geboren werden ließ . 


*) Ich bitte diejenigen Mütter und Töchter aus den höhern 
Ständen, die das Folgende anſtößig finden dürften, den 
hier angegebenen Geſichtspunkt nicht zu vergeſſen, ſondern 
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Sind es etwa ſchimmernde Fähigkeiten, ſind es vor— 
zügliche Geſchicklichkeiten in ſchönen Künſten, welche 
den Werth und das Verdienſt der Gattinn in den Au— 
gen ihres vernünftigen Gemahls und nach dem Urtheile 
aller Derer beſtimmen, welche wahren Menſchenwerth 
von zufälligen Zierrathen und Verbrämungen zu unter— 
ſcheiden wiſſen? O wahrlich, nein! Der müßte ein 
ſchwachköpfiges, ſeelenſchiefss Ding von Manne ſein, 
werth, von einer Weiberhand gegängelt zu werden, 
wer Vorzüge dieſer Art zu der eigentlichen Beſtim— 
mung des Weibes und zu den weſentlichen Bedürfnis 
ſen einer liebenswürdigen Gattinn rechnen wollte. Oft 
ſind ſie vielmehr gerade Das, was die Beſſern deines 
Geſchlechts und deines Standes hindert, ihrer Beſtim— 
mung nachzuleben; und unter hundert preiswürdigen 
Tonkünſtlerinnen, Zeichnerinnen, Stickerinnen, Tän— 
zerinnen u. ſ. w. möchte wol kaum Eine gefunden wer— 
den, die zugleich alle Pflichten einer vernünftigen und 
guten Gattinn, einer auf Alles aufmerkſamen und ſelbſt— 
thätigen Hausfrau und einer ſorgfältigen Mutter — 
ich will nicht ſagen, wirklich erfüllt, ſondern zu erfüllen 
nur verſteht. Wenigſtens ſind die ſeltenen Ausnahmen 
dieſer Art immer als eine wunderähnliche Erſcheinung 
anzuſehen, die der Menſchenkenner zu glauben und zu 
begreifen allemahl viel Mühe haben wird. Und willſt 
du wiſſen, warum? ſo vernimm meine Antwort, und 
frage bei der Erfahrung nach, ob ſie nicht gegründet ſei? 


—— 


ſich zu erinnern, daß ich für meine Tochter, d. i. 
für ein Mädchen bürgerlichen Standes ſchrieb. 
Wie viel oder wie wenig davon auch für die höhern 
Stände anwendbar und nützlich ſein mag, das mögen die 
Herren und Frauen der höhern Stände ſelbſt beſtimmen. 
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Auszeichnende Geſchicklichkeiten in ſchönen Künſten 
erwirbt ſich Keiner, der nicht, mit Hintanſetzung ande: 
rer Geſchäfte, ihnen einen beträchtlichen Theil ſeiner 
Zeit und ſeiner Aufmerkſamkeit widmet. Man kann 
alſo ſchon aus dieſem Grunde mit großer Wahrſchein— 
lichkeit vorausſetzen, daß eine Frau, die in Dingen ſol— 
cher Art vorzügliche Fertigkeit beſitzt, in Anſehung man⸗ 
cher andern Vorbereitung zu ihrem weſentlichen Berufe 
mehr oder weniger vernachläſſiget worden ſei. Dazu 
kommt nun aber auch noch vornehmlich dieſes, daß die 
eigentlichen Berufsgeſchäfte einer wackern Hausmutter 
nicht nur eine gar große Menge und Mannichfaltigkeit 
kleiner Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten in ſich faſſen, 
deren Erlernung Zeit und Uebung erfodert, ſondern daß 
ſie auch größtentheils von ganz anderer Art und Be— 
ſchaffenheit ſind, als die Uebungen der Kunſtfertigkeiten, 
ſo daß es ſchwer zu begreifen iſt, wie eine und ebendie— 
ſelbe Perſon in beiderlei, ſo ganz ungleichartigen Din— 
gen, gleich geſchickt, — noch ſchwerer, wie ſie zu beiderlei 
gleich aufgelegt ſein könne. Die Erlernung der meiſten 
ſchönen Künſte geſchieht überdies im Sitzen, oft im Krumm— 
ſitzen, und ſchadet ſchon dadurch der Geſundheit, vor: 
nehmlich bei Perſonen deines Geſchlechts, für welche 
der ſchädliche Zwang der Schnürbruſt, oder des vielleicht 
noch ſchlimmern Leibchens, das Krummſitzen noch viel 
ſchädlicher macht; eine tüchtige Hausfrau aber bedarf 
ſo ſehr, als Jemand, und zwar zu ihrem ganzen Beruf, 
als Mutter und Vorſteherinn des Hausweſens, einer 
geſunden und ungeſchwächten Leibesbeſchaffenheit. Die 
Ausübung der ſchönen Künſte verzärtelt das Empfin⸗ 
dungsvermögen, überſpannt und ſchwächt die Nerven, 
macht in höherem Grade, als zu wünſchen ſteht, em— 
pfindlich gegen Alles, was das Gehör durch Mißlaut, 
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die Augen durch häßliche oder geſchmackloſe Formen 
und Farben, die übrigen Sinne durch etwas ſtarke oder 
widrige Eindrücke beleidiget; eine gute Hausfrau aber 
muß gegen Unannehmlichkeiten dieſer Art, die in einer 
jeden Haushaltung, beſonders in der Kinderſtube und 
in der Küche, den beiden Hauptörtern ihrer verdienſt— 
lichen weiblichen Wirkſamkeit, unvermeidlich ſind, weni— 
ger empfindlich ſein. Oder glaubſt du, mein Kind, daß 
eine Perſon deines Geſchlechts, die ihre Kindheit und 
Jugend größtentheils am Taſtenſpiele (Klavier), am 
Stickrahmen, am Zeichenbrette, am Pulte und am Bü— 
cherſchranke zugebracht hat, ſich an den Wirrwarr, an 
die mißhälligen Töne, an den Mangel der Feinheit und 
Zierlichkeit, und an alle die übrigen, nicht ſehr liebli— 
chen, ſinnlichen Eindrücke, welche in der Kinderſtube, 
in Küche, Keller und Speiſekammer u. ſ. w. unvermeid— 
lich ſind, leicht werde gewöhnen können, ſich ſo daran 
werde gewöhnen können, daß ſie an ſolchen Oertern 
gern verweile, gern daſelbſt denjenigen Geſchäften ihres 
Berufs, die nur da verrichtet werden können, obliege, 
ſie mit Luſt und Munterkeit verrichte, und ſich nicht 
unglücklich dabei fühle? Was mich betrifft, ſo muß ich 
bekennen, daß eine Erſcheinung dieſer Art, wenn ſie 
mir jemahls vorkommen ſollte — noch habe ich ſie nie 
geſehen — mich in Verwunderung und Erſtaunen ſetzen 
würde. | 

Jede Art von Geſchäften fest bei Dem, der fie recht 
verrichten ſoll, einen gewiſſen — ich kann es nicht kür— 
zer ausdrucken — Geiſt voraus, ohne welchen ſie nie 
gelingen werden. Dieſer Geiſt aber, worunter ich die 
ganze Seelenſtimmung, und den Inbegriff der Neigun— 
gungen, Gewohnheiten und Fertigkeiten einer Perſon 
verſtehe, iſt bei der einen Berufsart gar ſehr verſchie— 
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den von dem, der zu einer andern erfodert wird. Am 
größten und auffallendſten iſt der Abſtich zwiſchen der- 
jenigen Gemüthsſtimmung, welche der Anbau der ſchö— 
nen Künſte und Wiſſenſchaften einflößt, und zwiſchen 
der, welche eine Folge zweckmäßiger Vorbereitungen zu 
dem ganzen Beruf einer würdigen Hausfrau iſt. Dort 
wird die Vorſtellungskraft der Seele auf einen einzigen, 
oder wenige Gegenſtände eingeengt; hier ſoll ſie eine 
Menge höchſtverſchiedener Dinge umfaſſen, mit großer 
Leichtigkeit von dem einen abgleiten, um ſich auf die 
andern zu heften, ohne doch jenes dabei ganz aus dem 
Auge zu verlieren. Dort wird der Körper an Ruhe, 
Trägheit und Schlaͤffheit gewöhnt; hier ſollen Hand 
und Fuß ſich raſch und munter zu bewegen wiſſen, und 
unaufhörlich geſchäftig ſein. Dort wird die Aufmerk— 
ſamkeit von den Dingen, die zur wirklichen Welt gehö— 
ren, abgeleitet und auf Gegenſtände der Einbildungs— 
kraft und des Dichtvermögens hingelenkt; hier hinge— 
gen wird eine vollkommene Gegenwart des Geiſtes, ein 
ſcharfer Blick und eine ununterbrochene Achtſamkeit 
auf tauſend wirkliche, oft ſehr kleine, unerhebliche und 
unliebliche Dinge erfodert, welche zum täglichen häus— 
lichen Leben gehören. Dort werden den Sinnen und 
dem Empfindungsvermögen lauter angenehme Gegen— 
ſtände zum Genuſſe vorgelegt; hier wird die Stärke 
und Abhärtung derſelben oft durch ſehr unangenehme, 
widerliche und ekelhafte Geſchäfte und Gegenſtände ge— 
prüft. Dort wird Gefühl und Kenntniß des Schönen 
eingeflößt; hier werden Kenntniſſe und Fähigkeiten im 
Nützlichen und Nothwendigen verlangt. Dort werden 
Finger, Hände und Arme von jeder gröbern, etwas An: 
ſtrengung und Körperkraft erfodernden, hier von man— 
cher feinen Arbeit, in einem gewiſſen Grade wenigſtens, 
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entwöhnt und unbrauchbar dazu gemacht. Dort wird 
darauf hingearbeitet, eine geprieſene und preiserwar— 
tende Künſtlerinn, hier eine kunſtloſe, ſchlichte, raſche, 
verſtändige und brave Häusmutter ohne alle Anſprüche 
zu bilden. Kann nun wol Etwas verſchiedener und un— 
gleichartiger ſein, als der Geiſt, die Gemüthsſtimmung, 
die Fertigkeiten und Gewohnheiten, welche dort und 
welche hier gewonnen, welche dort und welche hier er— 
fodert und durch Uebungen genährt werden? 


Wenn alſo vorzügliche Kunſtfertigkeiten weder die 
eigentliche Beſtimmung, noch das Verdienſt des Weibes 
ausmachen können, ſo laß uns von neuen fragen: worin 
Beide denn ſonſt wol beſtehen mögen? Vielleicht in 
ausnehmender Bildung des Geiſtes durch gelehrte und 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe? Vielleicht in einer großen 
Beleſenheit, in der Erlernung alter und neuer Spra— 
chen, in der Bildung und Verfeinerung des Geſchmacks 
durch eine vertraute Bekanntſchaft mit den beſten Wer— 
ken des Geiſtes älterer und neuerer Zeit, oder gar in 
der Fähigkeit, dergleichen Werke ſelbſt hervorzubringen? 
Wir wollen ſehen. 

So viel, meine Tochter, wird dir zuvörderſt wol 
ohne allen Beweis, bei einigem Nachdenken, ganz von 
ſelbſt einleuchten, daß das Verdienſtliche, Nützliche und 
Ruhmwürdige der menſchlichen Fertigkeiten, Geſchick— 
lichkeiten und Trefflichkeiten ſich allemahl nach der Lage 
und Beſtimmung derjenigen Perſon richten, an der ſie 
wahrgenommen werden, und daß alſo eine und ebendie— 
ſelbe Art der Ausbildung für den einen Menſchen et— 
was ſehr Löbliches und Wünſchenswürdiges, für den an— 
dern hingegen etwas Zweckwidriges, e und 
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Tadelnswerthes fein könne. Dies iſt nun auch ganz be: 
ſonders der Fall mit derjenigen Art der Geiſtesbildung, 
welche das Erzeugniß einer gelehrten und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitung iſt. So ſehr dieſe Vollkommenheit 
Demjenigen zu wünſchen ſein mag, deſſen Standort in der 
menſchlichen Geſellſchaft ihm eine nützliche Anwendung 
davon erlaubt, ſo ſehr ſie dieſen ziert und achtungswür⸗ 
dig macht, eben fo ſehr wird fie an einer andern Per: 
ſon, deren weſentliche Beſtimmung durch dieſe Art der 
Geiſtesbildung nicht befördert, ſondern vielmehr gehin— 
dert wird, ein Gegenſtand, wo nicht des Tadels und der 
Verachtung, doch des Bedauerns, in den Augen eines 
jeden unbefangenen Menſchenkenners fein. In dem letz⸗ 
ten Falle befindet ſich nun offenbar das Geſchlecht, wo— 
zu du gehörſt, beſonders in demjenigen Stande, welcher 
glücklicher Weiſe der deinige iſt. 

Denn ſage mir doch, mein gutes Kind, wozu ſollen 
dem Weibe überhaupt, und der zur Vorſteherinn eines 
Hausweſens beſtimmten Gattinn des Bürgers inſonder— 
heit, gelehrte, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, die ſie, wenn 
ſie nicht auf eine tadelnswürdige und höchſtſchädliche 
Weiſe für ſich und Andere aus dem von Gott und der 
menſchlichen Geſellſchaft ihr angewieſenen Berufe her: 
ausgehen will, weder in der Küche und in der Vor⸗ 
rathskammer, noch in dem Kreiſe ihrer Freundinnen, 
noch endlich auf irgend einem Standorte in der bürger⸗ 
lichen und gelehrten Welt, anwenden, ja nicht einmahl, 
ohne ſich in gewiſſem Grade lächerlich zu machen, zei— 
gen darf? Wozu? Etwa dazu, um ihre allgemeine Ber 
ſtimmung, diejenige, die ſie als Menſch mit jedem Men⸗ 
ſchen theilt, zu erreichen? Aber zu dieſer gehört die 
Gelehrſamkeit doch nun einmahl nicht; ſonſt würden 
999 Millionen von den 1000 Millionen zugleich leben⸗ 
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der Menſchen, welche auf unſerm Erdenrunde wimmeln 
mögen, recht ſehr zu beklagen, und berechtigt ſein, die 
Vorſehung zu fragen: warum ſie hnen eine Beſtim— 
mung angewieſen habe, die ſie ganz unmöglich erreichen 
können? — Oder vielleicht dazu, um ihren Verſtand 
über die Gegenſtände des gewöhnlichen menſchlichen Le— 
bens aufzuklären, um dadurch geſchickter zu werden, den 
eigentlichen Pflichten ihres Berufs ein Genüge zu thun? 
Aber noch hat man, ſo viel ich weiß, kein Beiſpiel er— 
lebt, daß die Gelehrſamkeit eines Weibes ihr dieſen 
Nutzen wirklich geleiſtet habe; auch könnte ich dir mehr 
als einen guten Grund angeben, wodurch ich mich über— 
zeugt halte, daß man ein ſolches Beiſpiel nie erleben 
wird. Es wird aber genug ſein, hier nur Dieſes anzu— 
merken: daß diejenige Aufklärung, welche uns wirklich 
frommt, und derjenige ausübende Verſtand, welcher zu 
einer weiſen und glücklichen Führung eines gemeinnü— 
tzigen Lebens in jedem Stande erfodert wird, an eigent— 
liche Gelehrſamkeit mit nichten gebunden ſind, oft viel— 
mehr dadurch gehindert und geſchwächt werden. Alſo 
noch einmahl, wozu rn 

Etwa dazu‘, um dem gebildeten, vielleicht gelehrten 
Gatten in müßigen Stunden zu einer angenehmen Ge— 
ſellſchafterinn zu dienen, die ihn durch gelehrte Ge: 
ſpräche ermuntere, an ſeinen gelehrten Bemühungen 
Antheil nehme, ihn durch ihren Beiſall anſporne, durch 
ihre Beurtheilungen ihm zur Vervollkommnung ſeiner 
Werke behülflich fer? Allein hievon kann ich mir die 
Nothwendigkeit und den Nutzen nur in dem einen Falle 
denken, wenn der gelehrte Mann ſo ganz gelehrter 
Mann geworden iſt, daß er darüber aufgehört hat, ein 
Menſch wie andere Menſchen zu ſein; ich will ſagen, 
daß er a”. alle andere, nicht zur Gelehrſamkeit gehörige 
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Gegenſtände des menſchlichen Wiſſens und Empfindens 
unglücklicher Weiſe den Sinn verloren hat. Einem ſol⸗ 
chen möchte freilich nur mit einer beleſenen und gelehr⸗ 
ten Frau gerathen ſein; aber ich habe triftige Gründe, 
zu wünſchen, daß die Vorſehung meinem lieben Kinde 
ein glücklicheres Los beſcheiden möge, als das, die ge— 
lehrte Handlangerinn eines entmenſchten Gelehrten zu 
werden. Der Mann, den ich dir, meine Tochter, einſt 
zum Gatten wünſchen werde, ſei, was er wolle; nur 
daß ſeine Vorſtellungs- und Empfindungskraft der ihn 
umgebenden wirklichen Welt nicht entrückt ſei; nur daß 
er herzlich Theil zu nehmen wiſſe an allen den tauſend 
Kleinigkeiten, welche das häusliche Familienleben mit 
ſich führt, und unverderbten Menſchenſinn genug beſitze, 
um den Werth ſeiner Gattinn nicht mit gelehrtem 
Maßſtabe nach der Länge, Breite und Tiefe ihrer aus 
Büchern geſchöpften Kenntniſſe, ſondern einzig und al⸗ 
lein nach der Art zu meſſen, wie fie ihre wahre weib⸗ 
liche Beſtimmung zu erfüllen ſich beſtreben wird. Einem 
ſolchen Manne aber — und nur ein ſolcher oder keiner 
müſſe einſt der deinige werden! — braucht die eheliche 
Gefährtinn feines Lebens, um ihn in Erholungsſtunden 
zu ermuntern und zu erquicken, wahrlich keine gelehrte 
Seelenſpeiſe aufzutiſchen. Viel erquickender, als dieſe, 
wird für ihn der Anblick jener ſchönen häuslichen Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit ſein, die er ſeiner Freundinn ver⸗ 
dankt; viel ergetzender, als Vorleſungen aus Zeitſchrif⸗ 
ten und Unterhaltungsbüchern, die Rechenſchaft, die fie 
ihm von ihren klugen hauswirthſchaftlichen Anordnun⸗ 
gen und von den Gründen giebt, die ſie bewogen haben, 
in ihren häuslichen Angelegenheiten lieber ſo, als an⸗ 
ders, zu verfahren. Gern wird er ſich, um von ſeinen 
ernſtern Geſchäften auszuruhen, unter das lärmende 
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Voͤlklein ſeiner Kleinen miſchen, mit ihnen tändeln und 
ſpielen, und in dieſem frohen Getümmel gern ein Stünd— 
chen lang ſeiner Bücher, ſeines Pults und aller ſeiner 
Gelehrſamkeit vergeſſen. Die Natürlichkeit der Kinder, 
und der, zwar ungelehrte, aber geſunde und wohlgebil— 
dete Menſchenverſtand ihrer anſpruchloſen Mutter, wer— 
den ihm eine weit köſtlichere Unterhaltung verſchaffen, 
als ein gelehrtes Weib mit aller ihrer Beleſenheit und 
Vielwiſſerei ihm nur immer gewähren könnte. Alſo 
auch in dieſer Hinſicht können gelehrte Kenntniſſe zu 
der Beſtimmung einer würdigen Gattin nicht gehören, 
— und in welcher denn? 

Vielleicht um ihren Beruf als Mutter, als erſte 
Erzieherinn und Lehrerinn ihrer Kinder zu erfüllen? — 
Aber Gottlob! daß wir in der Erziehungswiſſenſchaft 
und in richtigern Beobachtungen über die menſchliche 
Natur nach und nach doch wol ſo weit gekommen ſein 
mögen, um zu begreifen, daß Kinder keine Gelehrte ſein 
ſollen, und daß der beſte Unterricht für ſie in der Ge— 
wöhnung zur Aufmerkſamkeit auf die ſie umgebenden 
Dinge, zur Ordnung, und zu einer ihren Kräften ange— 
meſſenen regelmäßigen Selbſtthätigkeit beſteht. Und dazu 
bedürfte es von Seiten ihrer Mutter irgend eines Gra— 
des von Gelehrſamkeit? Dazu reichte ihr geſunder Men— 
ſchenverſtand, von dem Rathe ihres einſichtvollen Gat— 
ten geleitet, nicht hin? Dazu müßte ſie die Regeln und 
Stoffe aus hundert Büchern, in fremden Zungen ge— 
ſchrieben, erſt mühſam zuſammenleſen? Ich bekenne, daß 
ich von dieſer Nothwendigkeit nichts begreife, und ich 
habe das Vertrauen zu deinem unbefangenen geſunden 
Menſchenverſtande, daß du eben ſo wenig Zuſammen— 
hang darin finden wirſt, als ich. 

Nöthig wäre alſo eine gelehrte Geiſtesbildung dem 
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Weibe doch nun einmahl nicht; aber vielleicht darf man 
ſie, wo nicht für etwas Nützliches, doch für etwas Un— 
ſchädliches, alſo auch das Beſtreben einer jungen weib— 
lichen Seele, ſich dieſe Art von Ausbildung zu verſchaf— 
fen, für etwas Unſchuldiges und Untadelhaftes halten? 
Wir wollen auch dieſes überlegen. 

Aber leuchtet dir, meine Tochter, hier nicht gleich 
auf den erſten Blick ganz von ſelbſt ein, daß alle die 
ſchädlichen Folgen, die wir oben von der Bemühung dei— 
nes Geſchlechts, ſich vorzügliche Kunſtfertigkeiten zu er— 
werben, bemerkt haben, aus gleichen Gründen und in 
noch höherem Grade auch hier Statt finden müſſen ? 
Oder glaubſt du, daß ein Frauenzimmer, welches von 
dem, eurem Geſchlechte verbotenen, Baume der gelehrten 
Erkenntniß einmahl gekoſtet hat, nicht gegen jede einfe- 
chere Nahrung des Geiſtes und Herzens, welche von der 
Natur und der menſchlichen Geſellſchaft euch recht ei— 
gentlich angewieſen wurde, einen geheimen Ekel und Wi: 
derwillen empfinden werde? Glaubſt du, daß eine Per: 
ſon, welche einmahl verwöhnt worden iſt, einen weſent— 
lichen Theil ihrer Glückſeligkeit und ihrer perſönlichen 
Vorzüge in dem Leſen geiſtreicher und unterhaltender 
Schriften, oder gar in dem eigenen Hervorbringen ſol— 
cher Geiſteswerke zu ſuchen, ſich gern mit den unliebli— 
chen Einzelheiten der Wirthſchaft, mit dem mühſeligen 
Warten, Reinigen, Pflegen und Bilden ihrer Kinder, 
und mit andern eben fo ungleichartigen Geſchäften des 
weiblichen Berufs werde befaſſen wollen? daß ihr dieſe 
Geſchäfte gelingen werden, auch wenn fie aus Pflicht: 
gefühl ſich wundershalber entſchließen ſollte, ſie zu über— 
nehmen? Glaubſt du, daß ihr Gatte für die verfalze- 
nen, angebrannten oder unſchmackhaften Gerichte, die 
ſie ihm vorſetzt, für die Unordnung in ſeinem Hauswe⸗ 
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fen, für die verſchwendriſche Wirthſchaft, für das unor— 
dentliche Rechnungsweſen über das Einzelne der Haus: 
haltung, für die Vernachläſſigung ſeiner Wäſche, für 
die Verwöhnungen ſeiner, dem Geſinde überlaſſenen, 
Kinder u. ſ. w., ſich durch ein gelehrtes Tiſchgeſpräch, 
durch ein Gedichtchen, einen Roman oder deßgleichen, 
aus der Feder ſeiner geiſtreichen ehelichen Hälfte gefloſ— 
ſen, werde entſchädigt halten? Doch wie könnteſt du 
dies Alles glauben, da du, auf Dinge dieſer Art von 
deiner guten Mutter und mir ſchon längſt aufmerkſam 
gemacht, das Gegentheil davon in ſo manchem trauri— 
gen Beiſpiele ſelbſt beobachtet haſt. 

Geſetzt nun aber auch, daß Gelehrſamkeit und Weib— 
lichkeit, Trieb zu jener und Neigung zu häuslichen Ver— 
richtungen, ſtarke Beleſenheit und hausmütterliche Sorg— 
falt, Schriftſtellerarbeiten und Haushaltungskunſt, Zei— 
tungslob und weibliche Beſcheidenheit — allen meinen 
Erfahrungen und allen Vernunftgründen zuwider — 
dennoch füglich gepaart werden und mit einander be— 
ſtehen könnten: ſo wäre der Verſuch, dieſe unglaubliche 
Vereinigung zu Stande zu bringen, einer jungen Perſon 
doch ſchon um deßwillen gar ſehr zu widerrathen, weil 
ſie, wo nicht ganz unvermeidlich, doch höchſtwahrſchein— 
lich, Gefahr laufen würde, durch eine geſchwächte Lei— 
besbeſchaffenheit, durch ein zerrüttetes Nervengebäude, 
und mit demſelben durch den Verluſt ihrer ganzen irdi— 
ſchen Glückſeligkeit für jenes Wageſtück ſchwer zu büßen. 
Denn noch habe ich, ſo weit ich mich zurückerinnern 
kann, unter allen den Weibern, die auf die zweideutige 
Ehre einer ausgebreiteten Beleſenheit und gelehrter 
Kenntniſſe Anſpruch machen konnten, auch nicht Eine 
gefunden, welche nicht mehr oder weniger in dieſem 
traurigen Falle geweſen wäre. Alle, ſo viel ich ihrer 
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jemahls kannte, waren mehr oder weniger nervenkrank; 
alle mußten, unter mancherlei ſchmerzhaften Zufällen, 
der Natur, durch bittere Leiden, für die Uebertretung 
ihrer Geſetze eine ſchwere Genugthuung leiſten; alle wa- 
ren dadurch, wenigſtens abwechſelnd, unglücklich und zu 
manchem frohen Lebensgenuſſe durchaus unfähig gewor- 
den. Ich darf daher, dieſen meinen Erfahrungen zu 
Folge, dreiſt behaupten, daß weibliche Gelehrſamkeit und 
Kränklichkeit, in der Regel wenigſtens, unzertrennliche 
Gefährten ſind. 

Allein ich merke den Einwurf, der dir, mein Kind, 
wie vielleicht manchem andern Frauenzimmer, beim Le⸗ 
ſen dieſer Blätter, hier auf den Lippen ſchweben wird. 
Wie? werdet ihr ſagen, ſind wir denn nicht eben ſo gut 
Menſchen, wie du und deine Geſchlechtsverwandten? 
Dürfen Männer ungeſtraft ſich den Wiſſenſchaften wei⸗ 
hen, warum nicht wir? Haben jene keine Zerrüttung 
ihres Nervengebäudes davon zu beſorgen, warum ſollte 
die Natur, welche unparteiiſch gegen alle ihre Kinder 
iſt, eine ſolche Büßung denn nun gerade uns, uns allein 
aufgelegt haben? 

Vernimm meine Antwort. Erſtens iſt es eine um: 
gegründete Vorausſetzung, wenn du annimmſt, daß die⸗ 
jenigen meines Geſchlechts, welche es mit dem Ein⸗ 
ſammeln gelehrter Kenntniſſe etwas ernſtlich und nicht 
bloß handwerksmäßig meinen, für die übertriebene An⸗ 
ſtrengung der Geiſteskräfte und für die ganze unnatür⸗ 
liche Lebensart, wozu theils Nothwendigkeit, theils ei— 
gene Neigung ſie verdammte, ganz und gar nicht büßen 
dürfen. Ach, wie Mancher unter uns kann dir, durch 
den bloßen Anblick ſeiner blaſſen Geſichtsfarbe, ſeines 
ſchwachen, ausgemergelten Körpers und ſeiner mißmü⸗ 
thigen oder trauernden Miene, das Gegentheil ſo ſtark 
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bezeugen! Schaue umher, mein Kind; erinnere dich der 
vielen Märterer der Gelehrſamkeit und der Schrift— 
ſtellerei, die dir in deinem eigenen kurzen Leben ſchon 
vorgekommen ſind; denke an Das, was du mich ſelbſt 
oft leiden ſaheſt, und du wirſt jene Vorausſetzung von 
ſelbſt zurücknehmen. 

Und doch haben wir Andern, die wir zu dieſer Auf— 
opferung fürs Ganze nun einmahl zum Theil berufen 
ſind, auch in dieſer Rückſicht ſo viel vor euch voraus! 
Wir ſind ja von der Natur ſchon mit ſtraffern Nerven 
und größerer Körperkraft beſchenkt; wir genießen, in 
der Regel wenigſtens, einer Erziehung, welche mehr 
auf Abhärtung abzweckt; die Schädlichkeit des Krumm— 
ſitzens bei unſern Geiſtesarbeiten wird nicht, wie bei 
euch, durch den Zwang eines den Unterleib zuſammen— 
preſſenden Panzers vermehrt; wir genießen häufiger der 
friſchen Luft, und machen uns öftere und ſtärkere Leibes— 
bewegungen. Dies Alles zuſammengenommen macht es 
ja wol ſehr begreiflich, daß unſer Geſchlecht gegen die 
ſchädlichen Folgen eines, dem Körper nach, unthätigen 
Stuhllebens und übertriebener Geiſtesanſtrengungen et— 
was länger, als das eurige, aushalten kann, ungeachtet 
jene traurigen Folgen auch für uns ſelten ganz auszu— 
bleiben pflegen. 

Wundere dich übrigens nicht, meine Tochter, daß ich 
deine Aufmerkſamkeit bei dieſer Materie ſo lange feſtzu— 
halten ſuche. Die Sache betrifft eine herrſchende Seuche 
unſers Zeitalters, vor der ich dich nicht genug warnen 
und verwahren zu können glaube. So ſehr der höhere 
und feinere Anbau des Geiſtes in Deutſchland überhaupt 
und von deinem Geſchlechte inſonderheit, bis auf unſere 
Zeiten, im Durchſchnitt vernachläſſiget war; eben ſo ſehr 
pflegt er jetzt in mancher Familie bis zur verderblichſten 
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Ausſchweifung getrieben zu werden. Er iſt, wie ſo 
manches andere, an ſich Gute und Wünſchenswürdige, 
in Ueppigkeit ausgeartet. Manche gute, reine und edle 
Seele deines Geſchlechts läßt ſich um ſo leichter davon 
hinreißen, je weniger ſie, aus Mangel an richtiger Be— 
obachtung, es nur ahnet, daß eine an ſich ſo unſchul— 
dige und edel ſcheinende Beſchäftigung des Geiſtes eben 
die verderblichen Folgen für ſich haben werde, welche 
ſonſt nur das Laſter mit ſich führt. Deßwegen habe 
ich, ſchon ſeit einigen Jahren, mich ſtark gedrungen ge— 
fühlt, meine Beobachtungen und Erfahrungen hierüber 
bei jeder ſchicklichen Gelegenheit zur öffentlichen War— 
nung vorzulegen; und da ich das Vergnügen gehabt habe, 
zu bemerken, daß meine gutgemeinte Abſicht hier und 
da, wo man mich hörte und auf meine Vorſtellungen 
achtete, nicht ganz fehlgeſchlagen ſei, ſo halte ich es für 
nützlich, eine dieſer Aeußerungen, die in einem Buche 
ſteht, welches Perſonen deines Alters noch nicht leſen 
können , mit zweckmäßigen Abänderungen und hinzu: 
gefügter näherer Beziehung auf dich, dieſem meinem vä— 
terlichen Rathe einzuverleiben; zum Theil auch deßwegen, 
um die darin enthaltenen dringenden Vorſtellungen noch 
etwas mehr in Umlauf zu bringen. Es iſt folgende: 
»Eine von den unerkannten Hinderniſſen einer zu⸗ 
friedenen Ehe und einer glücklichen Kinderzucht in den 
verfeinerten Ständen iſt, in mancher Familie wenigſtens, 
der in Ueppigkeit ausartende Gelehrſamkeitstrieb; eine 
wirkliche Geiſtesſeuche, welche in den gebildeten Klaſſen 
unſerer Zeitgenoſſen, mit ſichtbarer Verminderung des 
Familienglücks, um ſo ſchneller und gefährlicher um ſich 
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greift, je geneigter man ift, fie, gleich der erhöhten Ge— 
ſichtsfarbe des Fieberhaften, deſſen innern Zuſtand man 
verkennt, nicht für Krankheit, ſondern für die wünſchens— 
würdigſte Blüte der Geſundheit des menſchlichen Geiſtes 
zu halten. Die täuſchende Seuche — ich weiß, wie 
viel ich wage, indem ich ſie bei ihrem rechten Namen 
nenne; aber gewohnt, um freimüthig geſagter Wahr— 
heiten willen getadelt zu werden, weigere ich mich auch 
diesmahl nicht, von hundert ſchönen Geiſtern beiderlei 
Geſchlechts als ein Barbar verſchrien zu werden, wenn 
ich nur ſo glücklich bin, eben ſo viele andere Zeitgenoſſen 
auf dieſe neue Verirrung des menſchlichen Fortſchrei— 
tungstriebes aufmerkſam zu machen — dieſe Seuche alſo 
äußert ſich auf eine doppelte Weiſe, theils durch eine 
immer weiter um ſich greifende und jede andere Art von 
Thätigkeit immer mehr und mehr verdrängende Leſe— 
wuth, theils durch eine beinahe ſchon eben ſo allge— 
meine und noch unſeligere Begierde, feinen Nas 
men durch ſchriftliche Erzeugniſſe des Gei— 
ſtes zu verherrlichen, und, wo nicht auf die Nach— 
welt, doch wenigſtens in das Meßverzeichniß und auf 
irgend eins der zahlloſen Blätter zu bringen, welche die 
Stelle eines öffentlichen Ausrufers vertreten. Wir wol— 
len beide Zweige dieſer Krankheit, welche in einerlei Ur— 
ſachen — in einer Abneigung von nützlicher Berufsge— 
ſchäftigkeit, in einem Hange zu wollüſtiger Ruhe, in 
Ruhmſucht und Eitelkeit — gegründet ſind, etwas näher 
beleuchten. « | 

»Bücher zu leſen, welche wirklich dazu eingerichtet 
ſind, Aufklärung, Rechtſchaffenheit und Glückſeligkeit zu 
befördern, iſt für das Wachsthum und Wohlbefinden 
des menſchlichen Geiſtes an und für ſich ſelbſt unſtreitig 
eben fo zuträglich und heilſam, als für unſern Körper 
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der mäßige Genuß geſunder und nahrhafter Speiſen iſt. 
Es kann mir daher nicht einfallen, das Leſen, weder 
überhaupt, noch in Rückſicht auf das weibliche Geſchlecht 
inſonderheit, als etwas Schädliches ohne Einſchränkung 
verwerfen zu wollen. Aber fo wie der Genuß an Spei— 
ſen für den menſchlichen Körper zerſtörend wird, wenn 
man theils zu viel, theils zu vielerlei, theils wirklich 
ungeſunde Nahrungsmittel zu ſich nimmt, ſo kann und 
muß, unter gleichen Bedingungen, auch der Genuß der 
geiſtigen Speiſen, ich meine das übertriebene und das 
unzweckmäßige Leſen, zu einer für das Wohlbefinden 
unſers Geiſtes ſehr verderblichen Sache werden. Das 
iſt es nun aber, was man jetzt in ſo vielen verfeinerten 
Familien bemerkt, und was den nachdenkenden Men⸗ 
ſchenfreund eben ſo bange macht, als der Anblick jener 
ſchwelgeriſchen körperlichen Mahlzeiten, welche mit den 
geiſtigen abzuwechſeln und ſo den größten Theil der Le— 
benszeit dem eigentlichen thätigen Leben zu entziehen 
pflegen. « 

»Man lieſt zuvörderſt viel zu viel, als daß der 
überladene Geiſt das Geleſene gehörig verdauen, in Saft 
und Kraft verwandeln und auf ſich ſelbſt, auf ſein Le— 
ben und auf feine Handlungen gehörig anwenden könn— 
te; viel zu viel, als daß die eigentlichen Berufsgeſchäfte, 
die Erfüllung unſerer heiligſten Pflichten, als Haus— 
väter und Hausmütter, als Menſchen und Bürger, nicht 
gar merklich darunter leiden ſollten; viel zu viel, als 
daß die damit verbundene, zu anhaltende Körperruhe, 
die zu oft wiederholte Erhitzung der Einbildungskraft 
und die zu lange währende Anſtrengung und Einengung 
unſerer Denkkraft nicht einen ſehr ſchädlichen Einfluß 
auf die Verdickung der Säfte, auf die Reizung und 
Schwächung der Nerven haben ſollten; viel zu viel end— 
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lich, als daß man nicht nach und nach Luſt und Fähig— 
keit zu jeder andern, eben ſo nöthigen, nur nicht eben 
ſo bequemen und reizenden Geſchäftigkeit darüber verlie— 
ren ſollte. Der Beleg zu dieſer Bemerkung liegt für 
Jeden, der ein beobachtendes Auge hat, in dem zerrüt— 
teten Hausweſen, in der Kränklichkeit und Unzufrieden— 
heit ſo mancher hierin ausſchweifenden Familie ſo klar 
am Tage, daß ich nicht erſt nöthig habe, ihn ans Licht 
hervorzuziehen.« 

»Man lieſt zweitens zu vielerlei und mit z u 
weniger Auswahl, als daß nicht das Eine die 
Wirkung des Andern ſchwächen, und gänzlich wieder zer— 
nichten, und nicht im Ganzen ein unordentliches Gemiſch 
unverdaulicher Begriffe und Gedanken in die Seele kom— 
men ſollte, welches zur Verbeſſerung derſelben nichts, 
wol aber viel zu ihrer Verſchlimmerung wirken kann. 
Man lieſt Predigten und Geſchichtsdichtungen, Poſſen— 
ſpiele und Sittenbücher, tiefſinnige Abhandlungen und 
empfindelnde Gedichtchen u. ſ. w., Alles durch einander, 
ohne Ordnung, ohne Auswahl, ohne Zweck, ſo wie das 
Eine oder das Andere durch den Zufall gerade herbei— 
geführt wird; was Wunder, daß die Seele ſolcher Leſer 
ſich durch dieſes ſeltſame Gemiſch eben ſo belaſtet fühlen 
muß, als der Magen des Schlemmers, wenn er mit 
zwanzigerlei theils ſauern, theils ſüßen, theils bittern, 
theils ſalzigen Speiſen zugleich überladen wird. « 

»Man lieſt endlich drittens auch ſolche Schriften, 
welche recht eigentlich darauf abzwecken, den Verſtand 
zu verwirren, die Einbildungskraft zu beflecken, die Em— 
pfindungen zu überſpannen, die Grundſätze einer aufge— 
klärten Gottesfurcht, und mit ihnen die der Tugend und 
Rechtſchaffenheit wankend zu machen, das Gewiſſen ein— 
zuſchläfern, den Geiſt durch ſüßliche Empfindeleien zu 
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entmannen, Unzufriedenheit über Welt, Menſchen und 
Vorſehung einzuflößen, das Dichtvermögen zu ſchwär⸗ 
meriſchen Luftreiſen in das Reich der Träume und Hirn⸗ 
geſpinnſte zu beflügeln, und die Menſchen ſowol zu den 
Geſchäften, als auch zum Genuß des Lebens immer un— 
fähiger zu machen.« 

»Das, das iſt es, was das Leſen für das Glück ſo 
mancher Familie schont jetzt ſo verderblich macht, und, 
bei dem fürchterlichen Anſchwellen der Bücherfündſtut 
mehr und mehr verderblich machen muß! Laß uns, 
meine Tochter, beſonders bei denjenigen Folgen ſtehen 
bleiben, welche dieſe Ausſchweifung für das häusliche 
und eheliche Familienleben inſonderheit unausbleiblich 
mit ſich führt. 

»Das unmäßige und zweckloſe Leben macht zuvörderſt 
fremd und gleichgültig gegen Alles, was keinen Bezug 
auf Bücher und Bücherbegriffe hat; alſo auch gegen die 
gewöhnlichen Gegenſtände und Auftritte des häuslichen 
Lebens; alſo auch gegen das frohe Gewühl der Kleinen 
um uns her und gegen Alles, was dieſen in ihrem kin— 
diſchen Wirkkreiſe werth und wichtig iſt, und wobei ſie 
unſere Theilnahme und Hülfe fodern. Unwillig über 
jede Störung in ihrer gelehrten Behaglichkeit, ſuchen 
leſegierige Aeltern ihre Kinder, ſo viel möglich, von ſich 
zu entfernen, oder legen ihnen, wenn ſie ja nicht um⸗ 
hin können, ſie um und neben ſich zu dulden, einen 
Zwang auf, der für dieſes Alter viel zu unnatürlich iſt, 
als daß er für ihre körperliche und geiſtige Ausbildung 
nicht die ſchädlichſten Wirkungen haben ſollte. Hiezu 
geſellt ſich nicht ſelten eine träge Unluſt zu jedem an: 
dern hausväterlichen und hausmütterlichen Geſchäfte, 
welches man als ein Hinderniß bei der Befriedigung ſei⸗ 
ner Lieblingsneigung betrachtet, und das pflegt denn 
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ganz natürlich Unordnung im Hausweſen, Verwirrung 
in den eigentlichen Berufsgeſchäften, häusliche Sorgen, 
häusliche Unzufriedenheit, oft ſogar Mangel und Elend 
nach ſich zu ziehen. Hat man endlich durch anhaltendes 
Stillſitzen und durch einſeitiges Beſchäftigen der See— 
lenkräfte bei unnatürlicher Körperruhe, erſt vollends feine 
Säfte verdickt, ſeine Nerven geſchwächt, ſeine Ver— 
dauungskräfte gelähmt, ſeine Eingeweide ſchlaff gemacht; 
dann fahre hin, häusliche Glückſeligkeit! Fahre hin, gu— 
tes, liebevolles Verhältniß zwiſchen Eltern und Kin— 
dern, zwiſchen Mann und Weib, zwiſchen Herrſchaft und 
Geſinde! Eine allgemeine Verſtimmung bemächtigt ſich 
des ganzen Hauſes, und der gewöhnliche Ton, der fort— 
hin darin angegeben wird, iſt Mißklang, der in Seufzer 
und Jammerlaute zerfließt.« 

»Ferner verdient auch dieſes hier erwogen zu wer— 
den, daß in Häuſern, welche die Leſeüppigkeit beherrſcht, 
unmöglich vermieden werden kann, daß Kinder und junge 
Leute Vorleſungen beiwohnen, oder ſelbſt Bücher in die 
Hände bekommen, die, wo nicht für Jedermann, doch für 
ſie in dieſem ihren Alter wahres Seelengift enthalten, 
deſſen Wirkung durch kein Gegenmittel der Erziehung, 
wofern ich meiner Einſicht in die Natur der menſchli— 
chen Seele und meiner Erfahrung trauen darf, jemahls 
ganz wieder zernichtet werden kann.« 

»Kommt nun endlich hiezu auch noch Dieſes, daß 
man ohne Auswahl, Zweck und Ordnung Alles durch 
einander, alſo auch ſolche Bücher häufig lieſt, welche 
recht eigentlich dazu geſchrieben zu ſein ſcheinen, den 
Geiſt des Menſchen aus der wirklichen Welt in eine 
eingebildete zu entrücken, ihm Weſen, Lagen und Ver— 
hältniſſe vorzuſpiegeln, welche hienieden nirgends ge— 
funden werden, Erwartungen, Hoffnungen und Wünſche 
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in ihm aufzuregen, welche nie erfüllt werden können, 
Gefühle und Empfindungen in ihm zu wecken, welche 
weder zu ſeiner Beſtimmung hienieden, noch zu der Ein⸗ 
richtung und Verfaſſung feines Körpers paflen: dann 
mag die mißgeleitete Seele ſolcher Menſchen noch ſo gut 
und edel ſein, ſo wird ſie doch auf ein ruhiges und 
frohes Daſein überhaupt, und beſonders auf das Glück 
eines zufriedenen häuslichen Familienlebens und einer 
gelingenden Kinderzucht bei Zeiten Verzicht thun müſſen. 
Ich darf, glaube ich, ſtatt jedes andern Beweiſes dieſer 
Behauptung, mich dreiſt auf das eigene Wahrnehmen 
eines Jeden meiner Leſer berufen, der nur einigermaßen 
gewohnt iſt, mit beobachtenden Blicken umherzuſchauen, 
um zu bemerken, was unter feinen Mitmenſchen vor« 
geht, und über die Urſachen und Folgen des Beobach⸗ 
tenden nachzudenken. Bei der Menge ſolcher unglück⸗ 
lichen Opfer einer nicht durch Vernunft geleiteten Leſe⸗ 
begierde, welche beſonders bei dem andern Geſchlechte 
ſo häufig wahrgenommen werden, kann es wol nicht 
fehlen, daß Jedem meiner Leſer ſogleich ein ihm 
ſelbſt bekanntes Beiſpiel dieſer Art ins Gedächtniß fre: 
ten muß. Mir wenigſtens ſchweben ſie bei Dutzenden 
vor. Ich kannte Weiber, deren ſchöne, engelreine Seele 
vor Allen verdient hätte, die Freuden des Lebens, be⸗ 
ſonders die ehelichen und mütterlichen, ohne allen Zu⸗ 
ſatz von Unzufriedenheit und Harm, in vollem Maße 
zu genießen, und welche gleichwol vor Allen elend wa: 
ren, ihres Daſeins faſt niemahls froh wurden, weil ſie 
alle Fähigkeit dazu ſo ganz aus ihrer Seele wegge— 
leſen hatten. Ihr Geiſt, durch ſchöne dichteriſche Täu⸗ 
ſchungen der Wirklichkeit entrückt, genährt mit über⸗ 
irdiſchen, überfeinen und übermächtigen Empfindungen, 
zu welchen dem Erdenſohne und der Erdentochter für 
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jetzt noch die körperlichen Werkzeuge fehlen, und durch 
bezaubernde Vorſpiegelungen aus einer erträumten Feen— 
welt zu Erwartungen, Hoffnungen und Wünſchen ver— 
wöhnt, welche in dieſer wirklichen Welt nie erfüllt wer— 
den können, — fand hienieden nirgends, was er ſuchte; 
erreichte nie, wonach er ſo brünſtig ſich ſehnte; ſtieß im 
Gegentheil alle Augenblicke auf Etwas, wovon ſeine 
Führer, die Dichter, Romanenſchreiber und empfindſa— 
men Schriftſteller, ihn nichts hatten ahnen laſſen; 
wähnte mit der brüderlichen Seele eines arkadiſchen 
Schäfers, oder eines Halbgottes, wie Grandiſon, 
vermählt zu ſein, und erſchrak, als er beim Erwachen 
aus dem ſüßen Traume der erſten Liebe die unerwartete 
Entdeckung machte, daß er nur mit einem gewöhnlichen 
Sterblichen ſich verbunden habe; hoffte, die Welt mit 
einer Nachkommenſchaft von eitel lieben Engelein zu be— 
völkern, und hatte die Kränkung, ſich von Bübchen 
und Dirnchen umwimmelt zu ſehen, welche an Leib und 
Seele, an Naturtrieben und Naturſchwächen andern 
gewöhnlichen Kindern glichen, wie ein Tropfen Waſſer 
dem andern. Das war nun unter allen ihren Erwar— 
tungen; das war mehr, als ſie ertragen konnten! Von 
Stunde an waren ſie überzeugt, daß ſie nur zu Jammer 
und Leiden geboren ſeien, und nun litten und jammer— 
ten ſie ſo dichteriſch ſchön, daß ſie den Werthern und 
Siegwarten ſelbſt den Vorzug ſtreitig zu machen 
ſchienen. Der Mann wurde zum Haufe hinausgejam— 
mert; an den unnatürlichen, ausgearteten Kindern wurde 
mit Gewalt gearbeitet, um ihre Empfindungen auf einen 
höhern Ton zu ſtimmen, und auch ſie, wo möglich, in 
die hohen und mächtigen Trauergefühle ihrer Mutter 
einzuweihen, und der Verſuch mochte nun entweder ge— 
lingen, oder nicht, ſo wurden ihre jungen Seelen doch 
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in jedem Falle ſo verdreht und verſtimmt, daß ſie auf 
den rechten Mittelton eines muntern, thätigen und zu⸗ 
friedenen Lebens nie wieder zurückgeſtimmt werden konn— 
ten. Häuslicher Friede, häusliches Wohlſein, und Freu⸗ 
den, im Schooße einer heitern, wohlgeſtimmten Familie 
genoſſen, waren dahin! Zwietracht, Unordnung, mürri⸗ 
ſches und verdrießliches Weſen, Sorgen und Kummer 
waren an ihre Stelle getreten, nagten an jeglichem 
Herzen, nagten an der Geſundheit der unglücklichen Ael⸗ 
tern, und zerknickten die zarte Sproſſe künftiger Glück⸗ 
ſeligkeit in den Herzen der Kinder! Siehe da, meine 
liebe Tochter, ſeht da, ihr künftigen Ehegenoſſen alle, 
die traurigen Folgen einer neuen Seelenkrankheit, welche 
nebſt ſo vielen andern heutigen Leiden, die unſern Vor⸗ 
fahren unbekannt waren, die Wirkung einer einſeitigen, 
falſchen Ausbildung und der Alles vergiftenden Ueppig— 
keit iſt! Glaubt mir, daß ich ſie nach dem Leben ge⸗ 
zeichnet habe!“ 

»Völlig gleiche, oft noch traurigere Folgen hat auch 
der andere Zweig dieſer Seelenſeuche, die Schrift— 
ſtellerſucht, welche in unſern Tagen gleichfalls ſo 
fürchterlich um ſich greift. Ich bleibe hier abermahls 
nur bei denjenigen Wirkungen dieſer modiſchen Aus: 
ſchweifung ſtehen, welche das Glück des häuslichen Les 
bens und eine gute Erziehung der Kinder ſtören. Dieſe 
ſind: Vernachläſſigung der eigentlichen Berufspflichten 
und der gehörigen Beſorgung des Hausweſens, beſonders 
auch der Kinderzucht; Erſchlaffung, wo nicht gar gänz⸗ 
liche Auflöſung der heiligen Familienbande zwiſchen Mann 
und Weib, zwiſchen Aeltern und Kindern; Verwilderung 
des Herzens durch genährte Eitelkeit und Ruhmbegierde; 
häufiger Anlaß zu mißvergnügten Stunden, Tagen und 
Wochen bei den oft ſchmerzhaften öffentlichen Urtheilen, 
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deren ein Schriftſteller, nicht bloß über feine Werke, 
ſondern, bei dem bekannten Muthwillen unſerer Bücher— 
ausrufer, auch über ſeine Perſon, gewärtig ſein muß; 
eine durch zu vieles Stillſitzen in eingeſchloſſener Stu— 
benluft und durch überſpannte Anſtrengung der Geiſtes— 
kräfte, bei körperlicher Ruhe, zerrüttete Leibesbeſchaf— 
fenheit, und endlich — das Schrecklichſte von Allem! — 
eine faſt unvermeidlich daraus entſtehende milzſüchtige 
Gemüthsverfaſſung, mit ihrem ganzen ſchwarzen Gefolge 
von Unzufriedenheit, griesgramender Laune, Empfind— 
lichkeit, Schwermuth, Aengſtlichkeit, Beklemmung, hals 
bem oder ganzen Wahnfinne!« 

»Noch möchte man ſich begnügen, die unglücklichen 
Opfer dieſer Schriftſtellerſeuche, wenn ſie, wie ehe— 
mahls, nur das Los einer kleinen, unbeträchtlichen An— 
zahl von Gelehrten wäre, im Stillen zu beklagen; aber 
wenn man nun gar ſehen muß, daß dieſes geiſtige 
Schnupfenfieber nicht bloß die männliche Blüte des 
Staats aus allen Ständen, wie Wurmfraß, welkend 
macht, ſondern auch mehr und mehr ſich ſogar des 
andern Geſchlechts bemächtiget; — ſehen muß, wie 
Diejenigen, welche von der Natur und unſerer ganzen 
geſellſchaftlichen Verfaſſung ganz eigentlich angewieſen 
ſind, Werth, Glück und Verdienſt, nicht in glänzenden 
Fähigkeiten und in einem weiten Wirkkreiſe, ſondern in 
häuslicher Eingezogenheit, Beſcheidenheit, reiner Ein— 
falt, in ſtiller unbemerkter Thätigkeit, in der Beſorgung 
des Hausweſens, in der Beglückung ihrer Gatten, in 
der Wartung, Pflege und Bildung ihrer Kinder zu ſu— 
chen, ihre natürliche und geſellſchaftliche Beſtimmung ſo 
ganz vergeſſen, und ſich zu Dichterinnen, Romanſchrei— 
berinnen, Kunſtrichterinnen, und Gott weiß, wozu noch 
mehr! in einem nö aufwerfen, welches an Leuten 
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dieſer Art ſchon einen ſo unſeligen Ueberfluß hat; — 
ſehen muß, wie ſolche Weiber, den Kopf voll Dunſtluft, 
aus Strohfeuer erzeugt, ſich aus ihrem natürlichen 
Kreiſe erheben, ihren oft verdienſtvollen, nur nicht dich⸗ 
teriſchen, nur nicht romanhaften Männern mit ſchnöder 
Geringſchätzung begegnen, ihr Hausweſen vernachläſſi— 
gen, und ihre unglücklichen Kinder entweder dem Ge— 
ſinde Preis geben, oder ihnen ſelbſt Kopf und Herz 
verdrehen; — ſehen muß, wie oft ein zahlreicher, dumm 
gaffender Leſepöbel fie als Meerwunder anſtaunt, Bü— 
cherausrufer ſich glücklich ſchätzen, den Staub von ihren 
Füßen lecken zu dürfen, und Schattenrißkrämer ſie und 
Alles, was ſie thaten und nicht thaten, in eine Wolke 
ekelhaften Weihrauchs hüllen: dann kocht bei dieſem 
unwürdigen Anblicke dem Vaterlands- und Menſchen⸗ 
freunde vor Unwillen das Blut, und er möchte die Fe— 
der zerſtampfen, die, aus einem Werkzeuge zur Aufklä⸗— 
rung und Sittenverbeſſerung, ein Werkzeug der Schmei⸗ 
chelei, der Eitelkeit, der Faulheit und der Ueppigkeit 
geworden ift!« 

»Man verzeihe mir, wenn man kann, die Wärme, 
mit der ich dieſes ſagte. Es giebt Betrachtungen, bei 
welchen auch dem geſetzten Beobachter die Stirn vor 
Unwillen glühen darf, und zu dieſen gehört, wenn ich 
nicht ſehr irre, diejenige, die uns jetzt beſchäftiget. 
Das Unheil, welches dieſe Seuche ſchon jetzt in mancher 
Familie ſtiftet, und, wie vorauszuſehen iſt, künftig 
noch in höherem Grade ſtiften wird, wenn nicht bald 
mehre Stimmen ſich dagegen erheben, verdient in der 
That des Menſchenfreundes ernſtlichſte Beherzigung. 
Oder zweifelt man noch daran, ſo ſehe man doch um⸗ 
her, hefte ſeine Aufmerkſamkeit, wenn man Gelegenheit 
dazu hat, auf das innere Hausweſen ſolcher leſeſüchti⸗ 
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gen, ſchreibſeligen und dichteriſchen Weiber, und forſche 
nach, ob Ordnung, Fleiß und Haushältigkeit, ob Ein— 
falt und Biederſinn, ob Zufriedenheit, eheliche und häus— 
liche Glückſeligkeit, und eine vernünftige Kinderzucht 
darin gefunden werden? Höchſtſeltene Ausnahmen abge— 
rechnet, wird man von dem Allen gerade das Gegen— 
theil wahrnehmen. Man wird ſehen, wie die empfind— 
ſame Frau des Hauſes, wenn ſie nicht gerade an ihrem 
Schreibtiſche ſitzt, oder von Bewunderern ihrer Geiſtes— 
geburten umgeben iſt, bald von langer Weile und Miß— 
muth, bald von Nervenübeln geplagt, ihre böſe Laune 
gegen Mann, Kind und Geſinde ausläßt; — ſehen, wie 
der geguälte Gatte entweder feinen Kummer in ſich 
ſelbſt verſchließt, und vor der Zeit dahinwelkt, oder 
Zerſtreuungen außer dem Hauſe und Vergeſſenheit ſei— 
ner häuslichen Leiden in betäubenden Ausſchweifungen 
ſucht; — ſehen, wie die vernachläſſigten Kinder, indeß 
der Vater den Geſchäften ſeines Berufs, die Mutter 
den Angelegenheiten ihres ſchriftſtelleriſchen Ruhms ob— 
liegt, ſich unter dem Geſinde herumtreiben, Zoten hö— 
ren, an Geiſt und Herzen verkrüppelt werden u. ſ. w.; — 
ſehen endlich, wie das ganze Hausweſen durch Mangel 
an Aufſicht und Wirthlichkeit, durch Unordnung und 
Veruntreuungen in Verfall geräth; bis endlich der 
Kummer über Schuldenlaſt, über mißgerathene Kinder 
und öffentliche Schande das Maß der Leiden für den 
unglücklichen Gatten voll macht, und ihn mit Schmer— 
zen in die Grube ſenkt. — Es wage doch eine unſerer 
empfindſamen, leſeſüchtigen und ſchriftſtelleriſchen Weiber, 
mich der Uebertreibung zu beſchuldigen, und ich erbiete 
mich, ihr und ihres Gleichen öffentlich Abbitte zu thun, 
wofern ich nicht, nach einer zureichenden Bekanntſchaft 
mit ihr und ihrem Hauſe, dieſe ganze traurige Schilde— 
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rung, Glied vor Glied, mit Beobachtungen, über ſie 
ſelbſt gemacht, werde belegen können! « | 

»Und eine ſolche Frau follte eine gute Gattinn, eine 
gute Mutter abgeben können? Sie, welche um den 
Beifall der ganzen Leſewelt buhlt, ſollte ihre höchſte 
Glückſeligkeit in dem Beifalle und in der Liebe ihres 
Gatten ſuchen? Sie, welche in allen Fächern der Ge 
lehrſamkeit herumflattert, ſollte in ihrer Wirthſchaft zu 
Hauſe ſein? Sie, welche auf das Ganze wirken will, 
ſollte ſo, wie ſie müßte, auf die Bildung ihrer Kinder, 
auf die Sitten ihrer Dienftboten wirken können? Das 
glaube, auf ihre Verſicherung hin, wer da mag und 
kann; ich für meinen Theil werde mich nie überreden 
laſſen, daß ein Weib ſich mit der ganzen Welt vermähs 
len und nichtsdeſtoweniger nur einem einzigen Manne 
angehören könne.“ 

Genug hievon, und nun wieder zurück zu der Frage, 
deren genaue Erörterung dieſe etwas lang gewordene 
Ausſchweifung nöthig zu machen ſchien. 


Wenn alſo weder vorzügliche Kunſtfertigkeiten, noch 
eine ausgebreitete Beleſenheit, oder gar Gelehrſamkeit 
und Schriftſtellerei, das wahre Verdienſt des Weibes 
und einen von der Vernunft gebilligten Grund unſerer 
Hochachtung gegen daſſelbe ausmachen können, ſo laß 
uns von neuen fragen, worein jenes Verdienſt denn 
wol ſonſt zu ſetzen ſei? 

Etwa in äußere Annehmlichkeiten, in Schönheit, ges 
fällige Geberden und einen mit Geſchmack gewählten, 
durch Kunſt geordneten und aufgeſtutzten Anzug 
Du erwarteſt vielleicht, mein Kind, auch auf diefe 
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ein Schnelles, abſprechendes Nein! zu hören; aber du 
irreſt. Ich könnte fie eben fo zuverſichtlich und wahr 
mit ja! als mit nein! beantworten; nur daß wir bei 
den Worten: Schönheit, gefällige Geberden und reizen— 
der Anzug, in dem einen Falle an etwas ganz Anders, 
als in dem andern, denken müßten. Laß uns dieſe Dinge 
ein wenig näher betrachten. 

Es gehört unſtreitig zur Beſtimmung des Weibes, 
daß ſie ihrem Manne zu gefallen und ſeine Zuneigung 
durch Annehmlichkeiten und Reize zu erhalten ſuche. 
Darin find wir Alle — von der erſten Fängerinn (So: 
kette) bis zum ſtrengſten Weiſen — einig. Nun gehö— 
ren aber körperliche Schönheit, artiges Benehmen und 
ein niedlicher, geſchmackvoller Anzug — wie ſelbſt Dio— 
genes, vermuthlich, nicht zu laäugnen begehrte — ganz 
unſtreitig mit zu den Mitteln, wodurch man Andern ge— 
fallen und ihnen liebenswürdig ſcheinen kann. Sie ſind 
alſo in ſofern auch keinesweges zu verſchmähen, ſondern 
werth, daß ein junges Frauenzimmer ſich darum bemühe, 
ſich dieſelben zu eigen zu machen ſuche. 

»Sich darum bemühe? Sich dieſelben zu eigen zu 
machen ſuche? Ich verſtehe dich nicht. Kann man um 
Schönheit und körperliche Reize, die ein Geſchenk der 
Natur ſind, welches ſie dem Einen giebt, dem Andern 
verſagt, ſich auch wol bemühen, ſie durch Bemühung 
erwerben? « 

Geduld, mein Kind! Erinnerſt du dich nicht etwa 
noch einer Belehrung, die ich an einem andern Orte 9) 
dir und andern jungen Perſonen hierüber ſchon ehemahls 
gab? Aber was hindert mich, das Weſentliche davon in 
deinem Gedächtniſſe wieder anzufriſchen? 


Y Siehe meine Reifen, erſte Sammlung, 2 Th. S. 178. 
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Es giebt, fagte ich dort, eine zweifache Schönheit; 
eine, welche ganz das Werk und ein freiwilliges Ge: 
ſchenk der Natur iſt; aber auch eine andere, deren Er⸗ 
werbung lediglich von uns abhängt. Es iſt nämlich 
eine ausgemachte Sache, daß der Leib ſich ſowol in ſei⸗ 
ner ganzen äußern Form überhaupt, als auch in An⸗ 
ſehung der Züge und des Ausdrucks des Geſichts und 
der Augen inſonderheit, nach der Beſchaffenheit der 
Seele richtet, die ihn belebt. Wird dieſe ausgebildet, 
erheitert und verſchönert, ſo wird es jener auch; ſinkt 
dieſe, es ſei aus welcher Urſache es wolle, zu einem 
bloß thieriſchen oder gar laſterhaften und ſchändlichen 
Daſein hinab, wobei weder eine Uebung ihrer edleren 
Kräfte, noch ein reiner Genuß ſittlicher Freuden mehr 
Statt findet, ſo druckt ſich entweder das Grobe, Un⸗ 
gebildete, Thieriſche, oder das Unregelmäßige, ſittlich 
Häßliche und Böſe des verwilderten oder verwahrloſeten 
Geiſtes auch zuverläſſig in dem ganzen Bau des daran 
theilnehmenden Körpers, in ſeiner Haltung, in ſeinen 
Zügen, in feinen Mienen und vornehmlich in feinen 
Blicken aus. 

Auf dieſe Weiſe entſteht eine menſchliche Schönheit, 
die ich die Schönheit der weiſen, aufgeklärten 
und guten Leute zu nennen pflege. Dieſe beſteht 
mit nichten in einer glatten Haut von Milch- und Ro⸗ 
ſenfarbe, auch nicht eben in einem ungewöhnlich ſchö— 
nen Wuchſe; o nein! Sie kann vielmehr in einem Ge: 
ſichte voller Pockengruben, auf einer gelblichen Haut, 
ja ſogar bei einem ganz verwachſenen Körper Statt 
finden. Sie iſt der Ausdruck eines hellen, wohlgebilde⸗ 
ten Verſtandes, und eines edlen, wohlwollenden, in als 
len feinen Neigungen und Abneigungen wohlgeord 
Gemüths, welcher ſich in Blicken, Mienen, Ste 
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Stimme und Geberden äußert. Fragſt du mich, worin 
dieſer Ausdruck eigentlich beſtehe? ſo muß ich freilich 
bekennen, daß ich ihn beſſer fühlen, als beſchreiben kann. 
Es iſt etwas Sanftes ohne Schwäche, etwas Beſchei— 
denes ohne dumme Schüchternheit, etwas Ruhiges ohne 
Trägheit, etwas Freundliches ohne Süßlichkeit, etwas 
Heiteres ohne Leichtſinn, etwas Kluges und Verſtändi— 
ges ohne Bösartigkeit und ohne Anſprüche — Alles in 
einer lieblichen Vermiſchung. Für dieſe höhere Schön— 
heit haben alle gute Menſchen Sinn; alle gute Men— 
ſchen beſitzen ſie ſelbſt, und fühlen ſich zugleich ſtark zu 
Denen hingezogen, an welchen ſie dieſelbe wahrnehmen. 
Und willſt du die Vorſchrift zu dieſer Schönheit wiſſen? 
Hier iſt ſie, und zwar eine ſo allgemeine und untrüg— 
liche, als aus der Feder eines Arztes je eine gefloſſen 
fein mag: »fchmüce deinen Verſtand mit jeder ſchönen, 
nützlichen Kenntniß aus, welche die Erfüllung deiner 
Beſtimmung als Menſch und Weib befördern kann; 
halte alle bösartigen Triebe, als da ſind: Neid, Zorn, 
Selbſtſucht, Eitelkeit, Eigenſinn und böſe Lüſte, weit 
von dir ab, und übe dich vielmehr täglich in menſchen— 
freundlichen, enthaltſamen und tugendhaften Geſinnun— 
gen.« Das iſt das ganze Geheimniß. 

Dieſe Schönheit der aufgeklärten und guten Leute 
iſt alſo für Jedermann, auch für das Weib, und für 
dieſe ganz beſonders, etwas ſehr Wünſchenswürdiges, 
etwas ſehr Verdienſtliches, und gehört allerdings zu 
denjenigen Mitteln, wodurch ſie die Liebe und Freund— 
ſchaft ihres Gatten nicht nur gewinnen, ſondern auch 
dauerhaft machen kann. Ganz anders aber verhält es 
ſich mit der zweiten Art von Schönheit, die in Reizen 
beſteht, welche bloß körperlich, bloß ein Geſchenk der 
Natur ſind, und die, wenn ſie uns einmahl verſagt wor— 
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den, nie von uns erworben werden können. Dieſe kön— 
nen zwar wol dazu dienen, einen jungen Mann auf 
eine Zeit lang zu bezaubern; aber ihm eine fortdau— 
ernde Zuneigung und Freundſchaft einflößen, das Fön: 
nen ſie nicht. Sie äußern vielmehr oft, und wenn ich 
meinen eigenen Beobachtungen hierüber trauen darf, in 
den meiſten Fällen, eine ganz entgegengeſetzte Wirkung. 
Glückliche, von ihren Gatten geliebte und ihre Gatten 
beglückende Weiber, ohne körperliche Schönheit, habe 
ich viele gekannt; aber ich weiß mich kaum eines und 
des andern ſeltenen Beiſpiels einer recht zufriedenen 
Ehe in ſolchen Fällen zu erinnern, wo die Natur das 
Weib mit ganz vorzüglicher Körperſchönheit begabt 
hatte. Das klingt für Den, der hieruͤber weder nach— 
gedacht, noch Beobachtungen angeſtellt hat, ganz un: 
glaublich, ſcheint etwas ganz Widerſprechendes zu ſein; 
und doch geht es fo natürlich zu, und iſt zugleich fo be— 
greiflich, daß ich mich wundern würde, wenn die Sache 
nicht ſo wäre. Vernimm die Gründe davon, um über— 
zeugt zu werden, daß der Beſitz einer ſolchen Schön— 
heit für kein beſonderes Glück, und der Mangel daran 
für kein beſonderes Unglück zu halten iſt. 

Der erſte Eindruck, den eine Perſon von blendender 
Schönheit auf das Herz des Mannes macht, iſt zu leb— 
haft, zu ſtark und zu ſinnlich, als daß er in dieſer Leb- 
haftigkeit fortdauern oder gar bleibend fein könnte. Al— 
les Ueberſpannte in unſern Neigungen, fo wie alles 
ſinnlich Leidenſchaftliche überhaupt, kann, ſeiner Natur 
nach, nur von kurzer Dauer ſein, muß in Erſchlaffung, 
Abſpannung, Sättigung und Ekel übergehn. Von die: 
ſer Beſchaffenheit pflegt nun aber die Liebe ei ö 
gen Mannes zu einem körperlich-ſchönen Frauenz 
gewöhnlich zu ſein. Je ſtärker und feuriger dieſe 
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daher iſt, deſto ſchneller muß die Sättigung erfolgen. 
So iſt der Menſch nun einmahl gemacht, und alle Ver— 
ſicherungen einer ewigen, ſich immer gleichen Zärtlich— 
keit, die ein ſolcher Liebhaber giebt, alle Betheurungen 
und Schwüre, womit er dieſe Verſicherungen thörichter 
Weiſe bekräftiget, können die Natur der Dinge nicht 
umändern, bedeuten alſo ſo viel als — nichts, beweiſen 
nur, daß der junge Mann ſich ſelbſt und die menſchliche 
Natur noch nicht kennt. Da die Gründe dieſer Wahr— 
nehmung, welche die Seelenlehre entwickelt, hier nicht 
hergehören, ſo begnüge ich mich, dich von der Richtig— 
keit derſelben durch ein Gleichniß zu überzeugen. Wel— 
ches ſind die Speiſen, die uns, zur täglichen Koſt ge— 
macht, am geſchwindeſten zuwider werden? Sind es die 
einfachen, wenig reizenden und nicht ſehr lieblichen, oder 
ſind es nicht vielmehr diejenigen, die durch ihre Süßig— 
keit und liebliche Würze unſere Begierde anfangs am 
ſtärkſten reizten, unſern Gaumen anfangs am angenehm— 
ſten kitzelten? Bekanntlich die letzten, und das Sprich— 
wort: Immer Rebhühner? iſt in Aller Munde. 
Mache die Auwendung hievon auf unſern Fall; und 
meine obige Behauptung wird dir weiter nicht befremd— 
lich ſcheinen. 

Ein zweiter Grund, warum die Liebe zu einer kör— 
perlich⸗reizenden Perſon, in der Regel, ſich nicht gleich 
zu bleiben, ſondern bald, wo nicht einer gänzlichen Er— 
ſchlaffung, doch wenigſtens häufigen Unterbrechungen 
ausgeſetzt zu ſein, und zu einer wirklich glücklichen Ehe 
ſelten zu führen pflegt, iſt dieſer. Wie die Sonne, wenn 
ſie am hellſten und lieblichſten ſcheint, das meiſte Unge— 
ziefer weckt, ſo lockt auch weibliche Körperſchönheit, je 
reizender und blendender ſie iſt, die meiſten menſchlichen 
Schmeißfliegen — ich meine Schmeichler und verliebte 
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Gecken — herbei. Wo eine ſolche Perſon ſich nur öf— 
fentlich oder in zahlreichen Geſellſchaften blicken läßt 
da ſieht ſie ſich auch alſobald von einem Schwarme ſol— 
ches Ungeziefers umflattert, die, indem fie aus ihren 
ſchönen Augen und von ihren Roſenlippen Honig zu 
ſaugen ſich beeifern, der zarten Blüte ihres weiblichen 
guten Namens und zugleich ihrer ehelichen Glückſelig— 
keit tödtliche Stiche verſetzen. Der Gatte, deſſen Ehre 
und Würde an dem unbeſcholtenen Rufe ſeiner Gattinn 
hängt, ſieht die Gefahr einer Verletzung deſſelben nicht 
ſobald entſtehn, als ſeine Zärtlichkeit in Eiferſucht, ſeine 
Liebe in Unwillen, Zorn, Haß und Rachbegierde ſich ver— 
wandelt. Und nunmehr iſt von zweien Uebeln, welche 
beide gleich fürchterlich ſind, das eine ganz unvermeid— 
lich: entweder löſet dieſer ſein Unwille ſich endlich in 
Gleichgültigkeit und Verachtung auf — und dann gute 
Nacht, eheliches Wohlergehn! gute Nacht für immer! 
— oder das Feuer ſeiner Eiferſucht lodert unter der 
Aſche unauslöſchlich fort, und verurſacht, von jedem 
neuen Lüftchen einer veranlaſſenden Urſache wieder an⸗ 
gefacht, in dem Gebäude ihrer ehelichen und häuslichen 
Glückſeligkeit von Zeit zu Zeit eine neue ſchreckliche 
Feuersbrunſt. Endlich ſinkt das ganze ſchöne Gebäude 
in Aſche und Ruinen hin! 

Und dabei kann die ſchöne Frau, was die Reinig⸗ 
keit ihres Herzens betrifft, noch immer ganz unſchuldig 
ſein; was wird ſie aber nicht erſt zu beſorgen und wirk— 
lich zu erleben haben, wenn ſie die Schmeicheleien der 
verliebten Gecken gern hört, ihren Zudringlichkeiten 
nachgiebt, ſich davon bethören läßt, und alſo wirklich 
ſchuldig wird? Ich enthalte mich, mein Kind, dir ein 
Bild des Elendes, dem eine ſolche, in den Augen aller 
geſitteten und rechtſchaffenen Menſchen entehrte, von 
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jedem Gutgeſinnten verachtete, und von ihrem Gatten 
verabſcheuete Perſon, unaufhaltbar entgegengeht, hier 
aufzuſtellen, weil ich, wozu ich unfähig bin, erſt an der 
Menſchheit verzweifeln müßte, wenn ich, nach der Er— 
ziehung, die wir dir zu geben uns bemühten, eine ſolche 
Warnung für dich noch für nöthig halten könnte. 
Aber das kann ich hier nicht unbemerkt laſſen, daß die 
Gefahr, am Herzen verderbt, verführt und dadurch un— 
beſchreiblich elend zu werden, für ein junges Frauen— 
zimmer in eben dem Maße bedeutender und größer 
wird, in welchem die Natur ihr körperliche Reize bei— 
gelegt hat; und daß alſo auch aus dieſem Grunde der 
Beſitz dieſes mißlichen Naturgeſchenks kein Gegenſtand 
deiner Wünſche zu ſein braucht. Das verderbliche Gift 
der Schmeichelei iſt, ach! ſo ſüß! es dringt ſo unmerk— 
lich durch Augen und Ohren, und ſo tief in zarte See— 
len ein! Und dem ſchönen Frauenzimmer fliegt es über— 
all, ſelbſt aus den ſtummen Blicken ihrer Angaffer, 
ſelbſt aus den von Neid verzerrten Geſichtern ihrer min— 
der hübſchen Schweſtern, ſo unvermeidlich entgegen! 
O meine Tochter! Es gehört wahrlich eine ſeltene 
Stärke der Seele, ein ungemeiner Verſtand, und eine 
ſchon gereifte und vollendete Tugend dazu, um der Ge— 
fahr, dadurch verderbt und auf unſittliche Abwege ge— 
leitet zu werden, nach neun und neunzig glücklichen 
Kämpfen, nicht beim hundertſten dennoch unterzuliegen. 
Alſo noch einmahl, wünſche ein ſo gefährliches Geſchenk 
der Natur dir nicht, und beneide niemahls Diejenigen, 
welchen es in größerem Maße zugetheilt wurde, als 
dir; feſt überzeugt, daß es dich an der Erreichung dei— 
ner ganzen Beſtimmung zwar wol hindern, aber ſchwer— 
lich jemahls dir dazu behülflich und förderlich ſein 
könnte. 
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Was das feine, gefällige, äußere Benehmen und den 
reizenden weiblichen Anzug betrifft, ſo kann ich die 
Frage: ob denn in dieſem etwas Verdienſtliches ſei, das 
den Werth eines Frauenzimmers, in Rückſicht auf ihre 
Beſtimmung, erhöhe? eben ſo wenig geradezu mit ja! 
als mit nein! beantworten; ſondern wir müſſen auch 
hier uns erſt verſtändigen, und feſtſetzen, was wir bei 
dieſen Worten denken wollen.“ 

Denken wir uns beide in ſofern, als ſie dem Stande, 
zu dem man gehört, den beſondern Verhältniſſen, worin 
wir uns verſetzt ſehn, und dem Berufe, dem wir uns 
gewidmet haben, völlig angemeſſen ſind; verſtehen wir 
alſo, in Rückſicht auf denjenigen Stand, welcher der 
meinige und der deinige iſt, unter dem gefälligen Bes 
nehmen diejenige äußere Feinheit und Artigkeit des 
Betragens, die ſich eben ſo weit von aller Ziererei und 
Künſtelei, als von Plumpheit und ungeſchicktem Weſen, 
entfernt, und deren Weſen in edler Geradheit, 
Schlichtheit und Einfachheit beſteht; denken wir 
uns endlich bei dem reizenden Anzuge eines Frauenzim⸗ 
mers aus dieſem Mittelſtande einen ſolchen, der ſich, 
nicht ſowol durch auffallende Pracht und Koſtbarkeit, 
als vielmehr durch die äußerſte Reinlichkeit, durch 
Nettigkeit und guten Geſchmack in Form und 
Anordnung, bei beſcheidener Schlichtheit, um: 
terſcheidet: dann ſind beide ganz unſtreitig etwas ſehr 
Empfehlendes; dann gehören beide ganz unſtreitig zu 
den erlaubten und nöthigen Mitteln, wodurch jedes 
Weib, auch das bürgerliche, für die Erhaltung der Liebe 
und Achtung ihres Gatten ſorgen kann und muß. Und 
in dieſem Verſtande genommen, kann ich nicht umhin, 
dir beide als einen würdigen Gegenſtand deiner Aufs 
merkſamkeit und deines Beſtrebens gar ſehr zu empfehlen. 
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Glaubt hingegen ein Frauenzimmer deines Standes, 
daß ſie, um in den Augen ihres Gatten und anderer 
vernünftigen Leute achtungswerth und liebenswürdig zu 
erſcheinen, in Sitten und Putz den ſogenannten gro— 
ßen Ton, das freiere Benehmen, mit Einem Worte, 
die Eigenthümlichkeiten der höhern Stände, die wir auf 
ihrem Werthe oder Unwerthe hier beruhen laſſen wol— 

len, nachäffen müſſe: fo giebt fie dadurch einen Beweis 
ihrer Verſtandesſchwäche, der jeden andern überflüſſig 
macht. Anſtatt ihre Abſicht — die, zu gefallen, bewun— 
dert und geliebt zu werden — dadurch zu erreichen, be— 
wirkt ſie zuverläſſig gerade das Gegentheil, nämlich 
Mißfallen, Spott und Verachtung. Denn erſtens macht 
ſie ſich dadurch allemahl, in einem gewiſſen Grade we— 
nigſtens, zu einer Mißgeſtalt, weil jedem vernünftigen 
Beurtheiler das Unverhältnißmäßige zwiſchen dem hohen 
Tone ihres Aeußeren und der Mittelmäßigkeit ihres 
Standes ſogleich ſtark und widerlich in die Augen ſpringt. 
Dann geht es ihr am Ende gerade ſo, wie der Fleder— 
maus in der Fabel, die, weil ſie weder ganz Vogel, 
noch ganz vierfüßiges Thier war, auf der einen Seite 
von den gefiederten Bewohnern der Luft, welchen ſie 
ſich andrängen wollte, auf der andern hingegen von den 
federloſen Erdthieren, von welchen ſie ſich thörichter 
Weiſe abgeſondert hatte, und zu welchen ſie nachher 
gleichwol ihre Zuflucht nehmen wollte, mit Spott und 
Hohn zurückgeſcheucht wurde, und ſeitdem nicht anders, 
als in der Dunkelheit der Nacht, zum Vorſchein kom— 
men darf. Des noch wichtigern Grundes, daß ein ſol— 
ches Weib gemeiniglich einen für die Vermögens umſtände 
ihres Mannes unverhältnißmäßigen Aufwand macht, 
daß fie ſich dabei den Geſchäften ihres häuslichen Bes 
rufs entzieht, indem ſie theils mit der Anordnung ihres 
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Putzes, theils mit Staatsbeſuchen ihre Zeit verſplittert, 
und dadurch Unordnung, Verwirrung und Verfall in 
ihr ganzes Hausweſen bringt, brauche ich hier nicht 
einmahl zu erwähnen. 

Daß doch Jeder und Jede mit dem Standorte in 
der menſchlichen Geſellſchaft, den die Vorſehung ihnen 
angewieſen hat, zufrieden ſein wollten! Daß doch Je— 
der und Jede ihre Ehre und ihr Glück darin ſuchen und 
finden möchten, dieſen Standort, und nur dieſen, 
mit Würde zu behaupten, und nur nach Dem zu ſtre⸗ 
ben, was ihnen dazu behülflich ſein kann! Dann würde 
es mit der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt, und 
mit der häuslichen Wohlfahrt einer jeden einzelnen Fa⸗ 
milie, in jedem untergeordneten Stande inſonderheit, 
ungleich beſſer ſtehn. 

Du, mein Kind, laß dir dieſe Regel der Lebensweis⸗ 
heit, die dich vor mancher Verirrung ſchützen wird, auf 
das angelegentlichſte empfohlen fein. Strebe, bei Al 
lem, was von deiner Willkühr abhängt, nach Einfach⸗ 
heit und Beſcheidenheit, feſt überzeugt, daß ſie die 
größte Zierde deines Geſchlechts und deines Standes 
ſind. Sei nicht bloß zufrieden mit dieſem Stande, in 
dem die Vorſehung dich geboren werden ließ, ſondern 
erkenne und fühle zugleich, daß es ein großes Glück für 
dich war, darin geboren zu werden. Tiefer unterwärts 
würdeſt du vieler Mittel zu einer glücklichen Ausbil⸗ 
dung an Kopf und Herzen, mancher edlen und recht 
eigentlich menſchlichen Freude haben entbehren müſſen; 
höher aufwärts würdeſt du in Gefahr gerathen ſein, 
durch zu große Verfeinerung an Leib und Seele ge- 
ſchwächt, für die allein beglückende reine Sittlichkeit, 
und für das wahre Menſchengefühl verſchroben und ver⸗ 
ſtimmt zu werden. Bleibe alſo gern auf der glücklichen 
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Mittelſtelle ſtehen, die Gottes Güte durch Geburt und 
durch Erziehung dir angewieſen hat. Behaupte ſie mit 
Würde; ſuche den Beifall der Vernünftigen, nicht 
durch Putz und Ziererei, ſondern durch eine deinem 
Stande angemeſſene liebenswürdige Schlichtheit und Ge— 
radheit zu erwerben; ſetze deine ganze Ehre darein, ein 
wackeres, ein recht edles Bürgerweib zu wer— 
den; aber vermeide die Thorheit, dich den höhern Stän— 
den anzudrängen. Wahre Freunde und Freundinnen 
würdeſt du da ſchwerlich jemahls finden; wol aber Be— 
lacher deiner bürgerlichen Anſprüche, wol aber falſche 
Doppelgeſichter, Doppelzungen und Doppelherzen, die 
in der Einen Stunde dir Freundſchaft, Liebe und Ach— 
tung lügen, und in der andern fchon ſich luſtig über 
dich machen und deinen guten Leumund morden. Und 
warum wollteſt du aus dem guten und ehrenreichen 
Stande, welcher der deinige iſt, dich thörichter Weiſe 
in eineu höhern einzuſchleichen ſuchen? Giebt es etwa 
einen andern, welcher mehr rechtliche, biedere, edle 
Menſchen in ſich ſchließt, als dieſer? Oder giebt es 
einen andern, worin man mannichfaltigere und größere 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten zum Dienſte des Staats 
und zum Wohl der Menſchheit wirken läßt, als in 
ihm? Frage die Jahrbücher der Menſchheit, oder blicke 
nur in unſerer Zeitgenoſſenſchaft umher, und zähle die 
großen, hervorragenden Menſchen alle, die, nicht durch 
ihre Geburt, ſondern durch Thaten verdienen, der Nach— 
welt mit Chef genannt zu werden; und ſiehe zu, 
in welchem Stande du die meiſten finden wirſt. 
Genug hievon. 


Und nun noch einmahl: wenn alſo das wahre Ver— 
dienſt, der Werth und die Würde eines Frauenzimmers 
C. Väterl. Rath f. m. Tot. 6 
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deines Standes in dem Allen, was wir bis jetzt erwo— 
gen haben, nicht beſtehen können, worin werden wir 
ſie denn nun endlich wirklich finden? 


Worin anders, als in ſolchen Eigenſchaften, Ei, 
keiten, Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, welche der 
dreifachen Beſtimmung des Weibes — der zur Gat— 
tinn, zur Mutter und zur Vorſteherinn des 
Hausweſens — gemäß ſind, und zu einer glücklichen 
und vollkommenen Erreichung derſelben dienen können. 
Denn nur das giebt ja einem Dinge Werth und Voll⸗ 
kommenheit, was mit der Abſicht, wozu es da iſt, 
übereinkommt und dieſelbe befördert; alles Uebrige, ſo 
ſchön und trefflich es an ſich oder an Andern auch im: 
mer ſein mag, verdient an dem nämlichen Dinge nicht, 
daß man es ſchätze, kann den Mangel an weſentlichen 
Eigenſchaften und Vollkommenheiten keinesweges erſetzen. 


Und welches find denn nun jene Eigenſchaften, Fer: 
tigkeiten, Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, welche ei- 
nem Frauenzimmer deines Standes zur Erfüllung ih— 
res dreifachen Berufes nothwendig und nützlich ſind, 
deren Beſitz alſo ihren Werth beſtimmt, fie in den Au: 
gen ihres Gatten und aller vernünftigen Beurtheiler 
achtungswerth und liebenswürdig macht, und wodurch 
ſie alſo auch ihre Abhängigkeit erleichtern, ſich ſelbſt, ih— 
ren ehelichen Freund und ihre Familie beglücken, mit 
Einem Worte, ihre ganze ehrwürdige Beſtimmung er: 
reichen kaun? Ich will fie, zu einer leichten Ueber— 
ſicht, unter allgemeine Ueberſchriften bringen. Es ge— 
hört dazu zuvörderſt: 

1. Ein, nicht durch gelehrte Ausbildung, ſondern 
durch Achtſamkeit auf Alles, durch Umgang mit gebil— 
deten Menſchen, und beſonders durch unermüdete häus— 
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liche Thätigkeit bei regelmäßiger Selbſtbeſorgung alles 
Deſſen, was zur Haushaltung gehört, wohlgeübter, ent— 
wickelter und gereifter Haus verſt and, wenn ich ihn 
ſo nennen darf, der an Werth und Nutzen von dem ge— 
lehrten Bücherverſtande auf der einen, und von 
dem witzigen Geſellſchaftsverſtande auf der an— 
dern Seite, ſich ungefähr eben ſo unterſcheidet, wie ein 
wirkliches Naturbild von einem gemahlten, wie ein na— 
türlicher, mancherlei Nutzen gewährender Fluß von ei— 
ner ſpielenden Waſſerkunſt, wie der gerade Gang eines 
gewöhnlichen Menſchen, der ſeinen Geſchäften nachgeht, 
von den angeſtaunten Luftſprüngen eines Seiltänzers. 
Dieſer reine, unbefangene, unerkünſtelte Kernver— 
ſtand, wie ich ihn auch nennen möchte, äußert ſich 
durch eine ſchnelle und richtige Beurtheilung aller im 
gemeinen Leben vorkommenden Fälle, durch eine beſtän— 
dige Beſonnenheit und Geiſtesgegenwart, durch ein ge— 
ſchwindes Zumachenwiſſen (savoir-faire), durch ei: 
nen vorurtheilfreien Blick in die Natur und Beſchaffen— 
heit der Dinge, und durch eine richtige Schätzung und 
Wiürdigung des wahren Werthes der menſchlichen Hand: 

lungen und Eigenſchaften. Er iſt eine höchſtſchätzbare 
Vollkommenheit an jedem Menſchen, weß Standes und 
Geſchlechtes er auch ſein mag; einer würdigen Haus— 
mutter aber iſt er zu einer glücklichen Ausfüllung ihres 
ganzen Wirkkreiſes vollends durchaus unentbehrlich. 
Man ſammelt ihn nicht aus Büchern ein, denn in die— 
ſen iſt er ſelten anzutreffen; man erwirbt ihn nicht durch 
gelehrten Fleiß, denn dieſer führt in der Regel nur 
davon ab. Man ſammelt und erwirbt ihn durch be— 
ſtändige Achtſamkeit auf Alles, was um und neben 
uns vorgeht, durch Luſt und Theilnahme an allen Ge— 
ichäften des häuslichen und thätigen Lebens, durch Nach— 
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denken darüber, und durch den immer regen Trieb, 
ſich durch eine ausnehmende Geſchicklichkeit darin vor 
allen Andern auszuzeichnen. Glückliches Frauenzimmer, 
welches dieſe Art des Verſtandes allen andern, min⸗ 
der nützlichen, ihrer Beſtimmung minder angemeſſenen, 
von Jugend auf vorgezogen, und ſich dieſelbe zu eigen 
gemacht hat! | 


2. Menſchenkenntniß und Klugheit, durch 
eigene Beobachtungen, Aufmerkſamkeit und Nachdenken 
erworben. Eine dem Weibe, als Gattinn und Haus⸗ 
mutter, höchſtnöthige Eigenſchaft! Durch fie muß fie 
zuvörderſt bei der großen Wahl ihres Gatten, und nach⸗ 
her immer bei der Wahl ihres Geſindes, wenn Beide 
glücklich ausſchlagen ſollen, geleitet werden; durch ſie 
müſſen ihr Verſtand und ihr Beobachtungsgeiſt fähig 
werden, die Gemüthsart des Mannes kennen zu lernen, 
mit ſpähenden Blicken in die tiefſte Tiefe feines oft ver⸗ 
ſchloſſenen Herzens einzudringen, ſeine herrſchenden Nei— 
gungen, ſeine Eigenheiten und Schwächen, zu erfor⸗ 
ſchen; durch ſie muß ihre eheliche und häusliche Staats⸗ 
klugheit die rechte Art und Weiſe finden, wie der Mann 
unter dieſen und unter jenen Umſtänden, in dieſer und 
jener Laune behandelt ſein will; durch ſie muß ſie das 
Geſinde in Ordnung zu halten, ihm Fleiß, Treue und 
Ergebenheit einzuflößen wiſſen; durch ſie muß ſie ih⸗ 
rem Gatten und ſich ſelbſt manche Unannehmlichkeit er⸗ 
ſparen, manches Mißverſtändniß durch kluges Vermit— 
teln aus dem Wege räumen, manchen Zwiſt in der 
Geburt erſticken, und dem raſchen Manne, wenn er in 
Begriff ſteht, einen unvorſichtigen Schritt zu thun, 
als ein treuer Schutzengel zur Seite ſtehn, und durch 
ihre ſanfte, einſchmeichelnde Ueberredung ihn noch zu 
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rechter Zeit zurückzuhalten willen. O, glaube mir, liebe 
Tochter, das Verdienſt, welches ein kluges und ver— 
ſtändiges Weib ſich auf dieſe Weiſe um ihren Mann, 
um ihr Haus und um die menſchliche Geſellſchaft er— 
wirbt, iſt zehntauſendmahl größer und ehrenwerther, 
als das, welches die größte Künſtlerinn und Vielwiſ— 
ſerinn ſich durch ihre allbewunderten Kunſtfertigkeiten 
und gelehrten Kenntniſſe jemahls erwerben kann, unge— 
achtet jenes von blödſichtigen Seelen kaum bemerkt, die— 
ſes von jedem hirnloſen Gecken himmelhoch geprieſen zu 
werden pflegt! Ich werde dir in der Folge auch, zur 
Erwerbung dieſer ſchätzbaren Eigenſchaft, durch einige 
aus meiner Erfahrung abgeleitete egen zu Hülfe zu 
kommen en. 


3, Wirthſchaftliche Kenntniſſe, Fertig: 
keiten und Geſchicklichkeiten, das eigentliche 
Feld des weiblichen Geiſtes, welches er, nach der über— 
einſtimmenden Abſicht der Natur und unſerer geſellſchaft— 
lichen Verfaſſung, anbauen und bearbeiten, und da— 
durch die ſeiner Beſtimmung angemeſſene, nützliche und 
beglückende Ausbildung erhalten ſoll — und wahrlich, 
ein Wirkkreis, welcher weder unerheblich, noch unrühm— 
lich iſt! Nicht jenes; denn laß uns nur, ohne uns in 
das Beſondere zu vertiefen, welches du an der Hand 
deiner Mutter immer vollkommener kennen und ausüben 
lernen wirſt, eine allgemeine Ueberſicht der mannichfal— 
tigen Kenntniſſe, Erfahrungen, Fertigkeiten und Ge— 
ſchicklichkeiten anſtellen, welche hiezu erfodert werden, 
und wovon eine Hausmutter, die ihrer ganzen Pflicht 
Genüge leiſten will, auch nicht eine entbehren kann. 

Sie muß zuvörderſt alle zur Nahrung, Kleidung und 
zu andern Bedürfniſſen des Lebens erfoderliche Waa— 
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ren und Sachen, nach ihrer Güte und nach ihren Prei⸗ 
ſen kennen, und genau zu beurtheilen wiſſen; wiſſen, 
was für Arten von Betrügereien und Uebervortheilun⸗ 
gen bei dieſer, was für welche bei jener Sache von ge— 
wiſſenloſen Verkäufern oft verſteckt genug ausgeübt zu 
werden pflegen; wiſſen, woher, zu welcher Zeit, und 
auf welche Weiſe man die eine und die andere am be— 
ſten, am ſicherſten und am vortheilhafteſten einkauft; 
wiſſen, wie dieſe und jene Nahrungsmittel und andere 
Haushaltungsbedürfniſſe am beſten und ſicherſten aufbe— 
wahrt, getrocknet, eingefalzen, eingemacht oder friſch er⸗ 
halten werden; wiſſen, wie jedes zubereitet, jo zuberei— 
tet werden muß, daß es, ohne gerade mehr zu koſten, 
genießbarer, wohlſchmeckender und für die Geſundheit 
zuträglicher werde; wiſſen, wie man mit den wenigſten 
Ausgaben ſich und den Seinigen die meiſten Bequem— 
lichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens verſchaffen 
kann; wiſſen, wie Tafel und Hausrath, bei aller Ein: 
fachheit und Sparſamkeit, doch mit Geſchmack und An⸗ 
ſtand geordnet werden können; wiſſen, welche Sachen 
auf dieſe, und welche auf jene Weiſe leicht verderben, 
wie man ſie davor bewahrt, und wie man, wenn ſie 
auf irgend eine Art gelitten haben, den Schaden wie: 
der gutmachen kann. Sie muß ſich ferner auf alle 
zur Haushaltung erfoderlichen weiblichen Geſchäfte, 
Künſte und Geſchicklichkeiten wie eine Meiſterinn ver— 
ſtehn; eine vollkommene Näherinn, Spinnerinn, Stri— 
ckerinn und Köchinn ſein; alle zu ihrem Anzuge und 
obgleich einfachen, doch geſchmackvollen Putze erfoderli— 
chen Stücke nicht nur ſelbſt zu verfertigen wiſſen, ſon⸗ 
dern auch größtentheils und, fo weit es ohne Vernach— 
läſſigung wichtigerer Geſchäfte geſchehen kann, wirk⸗ 
lich ſelbſt verfertigen; ſie muß alle dieſe weiblichen und 
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wirthſchaftlichen Arbeiten, deren eine gar große Zahl 
iſt, nicht nur beſſer, ſondern auch geſchwinder, als alle 
ihre Mägde, zu verrichten nicht nur in Stande ſein, 
ſondern dieſes auch, wenigſtens dann und wann, beſon— 
ders wenn fie jene tadeln zu müſſen glaubt, durch die 
That beweiſen, theils um überflüſſiges Geſinde zu er— 
ſparen, theils um Vorbild und Muſter für ihre Leute 
zu ſein, und ſich immer auf ihr eigenes Beiſpiel beru— 
fen zu können, theils auch, um zur Erhaltung ih— 
rer eigenen Geſundheit an Leib und Seele immer in Be— 
wegung, immer geſchäftig und wirkſam zu ſein. Sie 
muß ſich auf die Viehzucht und auf den Gartenbau nicht 
nur vollkommen verſtehen, und alles dazu Nöthige an— 
zuordnen wiſſen, ſondern auch täglich, ja ſtündlich über: 
all nachſehen, überall mit eingreifen und mitwirken. Sie 
muß eine Art von Allgegenwart im Hauſe, auf dem 
Hofe und im Garten ausüben, oder richtiger geſagt, 
ſie muß ihre Gegenwart zwiſchen Kinderſtube, Küche, 
Keller, Vorrathskammer, Hof und Garten ſo zu thei— 
len wiſſen, und den ganzen Tag über ſo raſch und un— 
verſehens von einem Orte zum andern fliegen, daß ſie 
nirgends vermißt werde, daß ſie überall die Seele ſei, 
welche Alles belebt, Alles in den gehörigen Schranken 
halte, Alles zum Fleiße, zur Ordnung, zur Munterkeit 
und Fröhlichkeit ermuntere. Sie muß bei der Bewir— 
thung der Gäſte ihres Mannes nicht, gleich einer zum 
Nichtsthun und Tändeln verdammten Frau von Stande 
wie angenagelt auf ihrem Lotterbette da ſitzen, und ſich 
dem Vergnügen der Unterhaltung überlaſſen, ſondern 
ihre Zeit zwiſchen den Gäſten und der Beſorgung des 
Hausweſens ſo zu theilen wiſſen, daß ſie nirgends ver— 
mißt werde, ſondern überall, wenigſtens ruckweiſe, zuge— 
gen ſei, Alles im Auge behalte, Alles befriedige und 
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Alles beſeele. Sie muß eine vollkommene Rechnerinn, 
beſonders ſehr geübt ſein, im Kopfe zu rechnen, um beim 
Einkauf, wie beim Abbezahlen des Geſindes, der Hand— 
werker, der Taglöhner, nicht betrogen zu werden, und 
ſie muß über Alles, auch über die geringſte Kleinigkeit 
im Einnehmen und Ausgeben, ordentlich, richtig, pünkt— 
lich und ſauber Buch zu halten wiſſen, um zu jeder 
Zeit ſich ſelbſt und ihrem Gatten eine leicht zu überſe— 
hende Rechenſchaft ablegen zu können. Sie muß ſich 
gewöhnt haben, Alles gleich auf der Stelle einzutragen, 
und ſich in ſolchen Dingen nie auf ihr Gedächtniß zu 
verlaſſen. Sie muß ſich auf Maß, Gewicht und Münz⸗ 
arten wohl verſtehen, und Eins in das Andere mit gro— 
ßer Fertigkeit überzutragen wiſſen. Sie muß beſonders, 
— was unter hundert, ſogar guten und wirthſchaftli⸗ 
chen Weibern, ſelten nur Eine verſteht — durch beſtän— 
dige Uebungen von früher Jugend an, planmäßig und 
verhältnißmäßig zu verfahren, immer das Ganze ihrer 
Einnahme und Ausgabe im Auge zu behalten, eine rich— 
tige, eine genau zuſtimmende Eintheilung danach zu 
treffen, und den Zuſchnitt ihrer ganzen Wirthſchaft ſo 
zu machen wiſſen, daß am Ende eines jeden Monats, 
Jeder, der eine Foderung zu machen hat, völlig be— 
friedigt werde, und nie, nie irgend ein kleiner oder ein 
großer Rückſtand aus dem einen Monate in den andern, 
oder gar aus einem Jahre in das andere übertragen 
werde. Eine Frau, die, bei einer auch nur zur 
Nothdurft hinreichenden Einnahme, dieſe 
wichtige Regel nicht befolgt, mit Dem, was ihr zu ih— 
rer Wirthſchaft ausgeworfen wurde, aus Mangel ei— 
nes richtigen Ueberſchlages, einer genauen Eintheilung, 
und einer klugen Hinſicht auf unvorhergeſehene Faͤlle, 
nicht auszureichen weiß, ſondern von Zeit zu Zeit 
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zu kurz kommt, und ihren Gatten in die unangenehme, 
oft für die ganze Familie verderbliche Nothwendigkeit 
ſetzt, Schulden für ſie zu bezahlen und ſeinen eigenen 
ganzen Zuſchnitt dadurch vereitelt zu ſehen; — eine ſolche 
Frau ſei übrigens, was ſie wolle, eine würdige Haus— 
mutter iſt ſie nicht; eine weiſe Vorſteherinn ihres Haus— 
weſens iſt ſie nicht; eine gute Erzieherinn ihrer Töch— 
ter und eine treue Gehülfinn ihres Gatten iſt ſie 
nicht! Aber dafür wird ſie auch von dem Letzten ſich 
nie ſo herzlich und dankbar geliebt, von ihren Töchtern 
und deren künftigen Ehemännern ſich nie ſo aufrichtig 
und fortdauernd geehrt ſehn, als eine andere, welche in 
alle den jetzt erwähnten weiblichen Verdienſten, und be— 
ſonders in dem letztgenannten Hauptſtücke der weiblichen 
Berufspflicht, muſterhaft war, und ihre Kinder von 
früher Jugend an dazu anhielt, ihr darin nachzuah— 
men. Preis und Segen über das köſtliche, ehrenwerthe 
Weib, das von ſo vielen ihres Geſchlechts, welche vor— 
nehmlich in dem letzterwähnten wichtigen Punkte ihres 
Berufs gemeiniglich ſo leichtſinnig, ſo gedankenlos und 
ſo unfähig zu ſein pflegen, in allen obengenannten 
Stücken eine verdienſtliche und rühmliche Ausnahme 
macht! Sie iſt die treue Gefährtinn und Gehülfinn ih— 
res glücklichen Gatten auf der beſchwerlichen Lebens— 
reiſe, auf die er ſich verlaſſen und ſtützen kann, die milde 
Erleichterinn ſeiner Bürde, ſein Stolz, ſein Glück, ſein 
Alles! Sie iſt die weiſe Bildnerinn ihrer Töchter, die 
größte Wohlthäterinn der künftigen Gatten derſelben, 
die noch ſpät ihre Aſche ſegnen werden; ſie iſt die 
Krone ihres Geſchlechts, und das hohe, ruhmwürdige 
Muſter der weiblichen Vollkommenheit, welches jeder 
vernünftige Vater und jede kluge Mutter ihren Töch— 
tern zur Nachahmung empfehlen. Glückliches Weib, 
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und, o dreimahl glücklicher Mann, der ſie die Seinige 
nennt! 


Aber ſoll ein e von guter Erziehung 
denn weiter gar nichts lernen und wiſſen, als was eine 
gute Haushälterinn und Köchinn auch wiſſen muß? 
Sollen die übrigen Fächer ihrer Seele alle leer, ihre 
übrigen menſchlichen Anlagen und Fähigkeiten alle um: 
entwickelt bleiben? Will ich, thörichter und grauſamer 
Weiſe dich, mein einziges Kind, zur Unwiſſenheit und 
zum gänzlichen Mangel an höherer Erkenntniß zu einer 
Zeit verdammen, da die liebliche Morgenröthe der Auf— 
klärung angefangen hat, ein ſo ſchönes, wohlthätiges 
Licht rund um dich her durch alle Stände zu verbreis 
ten? Will ich, daß du vor dieſem beſeligenden Lichte 
die Augen deines Geiſtes verſchließeſt, und in Finſterniß 
wandelſt all dein Leben lang? Will ich das, ich unna⸗ 
türlicher, grauſamer Vater, ich? 


Nicht um dich — denn du bedarfſt deſſen nicht, weil 
du mich und meine Geſinnungen kennſt — ſondern um 


Andere, welche Beide weniger kennen, über dieſe Frage 


vollkommen zu beruhigen, brauche ich nur die vierte 
Angabe von Demjenigen, was ich von einem wohlerzo— 
genen Frauenzimmer deines Standes fodere und ihm 
zum Verdienſt anrechne, hinzuzufügen. Vielleicht, daß 
dies viel mehr ſein wird, als Manche aufzuweiſen haben 
mag, die es gleichwol für einen Hochverrath gegen ihr 
Geſchlecht anſieht, daß ich 1 noch mehr von ihm 
fodere. 


4. Solche Kunſtfertigkeiten und ſolche Kennt: 
niſſe aus Büchern und durch Unterricht, als zu 
ihrer eigenen Beglückung, zum Vergnügen ihres gebil— 
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deten Gatten, zu einer vernünftigen Behandlung junger 
Kinder beiderlei Geſchlechts und zu der ganzen Erzie— 
hung ihrer künftigen Töchter insbeſondere gehören. Ein 
Frauenzimmer hat nämlich, ſo gut, als andere Men— 
ſchen, die Verpflichtung auf ſich, ihre natürlichen Anla— 
gen und Fähigkeiten — aber wohlverſtanden! in beſtän— 
diger Rückſicht auf ihren beſondern Beruf zur Gattinn 
und zur Hausmutter — ſo ſehr auszubilden und zu ent— 
falten, als die Lage, worein die Vorſehung ſie durch 
Geburt und Umſtände verſetzt hat, es ihr nur immer 
möglich machen. Sie hat aber auch noch die beſondere 
Verpflichtung auf ſich, ſich auf Dasjenige inſonderheit 
vorzubereiten, was ſie in den Stand ſetzen kann, einſt 
ihrem Gatten das Leben zu verſüßen, die erſte Erzieherinn 
ihrer Kinder beiderlei Geſchlechts zu ſein, und vornehm— 
lich die ganze Ausbildung ihrer Töchter zu beſorgen. 
Und was für Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten ſind es 
denn nun, die zu dem Allen erfodert werden? Wir 
wollen ſie aufzählen, und die nothwendigern den minder 
nöthigen, aber doch nützlichen, vorangehen laſſen. 
Höchſtnothwendig iſt zuvörderſt einem jeden Frauen— 
zimmer, wie einem jeden Menſchen überhaupt, weß 
Standes und Geſchlechts er auch immer ſein mag, eine 
deutliche und gründliche Kenntniß ihrer allgemeinen Be: 
ſtimmung als Menſch und ihrer beſondern Beſtimmung 
als Weib, ihrer allgemeinen und ihrer beſondern Pflich— 
ten, und der Mittel, wodurch die Erfüllung derſelben 
erleichtert und befördert wird. Wenn man einen ge— 
wiſſen Lauf vollenden und ein gewiſſes Ziel erreichen 
ſoll, ſo iſt doch wol das Erſte und Nothwendigſte, was 
dazu erfodert wird, dieſes: daß man ſowol das Ziel 
ſelbſt, als auch den Weg, der dahin führt, ſammt den 
Hinderniſſen und Schwierigkeiten, die man da antrifft, 


80 Väterlicher Rath 


und die Irrwege kenne, welche man vermeiden muß. 
Ein ſolcher Lauf nach beſtimmten Zielen iſt nun auch 
unſer Erdenleben, wobei uns Allen, wie wir ſchon oben 
erkannt haben, ein großes gemeinſchaftliches Ziel, wel— 
ches Jeder erreichen ſoll, aber auch Jedem inſonderheit 
ein beſonderes aufgeſteckt iſt, wohin für ihn der Weg 
zu jenem führt. Alſo muß ein Frauenzimmer ſo gut, 
als alle andere Menſchen, ſowol über ihre allgemeine, 
als auch über ihre beſondere Beſtimmung, als Menſch 
und Weib, ſorgfältig aufgeklärt werden, und nicht nur 
richtige, ſondern auch vollſtändige Begriffe davon er— 
langen. Alſo muß ſie auch die Art und Weiſe, wie ſie 
ſowol das eine, als auch das andere Ziel erreichen 
kann und ſoll, und die Mittel, die ſie anwenden muß, 
ſich dazu tüchtig zu machen, genau und vollſtändig ken— 
nen zu lernen ſuchen. Alſo muß ſie endlich auch die 
vielen, oft ſehr gebahnten, und eben deßwegen ſehr ver— 
führeriſchen Irrwege, die davon abführen, und die vie— 
len und großen Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die von 
menſchlicher Schwachheit, von den Vorurtheilen ihres 
Standes und Geſchlechts, von dem herrſchenden Welt— 
tone und von der Gegenwirkung anderer Menſchen ihr 
dabei häufig genug in den Weg gelegt werden, kennen 
lernen, und zu einer glücklichen Wegräumung derſelben 
vorbereitet werden. 5 

Siehe da, mein Kind, ein weites und ſchönes Feld 
für deinen Forſchtrieb! Siehe da einen recht würdigen 
Stoff, welcher deine Seelenfähigkeiten alle beſchäftigen 
kann, durch deſſen Bearbeitung du, ohne eine Gelehrte 
zu werden, deine höheren menſchlichen Anlagen und 
Kräfte, trotz dem größten Gelehrten, entwickeln, aus— 
bilden, ſtärken und veredeln kannſt! 

Durch meinen bisherigen mündlichen Unterricht habe 
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ich geſucht, dir dazu behülflich zu werden; durch eige— 
nen Fleiß und durch eigenes Nachdenken mußt du auf 
dieſem langen Wege bis an das Ende deines Lebens 
weiter zu kommen ſuchen. Der Bücher, welche dieſe 
recht eigentlich menſchliche Forſchung dir wirklich er— 
leichtern können, giebt es freilich nicht viele; aber du 
bedarfſt auch der vielen nicht, weil du nicht leben ſollſt, 
um zu leſen, ſondern leſen, um leben zu lernen. Hiezu 
werden folgende hinreichend ſein. Um deine allgemeine 
Beſtimmung, als Menſch, gehörig kennen zu lernen, 
und dich zur Erreichung derſelben zu ermuntern und zu 
ſtärken, lies mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken Spal— 
ding 's kleine Schrift von der Beſtimmung des 
Menſchen. Um mit Dem, was du thun mußt, dieſe 
Beſtimmung zu erreichen, und ſowol mit dem ganzen 
Umfange deiner menſchlichen Pflichten, als auch mit der 
rechten Art, wie ſie erfüllt werden müſſen, immer be— 
kannter und vertrauter zu werden, lies, in Ermange— 
lung einer recht eigentlich für dein Geſchlecht zweckmä— 
ßig eingerichteten Sittenlehre, Baſedow's prakti— 
ſche Philoſophie für alle Stände, mit Hinweg— 
laſſung Deſſen, was für dich nicht gehört. Fühlſt du 
dich einſt ſtark genug, eine höhere Seelenſpeiſe dieſer Art 
verdauen zu können, ſo füge Garve's Cicero und 
Ferguſon hinzu. Um über deine beſondere Stimmung, 
als Weib, über die beſondern Pflichten, welche dieſe 
Beſtimmung für dich mit ſich führt, und über die Art 
und Weiſe, wie du dieſe Pflichten erfüllen mußt, ge— 
hörig aufgeklärt zu werden, laß dieſen meinen väter— 
terlichen Rath dein künftig oft zu wiederholendes 
Handbuch und den Gegenſtand deines ernſtlichſten Nach— 
denkens ſein. Mehr über das Alles zu leſen, iſt nicht 
nöthig; aber dies Wenige mit ſcharfer, ausſchließender 
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Aufmerkſamkeit mehr als einmahl zu leſen, über das 
Geleſene jedesmahl von neuen mit gänzlicher Einen— 
gung deiner Vorſtellungskraft nachzudenken, und es dann 
ſofort und unabläſſig in Ausübung zu bringen, das iſt 
nöthig; das wird deinem Geiſte Ausbildung, Geſundheit, 
Kraft und Reife verleihen; das wird dich an Verſtand 
und Herzen, an wahrem Menſchenwerthe und an Glück— 
ſeligkeit weit weit über alle die beleſenen und gelehrten 
Weiber erheben, welche die Bücherbegriffe nicht für 
Das, was ſie ſind — für Würze und Arzenei — 
ſondern für tägliche Koſt und Nahrung halten, ihren 
Geiſt damit überladen, ſich dadurch kränklich und ſchwach 
an Leib und Seele, folglich auch unfähig für die Pflich⸗ 
ten, für die Geſchäfte und für den Genuß des Lebens 
machen. 

Die zweite Art von Erkenntniß, worüber du, mein 
Kind, wie jeder andere Menſch, einer Aufklärung be— 
darfſt, ſind die Wahrheiten der Religion. Eine 
Sache, die dich ſo nahe angeht, die auf dein Wohlver— 
halten, die auf deine Ruhe und Zufriedenheit im Leben 
und Sterben einen ſo entſcheidenden Einfluß haben kann, 
muß dir nothwendig wichtig ſein, muß deinen Forſch⸗ 
trieb ſtark an ſich ziehen, und ſo lange feſthalten, bis 
du Wahrheit und Trug unterſcheiden gelernt haben, und 
zu einer Gewißheit darüber gelangt ſein wirſt, die von 
den Meinungen und Urtheilen anderer Menſchen unab⸗ 
hängig iſt. Wäre die kriſtliche Glückſeligkeitslehre noch 
Das, was ſie in dem Munde ihres weiſen Stifters war, 
ſo würde dieſes Geſchäft der eigenen Prüfung bald ge— 
than fein, und der einfältigfte Verſtand würde eben fo 
gut, als der Scharfſinn des gelehrten Unterſuchers, das 
mit zu Stande kommen können. Denn da brauchte man 
jede dazu gehörige Lehre, nach dem Rathe unſers Herrn 
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und Meiſters, nur an den Prüfſtein der Ausübung und 
der eigenen Erfahrung zu halten, brauchte nur dar— 
auf zu achten, ob die Annahme und Befolgung derſelben 
uns wirklich beſſer, zufriedener und glücklicher machen. 
würde, und man würde dadurch bald inne werden, ob 
dieſe Lehren von Gott, dem Urquell alles Wahren und 
Guten, oder von irrenden und täuſchenden Menſchen 
herrühren. Allein wiſſe, Tochter! daß Diejenigen, durch 
Deren Mund und Feder dieſer Schatz von Erkenntniß 
durch achtzehn lange und größtentheils ſehr finſtere Jahr— 
hunderte bis zu uns fortgepflanzt wurde, ihren Mitmen— 
ſchen das Glück, die Wahrheit in ihrer liebenswürdigen 
Einfachheit und in dem ihr eigenthümlichen reinen Lichte 
zu erblicken, beneidet haben. Man hat uns jene ein— 
fachen, ſich durch ſich ſelbſt beweiſenden und empfehlen— 
den Sätze in ein fo künſtliches Gewebe von unfruchtba— 
ren Grübeleien und Spitzfindigkeiten verſteckt, daß es 
dem bloßen Menſchenverſtande, von Schulgelehrſamkeit 
entblößt, überaus ſchwer werden muß, ſie daſelbſt zu 
erkennen, noch ſchwerer, ſie von den damit durchweb— 
ten menſchlichen Zuſätzen abzuſondern, um ſie wieder 
in ihrer urſprünglichen Einfachheit, Wahrheit und Wohl— 
thätigkeit zu beſitzen und anzuwenden. Das iſt es, was 
die Erlernung der Gotteslehre und die Bemühung, zu 
einer eigenen, feſten Ueberzeugung davon zu gelangen, 
aus einem leichten Geſchäfte des Herzens und des ge— 
ſunden Menſchenverſtandes, zu einer ſchweren und für 
viele Menſchen mißlichen gelehrten Arbeit gemacht hat. 

Du, mein Kind, haſt weder Zeit noch Beruf, dich 
auf gelehrte Forſchungen einzulaſſen; der Vortheil, der 
dir daraus erwachſen könnte, würde immer klein und 
zweideutig, der Nachtheil hingegen groß und unvermeid— 
lich ſein. Gleichwol muß auch dir, wie jedem andern 
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Menſchen, ungemein viel daran liegen, in einer für dein 
ganzes gegenwärtiges und künftiges Leben fo ſehr wich— 
tigen Angelegenheit zu etwas Gewiſſem zu gelangen, 
und deine Ueberzeugungen auf einen Grund zu bauen, 
den weder die Scheingründe des Unglaubens, noch die 
Schreckbilder des Aberglaubens jemahls wankend zu 
machen vermögen. Wie willſt du das denn nun anfan⸗ 
gen? — Vernimm meinen Rath hierüber, und traue 
es meinem väterlichen Herzen zu, daß ich ihn dir nicht 
geben würde, wenn ich nicht vollkommen überzeugt wäre, 
daß die Befolgung deſſelben dir wohl thun werde. 


Es kommt hiebei auf zweierlei an. Man muß zuvör⸗ 
derſt die weſentlichen und wirklich heilbringenden Wahr— 
heiten der Gotteslehre oder Religion von dem, was die 
Menſchen hinzugethan haben, zu unterſcheiden ſuchen; 
dann aber auch zweitens Das, was nun wirklich gött— 
liche Wahrheit iſt, nach ſeinem ganzen anwendbaren Um— 
fange nicht nur kennen lernen, ſondern auch durch öftere 
Betrachtungen darüber ſeiner Seele recht geläufig ma— 
chen, ſich dafür erwärmen, es aus einer bloßen Erkennt— 
niß in bleibende und wirkſame Grundſätze für das Leben 
verwandeln. Das Erſte wirſt du, ohne alle Gefahr ei— 
nes beträchtlichen Irrthums, bloß durch Anwendung 
folgender Regeln bewirken können: 


1. Alles, was dir, nach redlicher Auſtrengung aller 
deiner Seelenkräfte, und nach ſorgfältiger Anwendung 
aller dir zu Gebote ſtehenden Mittel der Belehrung den— 
noch unverſtändlich bleibt, oder in einem wirklichen Wis 
derſpruche mit andern völlig ausgemachten Wahrheiten 
der Vernunft und der Religion ſteht, das gehört 
nicht zur Religion, wenigſtens nicht zu deiner Reli— 
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gion, und du biſt berechtigt, es davon auszuſchließen. 
Denn kein Menſch iſt verpflichtet, Etwas zu erkennen, 
was er nicht erkennen kann, oder Etwas anzunehmen, 
was andern, für gewiß erkannten Wahrheiten wider— 
ſpricht. Dieſer Satz leidet keine Ausnahme. 

2. Alles, worüber Diejenigen, welche der Gottesge— 
lehrſamkeit ihr ganzes Leben gewidmet haben, unter 
ſich ſelbſt uneins ſind, worüber ſie ſich zanken, anfein— 
den und verfolgen, das gehört nicht zur Religion, we— 
nigſtens nicht zu der Religion, welche Kriſtus uns ge— 
lehrt hat, und die in allen ihren Theilen nicht nur 
Ueberzeugung mit ſich führt, ſondern auch Frieden, Ein— 
tracht und Duldſamkeit einflößt. Wie könnte dem bloßen 
Laien zugemuthet werden, daß er heller ſehe, als ſeine 
Führer? Wie könnte man von jenem Ueberzeugung ver— 
langen, in Dingen, welche dieſen ſelbſt noch nicht aus— 
gemacht ſind? Wie könnte Etwas ein Theil des Evan— 
geliums, d. i. einer frohen, beſeligenden Verkündigung, 
ſein, was die Menſchen zänkiſch, hart, lieblos und ver— 
folgungsſüchtig macht? 

3. Alles, was keinen Einfluß auf unſer Leben und 
auf unſere Handlungen hat, was weder zur Verbeſſe— 
rung und Veredelung, noch zur Beglückung der Men: 
ſchen taugt, das gehört nicht zur Religion, als welche 
in allen ihren Theilen eine Lehre zur Tugend und 
Glückſeligkeit fein ſoll. Dieſen Prüfſtein der Echtheit 
und Göttlichkeit der Religionswahrheiten hat uns Kri— 
ſtus ſelbſt hinterlaſſen. 

Dieſe Regeln werden in jedem Falle zur Abſonde— 
rung des Menſchlichen und Irrigen, von Dem, was 
wahr und göttlich in den Religionslehren iſt, für dich 
hinreichend fein. Sollteſt du aber, wider Vermuthen, 
ſie dennoch in einem und dem andern Falle nicht völlig 
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zureichend finden, fo empfehle ich dir, als ein gutes 
Mittel zu deiner gänzlichen Beruhigung in ſolchen Fäl- 
len, ein von einer Perſon deines Geſchlechts geſchriebe— 
nes Buch, welches den Titel führt: Lettres sur la re- 
ligion essentielle à l'homme, à Londres 1756, und dem 
ich ſelbſt, in meinen Jünglingsjahren, die Beſitznahme 
des erſten feſten und ſichern Fleckes im Gebiete der zur 
Gotteslehre gehörigen Wahrheiten verdankte. | 

Um nun aber über Dasjenige, was dir, nach jener 
Scheidung, an echten, unverfälſchten Religionswahrhei⸗ 
ten übrig bleiben wird, deine Begriffe immer mehr und 
mehr zu berichtigen, aufzuklären, zu befeſtigen und für 
das Leben wirkſam zu machen, lies, meine Tochter, die 
vortrefflichen Schriften eines Reimarus, Jeruſa⸗ 
lems, Spaldings und Zollikofers. Wenn du 
willſt, magſt du auch meinen eigenen Leitfaden beim 
kriſtlichen Religions unterrichte, ſiebente 
Auflage, Braunſchweig 1808, hinzunehmen. Ich 
könnte dir noch einige andere nennen, aber ich mag es 
nicht, weil ich die genannten für zureichend halte, und 
weil die einfachen Genüſſe für die Seele, wie für den 
Leib, immer zuträglicher ſind, als die gar zu mannich⸗ 
faltigen. 


Ich wende mich zu einer dritten Klaſſe von Kennt⸗ 
niſſen, welche dem Weibe zur Erfüllung ihrer ganzen 
Beſtimmung nicht minder nöthig und nützlich ſind, als 
dem Manne. Dahin rechne ich diejenigen, wodurch 
wir uns ſelbſt und den Menſchen überhaupt, nach ſei⸗ 
ner zuſammengeſetzten geiſtigen und körperlichen Natur, 
nach feinen Beſtandtheilen, Eigenſchaften, Fähigkeiten 
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und Trieben, nach feiner Größe und Kleinheit, nach 
ſeiner Stärke und Schwäche, nach ſeinem natürlichen 
und geſellſchaftlichen Zuſtande, nebſt allem Demjenigen 
kennen lernen, wodurch der Menſch ausgebildet, ver— 
edelt, vervollkommnet und beglückt, oder umgekehrt, in 
der Entwickelung ſeiner großen Anlagen und Fähigkeiten 
aufgehalten und geſtört, verkrüppelt, verunedelt und 
unglücklich gemacht werden kann. Alle dieſe Kenntniſſe 
zuſammengenommen begreift man unter dem fremden 
Namen Anthropologie, auf Deutſch, Menſchen— 
lehre. Abermahls ein hoher, unſerer Wißbegierde wür— 
diger, und zu einer glücklichen Ausbildung an Kopf und 
Herzen unentbehrlicher Gegenſtand unſerer Forſchungen, 
welcher alle deine Seelenkräfte genug beſchäftigen, und 
zu einer recht wohlthätigen Uebung derſelben einen un⸗ 
erſchöpflichen Stoff gewähren kann! Es gehört dazu zu— 
vörderſt eine genaue und richtige Kenntniß des menſch— 
lichen Körpers, beſonders ſeiner inneren, ſo ungemein 
zuſammengeſetzten, künſtlichen Bauart, und der Art und 
Weiſe, wie dieſes wunderbare Kunſtgetriebe unverſehrt 
erhalten, geſtärkt und vervollkommnet werden kann. 
Es gehört dahin auch die natürliche Geſchichte, ſowol 
des einzelnen Menſchen, nach ſeiner wundervollen Ent— 
ſtehung, Entwickelung und Ausbildung, als auch des 
ganzen Menſchengeſchlechts, nach Verſchiedenheit der 
Zeiten, der Länder, der Regierungsformen und der Le— 
bensart. Es gehört vornehmlich dahin die Kenntniß 
unſerer geiſtigen Natur, unſerer Verſtandeskräfte, unſers 
Empfindungsvermögens, unſers Willens, unſerer Nei— 
gungen und Leidenſchaften, der Geſetze, nach welchen 
die erſten wirken, und der Art und Weiſe, wie die 
letzten entſtehen, wie fie geſtärkt oder geſchwächt, an— 
gefacht oder ausgelöſcht werden. Es gehört dahin eine 
7 * 
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ausübende Denk- oder Vernunftlehre, d. i. eine An⸗ 
weiſung und Uebung, die Vernunft zur Erforſchung und 
Beurtheilung der Wahrheit und des Irrthums, des 
Wahrſcheinlichen und des Unwahrſcheinlichen anzuwen— 
den, und ſie vor Mißgriffen oder Fehltritten ſicher zu 
ſtellen. Es gehören dahin die aus richtiger Welt- und 
Menſchenkenntniß geſchöpften Grundſätze der Menſchen⸗ 
bildung, deren die Mutter, als die erſte Erzieherinn 
ihrer Söhne und als die vorzüglichſte Ausbildnerinn ihrer 
Töchter, wofern ſie einen der wichtigſten Theile ihres 
Berufs nicht fehlerhaft behandeln will, unmöglich ent— 
behren kann. Es gehört endlich auch vornehmlich dahin 
eine Anweiſung und Uebung in richtiger Beurtheilung 
der oft ſehr verſteckten menſchlichen Gemüthsarten, nach 
ihren beſondern Grundzügen und Verſchattungen, und 
der Art und Weiſe, wie Jeder insbeſondere behandelt 
ſein will, wenn man ſein Wohlwollen zu erwerben, ſei— 
nen Willen zu lenken, ſeinen natürlichen oder angenom— 
menen Neigungen und Trieben eine gewiſſe beſtimmte 
Richtung zu geben wünſcht. 

Ich habe dir, meine Tochter, hiemit eins der weiteſten 
Fächer der nöthigſten, gemeinnützlichſten und angenehm⸗ 
ſten menſchlichen Kenntniſſe genannt. Suche davon zu 
erwerben, ſo viel du, ohne Vernachläſſigung deiner übri— 
gen Berufspflichten, nur immer kannſt, feſt überzeugt, 
daß du nie zu viel davon beſitzen könneſt. Gern zeigte 
ich dir ein Werk an, welches alle die genannten Theile 
dieſer ſo weit um ſich greifenden ſchönen und nützlichen 
Wiſſenſchaft in gedrungener Kürze und hinreichender Voll— 
ſtändigkeit zugleich enthielte, und welches für dich und 
deines Gleichen alle andere Erkenntnißquellen dieſes Fachs 
entbehrlich machte; aber dieſes wünſchenswürdige und 
verdienſtvolle Werk ſoll — erſt noch geſchrieben werden; 
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und möge der Himmel unſerm Freunde St., der feiner 
ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit dieſes würdige und rühm— 
liche Ziel ſchon längſt aufgeſteckt hat, recht viel Ge— 
ſundheit, Kraft und Segen dazu verleihen )! Bis da: 
hin aber, daß es dieſem gelungen ſein wird, einem der 
größten Bedürfniſſe des gemeinnützlichen Unterrichts für 
Jung und Alt, und in Bezug auf beide Geſchlechter 
abzuhelfen *), laß dir, um dir ſelbſt ein kleines Lehr: 
gebäude darüber zu erbauen, folgende dazu dienliche Schrif— 
ten empfohlen fein: Villaume's Geſchichte des 
Menſchen *; den zweiten Theil dieſes für dich ges 
ſchriebenen väterlichen Raths; einige Abhandlungen 
und ausgezogene Stellen aus Süßmilch's, Sul— 
zer's, Mendelsſohn's, Irwing's, Tiede— 
mann's und meinen eigenen, die Seelenlehre betreffen— 


*) Der erſte Theil dieſes Werks, welcher den menſchlichen 
Körper betrifft, iſt unter folgendem Titel erſchienen: Lehr- 
buch der Kenntniß des Menſchen; zur allge⸗ 
meinen Schul⸗Eneyklopädie gehörig, ven J. 
Stuve. Braunſchw., in der Schulbuchhandlung. 
Da indeß dieſes Werk zunächſt für Jünglinge beſtimmt 
iſt, ſo werden junge Frauenzimmer wohl thun, wenn fie daſ— 
ſelbe, ſtatt es ſelbſt zu leſen, ſich von ihren Müttern oder 
Vätern vorleſen laſſen. Dieſe werden dann ſchon ſelbſt 
ſehen, was dabei üherſchlagen werden muß. 

Anmerk. zur dritten Aufl. 


i) Der Vorſehung hat es nicht gefallen, dieſem Bedürfniſſe 
durch ihn abhelfen zu laſſen. Sie rief meinen edlen 
Freund von unſerer Seite, nachdem er eben den erſten 
Theil ſeines Werks vollendet hatte. 

Anmerk. zur vierten Aufl. 


** Welche für diejenigen jungen Frauenzimmer, die das 
Franzöſiſche lernen wollen oder müſſen, auch in einer 
neuen und guten Franzöſiſchen Ueberſetzung zu haben iſt. 
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den Schriften, die ich dir, mit der Zeit, auszugsweiſe 
vorleſen und erklären werde. Einen kurzen Umriß die⸗ 
ſer großen Wiſſenſchaft findet man in Klügel's En⸗ 
cyklopädie der gemeinnützigſten Kenntnifſe. 
Zur Erwerbung der dir nöthigen Grundſätze der Erzie— 
hung werde ich dir, nach einigen Jahren, das von mei— 
nen Freunden und mir bearbeitete Lockeſche Hand— 
buch, den Rouſſeauiſchen Emil und andere, dein 
Geſchlecht angehende Stücke des Reviſionswerks 
vorleſen. 


— — — 


Von der Geſchichte und Erdbeſchreibung, 
wünſche ich dir und andern jungen Frauenzimmern dei: 
nes Standes eine allgemeine Ueberſicht, welche 
hinreichend ſei, euch da, wo von ältern oder neuern 
Weltbegebenheiten die Rede iſt, zurechtzuweiſen. Das 
bequemſte Buch, welches ich dir in deinem jetzigen Als 
ter hiezu vorzuſchlagen weiß, iſt kürzlich, aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt, unter folgendem Titel erſchie— 
nen: Hiſtoriſch-geographiſche Unterhaltun— 
gen, oder Reifen des Herrn *** durch alle 
vier Welttheile, ein unterrichtendes Leſe⸗— 
buch für die Jugend. 2 Theile. Braunſchweig, 
1790. Hienächſt magſt du, zum Vergnügen und zur 
Belehrung, einige ſolcher Sammlungen einzelner Ge— 
ſchichten und Geſchichtszüge leſen, als z. B. das Theätre 
du monde, par Mr. Richer enthält. Mehr Zeit und 
Fleiß auf dieſe Wiſſenſchaften zu verwenden, fie ſchul⸗ 
mäßig zu treiben, und dein Gedächtniß mit einer 
Menge von Namen und Jahrszahlen anzufüllen, kann 
ich nicht rathſam finden, weil das andern, für deine 
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Beſtimmung nöthigern Uebungen Eintrag thun würde ). 

Eine deſto ausgebreitetere und gründlichere Kenntniß 
aber wünſche ich dir und allen Menſchen von denje— 
nigen Dingen, Erzeugniſſen und Erſcheinun— 
gen, welche durch Natur und Kunſt hervor— 
gebracht werden, beſonders von ſolchen, die dir 
nahe liegen, ſich innerhalb deines eigenen Beobach— 
tungs⸗ und Wirkkreiſes befinden, und einigen Ein— 
fluß in deine Berufsthätigkeit, in die zweckmäßige 
Aufklärung deines Verſtandes, und in deine und der 
Deinigen Glückſeligkeit haben können. Alſo Natur— 
geſchichte, Natur- und Kunſtlehre — in ſofern 
es dabei nicht auf gelehrte Wortkrämerei, ſondern bloß 
auf fruchtbare Sachkenntniſſe angeſehen iſt. Das ſind 
abermahls drei eben ſo anziehende als weite Felder der 
menſchlichen Erkenntniß, welche auch für dich, wie für 
jedes andre Frauenzimmer deines Standes, offen liegen, 
in welchen du Geiſt und Herz auf die angenehmſte und 
nützlichſte Weiſe beſchäftigen, und Beiden dadurch einen 
Grad von Ausbildung und Veredelung verſchaffen kannſt, 
der an wahrem Werthe und Nutzen mit der höchſten, 
durch Gelehrſamkeit bewirkten Geiſtesverfeinerung ſich 
gar wohl meſſen darf. Nur daß es dir dabei nicht um 
das bloße Wiſſen, nicht um die bloße Anfüllung dei— 


*) Seit kurzen habe ich einige meiner Erholungsſtunden auf 
die Ausarbeitung einer kleinen ſcherzhaften Weltgeſchichte 
in Verſen verwandt, welche vielleicht auch hier genannt 
zu werden verdienen mag. Das erſte Bändchen derſelben 
iſt unter folgendem Titel erſchienen: Hiſtoriſches Bil— 
derbüchlein, oder die allgemeine Weltge⸗ 
ſchichte in Bildern und Verſen, von J. H. 
Campe. Braunſchweig, 1800. 

Anmerk. zur ſechsten Aufl. 
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nes Gedächtniſſes mit unfruchtbaren Namen und Kunſt⸗ 
wörtern, fondern nur um nützliche und anwend— 
bare Sachkenntniſſe zu thun ſei! Nur, daß du 
nicht die Abſicht dabei habeſt, mit dieſen Kenntniſſen zu 
ſchimmern und zu prahlen, d. i. dich lächerlich und miß⸗ 
fällig dadurch zu machen; ſondern ſie als einen köſtlichen 
Schatz in deinem innerſten und verborgenften Herzens— 
ſchreine zu bewahren, dich ihres geheimen Beſitzes zu 
freuen, und nur dann erſt ſie daraus hervorzulangen, 
wenn du, ohne Verletzung der weiblichen Beſcheiden— 
heit, eine wirklich nützliche Anwendung davon machen 
kannſt! Unter dieſer doppelten Einſchränkung wünſche 
ich dir recht viel davon; wünſche ich, daß du die dich 
umgebende Natur, ſowol in Anſehung der dazu gehöri⸗ 
gen Gegenſtände aus den drei Reichen, nach ihren Be— 
ſtandtheilen, ihren Eigenſchaften und ihrem Nutzen, als 
auch die gewöhnlichen, wie die ſeltneren Erſcheinungen 
in derſelben, nach ihrer eigentlichen Entſtehungsart und 
Abzweckung kennen lerneſt; wünſche ich recht ſehr, daß 
du von allen Fleiß- und Kunſterzeugniſſen der Menſchen, 
ganz beſonders von denen, welche einen nahen Bezug 
auf die Haushaltung und die Bedürfniſſe des täglichen 
menſchlichen Lebens haben, ſo viel möglich anſchauende, 
richtige und vollſtändige Begriffe dir erwerben mögeft. 
Erwäge den erſtaunlich großen Umfang dieſer ſo über— 
aus nützlichen Kenntniſſe, wovon du nun ſchon manchen 
Vorſchmack bekommen haft, und bezeuge hienächſt denen 
unter deinen ſchönen Schweſtern, die in der Romanen— 
und Dichterwelt mehr, als in der wirklichen, zu Hauſe 
find, daß ich doch wol nicht, wie fie anfangs beſorgen 
mochten, die Abſicht haben könne, euch zur Unwiſſen⸗ 
heit und zu einer ärmlichen Beſchränktheit an Geiſt 
und Herzen zu verdammen. Was dieſe guten Kinder für 
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hohe Geiſtesausbildung und Geiſtesausdehnung halten, 
das iſt wahre Beſchränkung, das fuͤhrt zu wahrer Dürf— 
tigkeit an Geiſt und Herzen, weil es von nützlicher Er— 
kenntniß und von fruchtbringender Thätigkeit entfernt; 
diejenigen Uebungen und Kenntniſſe hingegen, welche ich 
und Andere, die es mit eurem Geſchlechte gut meinen, 
an die Stelle jener Armſeligkeiten geſetzt zu ſehen wün— 
ſchen, dieſe ſind es, welche Herz und Geiſt wahrhaftig 
ausbilden, erweitern und veredeln; die ſind es, welche 
einen Reichthum von Empfindungen und Begriffen darin 
zurücklaſſen, wodurch ihr für euch, für eure Gatten 
und Kinder etwas Beſſeres, als Geckenlob, nämlich 
wahren Menſchenwerth und wahre Glückſeligkeit, ein— 
kaufen könnt! a 

Bücher, welche recht eigentlich dazu geſchrieben wä— 
ren, die gemeinnützlichſten Kenntniſſe dieſer Art aus dem 
großen, unermeßlichen Vorrathe derſelben für dein Ges 
ſchlecht durchaus zweckmäßig auszuheben, ſie ohne alle 
gelehrte Zurüſtung, und doch mit Gründlichkeit und 
Faßlichkeit zugleich zu ordnen, und ſie überall in Bezug 
auf Anwendung und Nutzen darzuſtellen, ſolche Bücher 
— kenne ich nicht. Zwar kenne ich Manches in jedem 
Fache, welches für dein Geſchlecht geſchrieben ſein ſoll; 
aber nach Allem, was ich ſelbſt davon in Händen ge— 
habt habe, zu urtheilen, kann ich einem Frauenzimmer 
nicht rathen, in Büchern, welche mit der Aufſchrift: 
für Frauenzimmer, geſtempelt ſind, Unterricht oder 
Unterhaltung zu ſuchen. Denn in der Regel pflegt die— 
ſer Stempel nur auf Seichtheit und Schlechtheit zu 
deuten. Ich hoffe indeß, auch in Anſehung derjenigen 
Fächer, wovon hier jetzt die Rede iſt, dem Bedürfniſſe 
deines Geſchlechts und aller nicht zu eigentlicher Ge— 
lehrſamkeit berufenen Perſonen durch zweckmäßige Hand— 
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bücher abgeholfen zu ſehen ). Bis dahin empfehle ich 
dir, für die Naturgeſchichte, Bonnet's Betrachtun— 
gen über die Natur, welchen ich freilich eine ſchlich⸗ 
tere, etwas weniger gezierte Einkleidung wünſchte; und 
für die Naturlehre Ebert's Naturlehre für die 
Jugend, oder, wenn du die Zeit dazu abmüßigen kannſt, 
ein größeres Werk zu leſen: Legons de physique ex- 
perimentale, par l’Abbe Nollet. Die Erzeugniſſe des 
Fleißes und der Kunſt, und die Art, wie dieſelben her— 
vorgebracht werden, wirſt du leichter und beſſer in den 
Werkſtätten der Handwerker und Künſtler, als aus 
Büchern und unvollkommenen Abbildungen, kennen fer: 
nen *). Ich rathe dir daher, jene, fo oft ſich Gelegen⸗ 
heit dazu findet, zu beſuchen, und von der ganzen Ver⸗ 
fahrungsart eines jeden Arbeiters ſo viel abzuſehen, als 
du kannſt. Der große und vielfache Nutzen, den man 
davon hat, iſt unverkennbar. 


Meinen Rath in Anſehung der ſogenannten ſchönen 
Gelehrſamkeit und der dahin einſchlagenden Bücher 


) Zwei dieſer Handbücher find jetzt, als Theile der all⸗ 
gemeinen Schul⸗-Eneyklopädie, unter folgenden 
Titeln erſchienen: Naturhiſtorie und Technologie 

"für Lehrer in Schulen und für Liebhaber die⸗ 
ſer Wiſſenſchaften, und Handbuch der Phyſik 
für Schullehrer und Freunde dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft, beide von C. P. Funke, welche alle zu dieſen 
Fächern gehörige gemeinnützliche Kenntniſſe in fruchtbarer 
Kürze enthalten. Das letzte iſt vor der neueſten Ausgabe 
von 1806 gänzlich umgearbeitet worden. 

) Doch wird das eben angeführte Funkeſche Handbuch 
der Naturgeſchichte dir auch hiebei treffliche Dienſte 
leiſten. 
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möchte ich lieber dir ins Ohr, als öffentlich fagen, weil 
ich, aus nicht ſehr angenehmen Erfahrungen weiß, wie 
leicht man hier mißverſtanden und ſchief beurtheilt wird. 
Aber da ich nicht bloß dir, ſondern auch andern jungen 
Perſonen deines Geſchlechts und Standes durch dieſe 
Blätter, nach meinem beſten Wiſſen und Können, nützlich 
zu werden wünſche, ſo muß ich es ſchon noch einmahl 
darauf hin wagen, hier Etwas zu äußern, was die 
ſchönen Geiſter beiderlei Geſchlechts mir ſchwerlich zu 
gute halten werden. Es ſei darum! Wer dem Dienſte 
der Wahrheit ſich geweiht hat — und das thut oder 
ſollte doch Jeder thun, der das heilige Geſchäft der 
öffentlichen Belehrung übernimmt — der muß ſich auch 
nicht weigern, um der Wahrheit willen, wenn es ſein 
ſoll, verkannt, geneckt und angefeindet zu werden. 

Ich bin nichts weniger als ein Feind der ſchönen 
Wiſſenſchaften; und wer könnte das auch ſein, ohne 
vorher alles Gefühl für das Schöne und Gute in ſich 
erſtickt zu haben? Ich habe mich vielmehr ſelbſt alles 
Ernſtes darauf gelegt, und man ſagt mir, nicht ohne 
allen Erfolg. Aus einigen dichteriſchen Kleinigkeiten, 
die mir in jüngern Jahren, auch wol noch ſpäterhin, 
entfielen, wollte man ſchließen, daß ich mehr dergleichen 
machen könnte, wenn ich wollte; und meiner bandloſen 
Schreibart hat man, bei allen ihren Fehlern, die ich 
recht gut kenne, doch einen gewiſſen Grad von Aus— 
bildung nicht abſprechen wollen. Ich darf mich alſo 
vielleicht erkühnen, zu glauben, daß ich in Anſehung 
der Dichtkunſt und der Beredſamkeit nicht ganz in 
dem Verhältniſſe des Blinden zur Farbe, oder des be— 
rühmten Fuchſes zu der bekannten Traube ſtehen mag. 
Dies vorausgeſetzt, wird man, hoffe ich, es weder einer 
groben Unwiſſenheit, noch einer daraus entſtandenen 
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Abneigung von den ſchönen Wiſſenſchaften, ſondern viel— 
mehr meiner, vielleicht irrigen, aber doch ehrlichen Ue— 
berzeugung zuſchreiben, wenn ich dir und andern jungen 
Perſonen deines Geſchlechts den wohlmeinenden Rath 
wiederhole, von den dahin einſchlagenden Schriften nur 
wenige, und aus dieſen wenigen nur diejenigen Stücke 
oder Stellen zu leſen, die ich für dich nach ſorgfältiger 
Prüfung werde ausgewählt haben. Die Gruͤnde dieſes 
Raths find in der Kürze folgende: 

Erſtens find Schriften dieſer Art — und ich ver: 
ſtehe darunter alle diejenigen, bei welchen die Anregung 
des Dichtvermögens und der Einbildungskraft, und das 
daraus erwachſende Vergnügen der Leſer des Verfaſſers 
Hauptabſicht, die Belehrung für den Verſtand hingegen 
entweder gar kein, oder nur ein Nebenzweck deſſelben 
war ) — nicht bloß Gewürz, ſondern das feinſte, rei— 
zendſte, erhitzendſte Seelengewürz, welches ich kenne. 
Nun hat es freilich wol zuweilen außerordentliche Men— 
ſchen von ſo außerordentlichem Körperbau gegeben, daß 
ſie, wie Friedrich der Einzige, Muskaten und 
Ingwer, ohne merklichen Schaden, mit Löffeln eſſen 
konnten; aber kein Reimarus oder Selle wird, um 
dieſer ſeltenen Ausnahmen willen, es rathſam finden, 
Muskaten und Ingwer, ſtatt der Kartoffeln und Rü— 
ben, zur täglichen Koſt für Jedermann zu empfehlen. 
Aus ähnlichen Gründen kann denn auch ich, in Anſe— 
hung der Seelengenüſſe, unmöglich rathen, die heiße, 


) Einige Gedichte, bei welchen dieſes nicht der Fall iſt, 
3. B. das von Pope, über den Menſchen — eins 
der beſten und vorzüglichſten, welche die ernſtere Dicht⸗ 
kunſt je hervorgebracht hat — gehören, als Ausnahmen, 
nicht hieher. 1 
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geiſtige Würze, welche die ſchönen Wiſſenſchaften über: 
haupt, und die Dichtkunſt insbeſondere, bereiten, an 
die Stelle der täglichen einfachen Hausmannskoſt zu 
ſetzen. Würze, meine ich, ſollte doch immer Würze 
bleiben, und nie zur eigentlichen Speiſe werden. We— 
nigſteus iſt dies mein Rath, und ich ſchmeichle mir, alle 
einſichtsvollen und erfahrenen Aerzte, im Geiſtigen wie 
im Leiblichen, dabei ganz auf meiner Seite zu haben. 
Es iſt beſonders in unſern Zeiten eine mißliche und ge— 
fährliche Sache, viel und vielerlei in jedem Sinne des 
Worts zu genießen, was ſtark auf die Nerven, auf das 
Dichtvermögen und auf die Einbildungskraft wirkt. Es 
wirkt ja ſchon ohnedas, bei unferer verfeinerten und 
üppigen Lebensart, fo Vieles darauf, und die Folgen 
davon liegen ja ſo klar am Tage! Wollen wir denn ein 

Uebel, was von Ausbildung und Verfeinerung ſchon an 
ſich unzertrennlich zu ſein ſcheint, noch recht Aufichtlich 
zu vergrößern ſuchen? Warum? — 

Ein zweiter Grund meines obigen Raths, und 55 
noch mehr Gewicht hat, iſt dieſer. Nur ſehr wenige 
Schriften unter denen, von welchen hier die Rede iſt, 
ſind in Anſehung der reinen Sittlichkeit, deren wir Alle, 
und ganz vorzüglich junge Perſonen deines Geſchlechts, 
uns ernſtlich befleißigen ſollten, für junge Leute völlig 
unſchädlich zu nennen. Das klingt hart — ich fühle 
es — aber es iſt doch wahr; ſo wahr, als jemahls et— 
was wahr geweſen iſt. Denn zu geſchweigen, daß man 
es in vielen derſelben recht eigentlich darauf angelegt 
hat, die Einbildungskraft der Leſer durch ſchlüpfrige 
Bilder und Anſpielungen zu beſudeln — und wehe, wehe 
den Elenden, welche lieblos genug waren, dies zur teuf— 
liſchen Abſicht ihrer Kunſt zu machen! — ſo drehen ſich 
doch auch bei weiten die meiſten der übrigen, ſelbſt von 


— 
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denen, deren Verfaſſern die Sittlichkeit heilig war, auf 
einer Angel herum, von der recht ſehr zu wünſchen 
wäre, daß die Vorſtellungen junger Perſonen beiderlei 
Geſchlechts nie früher darauf ruhen möchten, als wann 
die Zeit wird gekommen ſein, da ſie eine der heiligſten 
Verbindungen, ich meine die eheliche, eingehen ſollen 
und können. Ich will deutlicher ſagen, was ich damit 
meine. Faſt in allen dichteriſchen und ſchöngeiſteriſchen 
Schriften iſt von Liebe oder Liebelei die Rede. Nun iſt 
die gegenſeitige Zuneigung zweier Perſonen von verſchie— 
denem Geſchlecht zwar an und für ſich ſelbſt nichts 
weniger als ein Laſter; ſie iſt vielmehr, ſo lange ſie ſich 
in den von Gott und der menſchlichen Geſellſchaft ihr 
angewieſenen Grenzen hält, d. i. nicht früher erwacht 
und ſich nicht anders äußert, als wenn es darauf an⸗ 
kommt, einen treuen ehelichen Gefährten für die müh— 
ſelige Lebensreiſe zu wählen, ein heiliger und beglücken— 
der Naturtrieb, dem wir uns, unter den beſagten Um⸗ 
ſtänden, ohne Bedenklichkeit überlaſſen können und ſol— 
len. Aber ſie iſt zugleich — o glaube mir, mein 
Kind, daß ich auch hier, wie überall, dir die lautere 
Wahrheit nach meiner gewiſſeſten Ueberzeugung ſage! — 
für junge Perſonen, welche das von der Natur dazu 
beſtimmte Alter der Reife noch nicht erlangt haben, 
wie überhaupt für Alle, deren Abſicht dabei nicht auf 
eine eheliche Verbindung geht oder gehen kann, eine 
unſelige Quelle der Schwächung und Verſchlimmerung 
an Leib und Seele; ein wahres Seelengift, welches die 
edelſten Kräfte lähmt, den Trieb zur Vervollkommnung 
an der Wurzel benagt, und die heitere Gemüthsruhe, 
die glückliche Begleiterinn eines reinen, unſchuldigen 
Herzens, oft für das ganze Leben tödtet; ein furcht— 
barer Schlund, der die Geſundheit, die Glückſeligkeit 
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und ſelbſt das Leben vieler tauſend jungen Perſonen 
beiderlei Geſchlechts verſchlungen hat und mit jedem 
Jahre von neuen verſchlingt. Das iſt dieſer zugleich 
wohlthätige und gefährliche Trieb — bei Gott, dem 
Allwiſſenden! das iſt er, ie nachdem man ſich ihm den 
weiſen Abſichten der Natur gemäß, oder dieſen Abſich— 
ten zuwider überläßt! 

Und einen ſo gefährlichen Naturtrieb wollte man vor 
der Zeit durch gedichtete Liebeleien und Faſeleien, wo— 
von faſt alle Werke der meiſten Dichter und Dichter— 
linge bis zum Ueberfließen voll zu ſein pflegen, anzure— 
gen und zu erwecken ſuchen? — wollte ſich dadurch der 
Gefahr ausſetzen, erſt in ſeiner Einbildungskraft, dann 
in ſeinem Herzen das ſüßliche Gift ſolcher Empfindeleien 
aufzunehmen, um ſich am Ende von einer Leidenſchaft 
entbrannt zu ſehen, die uns ſo leicht, ach! ſo leicht und 
ſchnell bis an den äußerſten Rand des Verderbens hin— 
reißen, oft ins Verderben ſelbſt uns unwiederbringlich 
hineinſtürzen kann? Das wollten wir? Du, durch die 
Begierde, ſolche Schriften zu leſen, ich, durch die 
Schwachheit, dir dieſe Leſung zu geſtatten, dich nicht 
davor zu warnen und zu verwahren? Da ſei Gott vor! 

Nein, mein Kind! lieber mögeſt du das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen, in ſo fern es durch die ſchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften geweckt und gebildet wird, 
für immer entbehren, als daß du es zu einem ſo hohen 
Preiſe dir erwerben ſollteſt. Aber es bedarf eines ſol— 
chen Verzichtthuns nicht. Die Natur, die Geſchichte 
und der Umgang mit gebildeten und edlen Menſchen 
bieten für dieſes Gefühl ſo viele Gegenſtände zur Ue— 
bung dar, daß du der Hülfe, welche die nachahmenden 
Künſte dazu leiſten, zur Noth entbehren könnteſt. Aber 
ich will ja nicht, daß du ihrer ganz entbehren ſollſt. 


“ 
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Ich werde dir vielmehr auch künftig, wie bisher, aber 
freilich änßerſt ſparſam, einige in jedem Betrachte un— 
ſchädliche Stücke oder Stellen auswählen, an welchen 
du, wiewol nur ſelten und jedes Mahl erſt nach vollen— 
deter Berufsarbeit, die Empfindung des Schönen ſchär— 
fen und ausbilden magſt; und ich wünſchte, daß ein 
Mann von zarter Gewiſſenhaftigkeit und tiefer Men: 
ſchenkenntniß das nämliche höchſtnöthige Geſchäft für 
alle andere junge Frauenzimmer übernehmen möchte. 


= 


Endlich muß ich hier noch ein Wort von der Er— 
lernung fremder Sprachen hinzufügen. Weil deine 
Kindheit in einen Zeitraum fiel, wo in deinem väter— 
lichen Hauſe das Franzöſiſche, um ſolcher Kinder willen, 
welchen die Erlernung dieſer Sprache nöthig war, ei— 
nige Jahre lang zur täglichen Umgangsſprache gemacht 
werden mußte, fo konnte und durfte ich, wenn ich dei: 
ner anderweitigen Ausbildung nicht hinderlich ſein woll— 
te, nicht verhüten, daß 1 du eine leichte Kenntniß 
davon dir zu eigen machteſt. Wäre jener Umſtand nicht 
geweſen, ſo würde auch dieſes aus eben den Gründen 
unterblieben ſein, aus welchen ich dir den Wunſch, 
Engliſch zu lernen, verweigern zu müſſen geglaubt habe. 
Und was für Gründe waren das? Es waren ihrer 
viele, die aber alle in folgenden beiden zuſammenlaufen: 
daß einem jungen Frauenzimmer deines Standes 
und deines Berufs. — des Berufs, nicht zur Fran: 
zöſinn, oder zur Hofdame, ſondern zur bürgerlichen 
Hausmutter — die Erlernung fremder Sprachen nicht 
nur unnütz, ſondern auch ſchädlich iſt. 
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je wahrſcheinlicher Weiſe jemahls wirklich nöthig fein, 


Franzöſiſch verſtehen, plaudern oder ſchreiben zu kön— 
nen? Um Franzöſiſche Bücher zu verſtehen? Aber Al— 
les, was zu deiner zweckmäßigen und nützlichen Aus— 
bildung gehört, das beſitzen wir jetzt in unſerer eigenen 
Mutterſprache. Um auf Reiſen in fremde Länder dich 
mit den Eingebornen verſtändigen zu können? Aber zu 
ſolchen Reiſen biſt du nicht beſtimmt, und brächte dein 
Schickſal es dennoch mit ſich, daß du dein Vaterland 
einſt verlaſſen müßteſt, nun, fo lernen wir eine fremde 
Sprache, fo bald fie uns zum wirklichen Bedürfniſſe 
geworden iſt, an Ort und Stelle bald und leicht, und 
was hätte ich dir nicht Alles lehren müſſen, wenn ich 
nicht bloß auf wahrſcheinliche, ſondern auch auf mög— 
liche Fälle hätte Rückſicht nehmen wollen! Da hätteſt 
du auch Grönländiſch und Hottentottiſch lernen müſ— 
fen. — Um mit gebornen Franzoſen, die ohne Kennt: 
niß unſerer Sprache zu uns kommen, reden zu können? 
Aber laß die Herren, wenn ſie es der Mühe werth 
achten, uns zu beſchauen und ſich mit uns zu unterhal— 
ten, Deutſch lernen; wenigſteus ſehe ich auf unſerer 


Seite gar keine Verbindlichkeit, um ihretwillen Fran- 


zöſiſch zu lernen. — Oder etwa, um in der großen Welt 
aufzutreten und mit dem Deutſchen Adel mitten in 
Deutſchland Franzöſiſch plaudern zu können? Aber ich 
habe gute und triftige Gründe, zu wünſchen, daß du 
in der großen Welt nie auftreten mögeſt, und gefällt 
es je zuweilen Perſonen höheren Standes, ſich zu dir 
herabzulaſſen — ich wünſche aber, daß dieſes nicht zu 
oft und nicht zu ſehr geſchehe — nun, ſo mögen ſie das 
Maß ihrer Gute voll machen, und ſich bis zum Ge— 
brauch deiner verachteten, aber auf dieſe Falke 
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ſtolzen, Mutterſprache erniedrigen. Können oder wollen 
fie das nicht, nun, fo bleibe Jeder in feinem Kreiſe, 
der Vornehme in ſeinem Franzöſelnden, du in deinem 
Deutſchen, und Beiden wird gerathen ſein. Oder ſoll⸗ 
teſt du endlich fremde Sprachen etwa deßwegen lernen, 
um dermahleinſt, in Ermangelung eines Verſorgers und 
eines anderweitigen Erwerbsmittels, die Stelle einer 
Franzöſiſchen Erzieherinn bekleiden zu können? Aber 
ich habe dich zu lieb, mein Kind, um dich abſichtlich 
zu einem Geſchäfte zu verdammen, welches bei den 
Sitten, den Vorurtheilen und der ganzen Lebensart, 
die in großen Häuſern herrſchend ſind, neun und neun⸗ 
zigmahl unter hunderten zu mißlingen pflegt, und ich 
hoffe, du werdeſt einſt ſelbſt zu vernünftigſtolz und ge⸗ 
wiſſenhaft fein, um nicht lieber von deiner Hände Ar: 
beit, als von einer Verrichtung leben zu wollen, die, 
wenn man ſich aus Noth und nicht aus Neigung und 
nach gehöriger Vorbereitung damit befaßt, nothwendig 
mißlingen muß. 

Alſo nöthig und nützlich kann die Erlernung frem⸗ 
der Sprachen dir in deinem Stande und zu deinem Be⸗ 
rufe, fo viel ich einſehe, in keinerlei Betrachte fein; 
aber ſchädlich könnte und würde dieſe zweckloſe Erler⸗ 
nung dir höchſtwahrſcheinlich werden, und willſt du 
wiſſen, warum? Darum, weil es dir Zeit und Kräfte 
koſten würde, welche du beſſer auf die Erwerbung an⸗ 
derer Verdienſte verwenden wirſt, die dir, um eine 
würdige Gattinn und Hausmutter zu werden, viel nö⸗ 
thiger und zugleich viel rühmlicher ſind; darum, weil 
die Erlernung fremder Sprachen, bei allen einſeitigen 
Vortheilen, welche für die geiſtige Ausbildung der Seele 
daraus erwachſen können, und die ich recht gut kenne, 
doch im Ganzen genommen, aus Gründen, welche ich 
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hier nicht zu entwickeln brauche, weit mehr Schaden 
als Nutzen bringt; darum endlich, weil es einem jun— 
gen Gemüthe allemahl ſchon an ſich ſchädlich iſt, etwas 
Zweckloſes zu treiben, und weil man, bei der Kürze 
des menſchlichen Lebens und bei der großen Menge und 
Mannichfaltigkeit nothwendiger Berufsvorbereitungen 
und Berufsgeſchäfte, ſich nicht zu ſehr gewöhnen kann, 
nach beſtimmten Zwecken und nach einem vernünftig 
angelegten feſten Plane zu arbeiten. 

Junge, lernbegierige Leſerinn! zürne nicht, wenn 
ich deine Wißbegierde von Gegenſtänden, die dir nicht 
bloß unnütz, ſondern gar ſchädlich fein würden, abzu— 
ziehen, und ſie dagegen auf ſolche Dinge zu lenken 
wünſche, welche wirklich nützlich und fruchtbringend für 
deine zweckmäßige Ausbildung und für dein Berufsleben 
zugleich werden können! Oder ſcheint dir der Kreis von 
Begriffen, Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten, den ich 
oben für dich abſtechen zu müſſen glaubte, noch immer 
zu beſchränkt und zu armſelig zu ſein: wohlan! fülle 
ihn aus, fülle ihn erſt ganz aus, dieſen Kreis, und 
was dir dann von Zeit und Kräften dabei übrig bleibt, 
das widme welchem Lieblingsgeſchäfte du willſt! Lerne, 
übe und beſitze nur erſt Alles, was du, um eine glück— 
liche und beglückende Gattinn, Mutter und Hausfrau 
zu werden, nothwendig können und beſitzen mußt; dann 
lerne, wenn du anders bei der Anwendung von Jenem 
noch Luſt und Zeit dazu übrig haben wirſt — woran ich 
freilich zweifeln muß — alte und neue Sprachen, ſo 
viel du willſt, ſchöne Künſte und Wiſſenſchaften, ſo viel 
du magſt! Ich habe nichts dawider. 


—— —— nn. 
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Was die Kunſtfertigkeiten oder die Kenntniſſe 
und Geſchicklichkeiten in den ſchönen Kün⸗ 
ſten insbeſondere betrifft, ſo vernimm, liebe Tochter, 
auch hierüber meinen Rath, ſo gut ich ihn dir, nach 
meiner beſten Einſicht und nach meiner gewiſſenhafte⸗ 
ſten Ueberzeugung, zu geben vermag. 

Daß eine würdige Hausmutter keine vollkommene 
Meiſterinn in irgend einer der ſchönen Künfte zu fein 
brauche, keine ſolche Meiſterinn fein ſolle, davon, denke 
ich, habe ich dich und Alle, welche ſich überzeugen laſ— 
ſen wollten, ſchon oben überzeugt. Davon kann alfo 
jetzt die Rede nicht mehr ſein; und wovon denn ſonſt? 
Davon: ob ein Frauenzimmer deines Standes ſich auf 
die ſchönen Künſte, z. B. auf die Tonkunſt, Zeichen⸗ 
und Tanzkunſt, überhaupt legen dürfe oder nicht? Und 
wenn ſie es darf, bis zu welchem Grade und unter 
welchen Bedingungen man ihr dieſe Art der Ausbil— 
dung geſtatten könne? 

Meine Antwort auf die erſte dieſer beiden Fragen 
iſt: Allerdings! und zwar aus folgenden Gründen: 
weil dergleichen Uebungen, wenn ſie in den gehörigen 
Schranken bleiben, und mit beſtändiger Hinſicht auf 
vernünftige und rechtmäßige Zwecke getrieben werden, 
mit den nöthigen Vorbereitungen zu ihren weſentlichen 
Berufsfertigkeiten, und mit dem wahren Werthe einer 
würdigen Hausmutter gar wohl beſtehen, dieſen Werth 
ſogar erhöhen können; weil ihre eigene menſchliche 
Ausbildung dabei gewinnen kann; weil ſie dadurch in 
den Stand geſetzt wird, ſowol ſich ſelbſt, als auch ih— 
rem künftigen Gatten, das Leben zu verſüßen, Gram 
und Sorgen zu verſcheuchen, und ihre ganze Familie 
mit unſchuldigen, und daher wohlthätigen Freuden zu 
beleben; weil endlich das Zeichnen inſonderheit ihr 
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zu allerhand weiblichen Arbeiten wirklich nützlich wer— 
den kann. 

Auf die Frage: in welchem Grade und unter wel— 
chen Bedingungen ſte ſich Geſchicklichkeit dieſer Art er— 
werben dürfe? iſt meine Antwort, oder vielmehr — ich 
wage es zu ſagen — die Antwort der Vernunft und 
des geſunden Menſchenverſtandes, folgende: in einem 
ſolchen Grade, als es ohne Vernachläſſigung nothwen— 
digerer und wichtigerer Vorbereitungen zu ihrem ei— 
gentlichen weiblichen Berufsleben und ohne Aufopfe— 
rung ihrer Geſundheit geſchehen kann, und unter der 
doppelten Bedingung, daß ſie einmahl, bei der nachhe— 
rigen Ausübung dieſer Künſte, keine Zeit und keine 
Kräfte verſchwende, welche ihren Berufspflichten ge— 
widmet werden müſſen, und daß ſie dann, zweitens, 
alle dieſe Dinge nicht aufs Prahlen und Glänzen, ſon— 
dern lediglich auf das Vergnügen und den Nutzen ihres 
kleinen häuslichen Kreiſes abzwecken laſſe. Wenn alſo 
ein junges Frauenzimmer deines Standes Alles, was 
ſie als künftige Hausmutter wiſſen, können und aus— 
üben muß, mit Luſt und Eifer treibt; wenn ſie früh 
und ſpät an allen Geſchäften ihrer Mutter, in Küche 
und Keller, in Hof und Garten, bei der Anordnung 
und Beſorgung des ganzen Hausweſens, gern und mun— 
ter Antheil nimmt; wenn ſie ſich eine ſolche Geſchick— 
lichkeit darin und eine ſolche Neigung dazu er— 
wirbt, daß ſie von ihrem funfzehnten Jahre an, in 
Anſehung der meiſten hausmütterlichen Geſchäfte, ſchon 
an die Stelle ihrer Mutter treten, und Alles, was bis 
dahin dieſe that, oder zu thun ſchuldig war, nunmehr 
auch verrichten, und zwar eben ſo gut, als dieſe ſelbſt, 
verrichten kann, und wirklich verrichtet; dann mag ſie, 
aber wohl verſtanden! nicht zur Befriedigung einer 
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eiteln Begierde nach Lob und Bewunderung, ſondern 
lediglich in der obenerwähnten beſſern Abſicht, denjeni⸗ 
gen Ueberſchuß an Zeit und Kraft, den andere junge 
Perſonen ihres Geſchlechts mit zweckloſen und verderb— 
lichen Leſereien, oder mit tändelndem Nichtsthun ver⸗ 
ſplittern, den ſchönen Künſten widmen, und Zeichnen, 
Spielen, Tanzen und Singen lernen. Singen ſollte 
jedes Frauenzimmer, ich möchte ſagen, jeder Menſch 
können: denn es iſt ein gar zu natürliches, menſchliches 
und herrliches Erheiterungsmittel, das zugleich vor al— 
len andern den großen Vorzug hat, daß es ſich mit 
den meiſten Handarbeiten und faſt mit allen weiblichen 
Geſchäften gar bequem verbinden läßt. Auch das Tau⸗ 
zen würde ein eben fo unſchuldiges als heilſames Mit: 
tel zur Ausbildung und Veredlung unſerer körperlichen 
Natur, und zur Vermehrung unſerer erlaubten geſelli— 
gen Freuden fein, wenn es dazu, und nur dazu er: 
lernt und getrieben würde. Aber da es leider! nur gar 
zu oft, durch Unmäßigkeit und fehlerhafte Anwendung, 
zur Zerſtörung der Geſundheit, zur Verkürzung des 
Lebens, zur Befriedigung des Eitelkeitstriebes, zur Er— 
weckung und Nährung unreiner Begierden gemißbraucht 
wird, ſo wünſche ich nicht, mein Kind, dich jemahls 
als Tänzerinn bewundert zu ſehn; fo wünſche ich viel- 
mehr, daß du von dieſer gefährlichen Kunſt nur etwa 
fo viel lernen mögeſt, als zu einer edlen Stellung und 
Haltung des Körpers, zu einem leichten und angeneh— 
men Gange, und allenfalls noch dazu erfodert wird, um 
an einem ſogenannten Ehrentage deinen Führtanz (Me— 
nuet) oder einen ähnlichen, wirklich edlen, nicht in wil— 
des Springen und in eine liederliche Vermiſchung beider 
Geſchlechter ausartenden Tanz mitmachen zu können, 
ohne etwas Auffallendes oder Lächerliches dabei zu äu— 
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Bern. Von einem Mädchen oder Weibe, welches du 
Tänze von der letzten Art, z. B. manche Figuren des 
ſogenannten Deutſchen Tanzes, und beſonders das all— 
beliebte Walzen, mit Neigung und mit Ausdruck tan— 
zen ſiehſt, magſt du, ohne Gefahr ihr zu viel zu thun, 
nur immer beſorgen, daß es mit der Unſchuld und Rein— 
heit ihres jungfräulichen Herzens entweder ſchon dahin 
ſei, oder daß ſie wenigſtens jetzt, da ſie ſich dieſem 
ſchlüpfrigen Tanzvergnügen überläßt, in ſehr großer Ge— 
fahr ſchwebe, ſie zu verlieren. Bedauere die Unglück— 
liche, aber fliehe ihr Beiſpiel! | 

Ich weiß übrigens recht wohl, daß deine ſchönen 
und niedlichen Schweſtern mir dieſes hart ſcheinende Ur— 
theil nie vergeben werden. Ich weiß, daß ſie mich ei— 
nen ſchulmeiſteriſchen Steifling ohne Welt und Lebens— 
art, einen Stubengrübler, einen Freudenſtörer u. ſ. w. 
nennen, und mein einfältiges Gerede unbeſchreiblich ab— 
geſchmackt finden werden. Ich weiß das, und es iſt 
betrübt — für mich und ſie. Für mich, weil es mir 
nothwendig leid thun muß, meine gutgemeinten Ab— 
ſichten verkannt und fehlſchlagen zu ſehn; für ſie, weil 
ihr Unwille über meine, von Ueberzeugung und Wohl— 
wollen mir in die Feder geſagten, Aeußerungen nur 
zu deutlich zeigt, daß ſie ſelbſt für Wahrheit, Unſchuld 
und reine Sitten ſchon lange Herz und Sinn verloren 
haben. Aber was iſt dabei zu thun? Man muß die 
niedlichen Geſchöpfe bedauern, ſich über ihren Unwillen 
tröſten, ſo gut man kann, und — auf ſeinem Wege 
weiter gehen. 


Alſo dadurch, daß du dir ſolche Verdienſte, ſolche 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten erwirbſt, als die wahre 
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Beſtimmung des Weibes wirklich nöthig oder nützlich 
macht, und daß du auf alle diejenigen Kenntniſſe, Ge— 
ſchicklichkeiten und Kunſtfertigkeiten, welche von dieſer 
deiner wahren Beſtimmung dich nur abführen würden, 
als auf etwas für dich nicht Gehöriges, freiwillig Ver— 
zicht thuſt; dadurch, mein Kind, wirſt du dir die Hoch— 
achtung deines vernünftigen Gatten und jedes verſtaͤn— 
digen Menſchenkenners erwerben, und dadurch — o 
glaube meiner Verſicherung, bis du dich einſt aus eige— 
ner Erfahrung überzeugen wirſt, daß ich dir die Wahr— 
heit ſagte — dadurch wirſt du mehr als durch irgend 
Etwas in der Welt die Unannehmlichkeiten deiner weib— 
lichen Abhängigkeit dir verfüßen, das Herz deines ehe: 
lichen Freundes mit unzerreißbaren Netzen der Liebe, 
der Achtung und einer zärtlichen Anhänglichkeit ver— 
ſtricken, und den Platz, der in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft dir angewieſen worden iſt, mit eben ſo viel Ehre 
als Nutzen behaupten. Daß ſo viele Weiber ſich von 
ihren Männern mit Kälte und Geringſchätzung, wo 
nicht gar mit Verachtung, behandelt ſehen, woran 
liegt's? An der Unempfindlichkeit, an dem Undanke 
und dem Stolze der Männer? Vielleicht mit; aber 
wahrlich weit mehr und weit öfter daran, daß ſo we— 
nige Weiber wahre weibliche Verdienſte aufzuweiſen 
haben, daß ſo wenige unter ihnen Das ſind, was ſie 
ſein ſollten, Das thun, was ſie, ihrer Beſtimmung 
gemäß, thun müßten, und daß bei weiten die Mei: 
ſten unter ihnen eher alle andere Vorzüge, als diejeni— 
gen zu erwerben ſuchten, welche die Natur für ſie be— 
ſtimmte, die menſchliche Geſellſchaft von ihnen fodert, 
und die ihr Gatte nicht an ihnen vermiſſen kann, ohne 
ſich in ſeinen rechtmäßigen Erwartungen gröblich ge— 
täuſcht zu ſehen. Stelle dich, meine Tochter, nur einen 
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Augenblick an die Stelle eines fo getäuſchten Mannes, 
der Frau vom gewöhnlichen heutigen Schlage gegen— 
über, und fühle, was in ſeinem Verſtande und in ſei— 
nem Herzen nothwendig vorgehen muß. Er erwartete 
— und dazu war er von Gott und der menſchlichen 
Geſellſchaft berechtiget — eine verſtändige Vorſteherinn 
ſeines Hauſes an ihr zu haben, und er findet, daß ſie 
trefflich vorleſen oder vortragen, aber nicht kochen; 
Bücher beurtheilen, aber nicht rechnen; Verſe machen, 
aber nicht haushalten kann. Er war berechtigt, von 
ihr zu erwarten, daß ſie durch Ordnung, Wirthlichkeit, 
Sparſamkeit und Fleiß ihm die Sorgen der Nahrung 
erleichtern, und, wo nicht Miterwerberinn ſein, doch 
wenigſtens das Erworbene klüglich zu Rathe halten, 
ihn vor Veruntreuungen des Geſindes, durch beſtän— 
dige Aufmerkſamkeit auf alle, auch die kleinſten Theile 
der Haushaltung, ſicher ſtellen, und den Betrag der 
täglichen, durch ihre Hände gehenden Ausgaben mit 
dem Betrage ſeiner Einnahme in ein richtiges Ver— 
hältniß ſetzen ſollte; und er findet, daß ſie zwar ganz 
allerliebſt ſpielen, zeichnen und tanzen kann, aber für 
alles Andere, was recht eigentlich ihres Berufs wäre, 
nicht Auge, nicht Ohr, nicht Hand, nicht Sinn, nicht 
Neigung, nicht Fertigkeit hat. Er war von Gott und 
Menſchen berechtiget, zu erwarten, daß ſie eine weiſe 
Erzieherinn ſeiner Kinder, beſonders ſeiner Töchter ſein, 
und dieſe nicht nur zur Ordnung, zur Häuslichkeit, zur 
Aufſicht auf Alles, zur Mitwirkung bei Allem, zur 
klugen Sparſamkeit und zum Fleiße in nützlichen und 
weiblichen Arbeiten anhalten, ſondern auch in dem Al— 
len ihnen ſelbſt Muſter und Vorbild ſein ſollte; und er 
findet nur, daß ſie, ſtatt deſſen, ſich und ihre Töchter 
ſehr geſchmackvoll auszuputzen, eine Geſellſchaft witziger 
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Herren und Damen ganz artig zu unterhalten, Feſte 
anzuordnen, die feine und vornehme Dame zu ſpielen, 
den Ton, die Pracht, den Uebermuth und die Ueppig— 
keit der höhern Stände gar trefflich nachzuäffen ver⸗ 
ſtehe. — Was ſoll, was kann der arme getäuſchte 
Mann bei dieſem Anblicke empfinden, vorausgeſetzt, daß 
er ſelbſt noch Mann, und kein an Kopf und Herzen 
verſchrobener, verſtimmter und erſchlaffter Modemenſch 
iſt? Hochachtung gegen ſein Weib, dem die meiſten 
weiblichen Tugenden und Verdienſte fehlen? Liebe oder 
Freundſchaft gegen eine Perſon, die, ſo viel an ihr iſt, 
ſeinen Untergang befördert, ſtatt, wie ſie ſollte, die 
Stütze ſeiner häuslichen Angelegenheiten zu ſein? Das 
wäre wider die Natur der menſchlichen Seele; das kann 
er nicht, das wird er alſo auch nicht. Er wird viel⸗ 
mehr Tag und Nacht das traurige Verhängniß beſeuf— 
zen, das ihn und ſein Schickſal an dieſe, in jedem andern 
Betrachte vielleicht untadelhafte, vielleicht liebenswür— 
dige, ihrer Beſtimmung aber nicht antwortende, Perſon 
mit unauflöslichen Banden feſſelt. Als Freundinn würde 
ſie ihm vielleicht genügen; als Geſellſchafterinn würde 
er fie hochſchätzen, vielleicht bewundern; als Gattinn 
hingegen, als Vorſteherinn ſeines Hauſes, als Mutter 
ſeiner Töchter betrachtet, kann er nicht umhin — wo— 
fern er nicht ſeinen Verſtand, ſeine Menſchenkenntniß 
und ſeine ganze männliche Natur ablegen will — ſie 
von ganzem Herzen zu verachten, und ſie für ein Hin— 
derniß ſeiner Glückſeligkeit anzuſehn. 

Hier ſiehſt du, meine Tochter, eine der gewöhnlich— 
ſten Urſachen ſo vieler unzufriedenen und unglücklichen 
Ehen, ſogar unter ſolchen Perſonen, die in jedem an— 
dern Verhältniſſe ſich vielleicht gegenſeitig ſchaͤtzen und 
lieben könnten. Dies iſt die Hauptquelle des herrſchen— 
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den Mangels an Glückſeligkeit in den verfeinerten Stän— 
den unſerer Zeit, und in allen den Häuſern, in welchen 
die Weiber aufgehört haben, für ihre Männer und für 
ihren hausmütterlichen Beruf zu leben. Wie gar bald 
würde alles Andere anders werden, wenn dieſe einzige 
unſelige Quelle des Verderbens verſtopft werden könn— 
te! Rouſſeau hat ja wahrlich Recht, wenn er ſagt: 
»Laß die Weiber nur erſt wieder Mütter und Gattin— 
nen werden, und die Männer werden bald wieder Vä— 
ter und Gatten ſein!« O meine Tochter! möge doch 
Gott und der von ihm dir geſchenkte natürliche und 
gute Verſtand dir den wahren und großen Sinn dieſer 
Worte ganz aufſchließen, ganz anſchaulich und ganz 
überzeugend ihn für immer dir ans Herz legen! Mögeſt 
du die Zahl der unglücklichen Weiber, die nur deßwe— 
gen unglücklich ſind, weil ſie diefen Sinn nicht mehr 
zu faſſen und zu fühlen vermögen, nie vermehren hel— 
fen! Meine Thränen fließen, indem ich dieſes ſchreibe; 
mögen die deinigen, wenn du nach zwanzig Jahren, da 
die Hand, die dieſes für dich ſchrieb, vielleicht ſchon 
lange vermodert iſt, dies Blatt von neuen leſen wirſt, 
aus keiner andern Urſache, als aus inniger Freude über 
die vollkommene Erfüllung meines väterlichen Wunſches 
fließen! Hand und Auge verſagen mir den Dienſt; ich 
muß die Feder niederlegen. — 


Geſtärkt durch die Hoffnung, daß mein einziges 
Kind, in Vertrauen auf meine väterliche Liebe und Ein— 
ſicht, meinen auf vieljährige Erfahrung und ſehr ſorg— 
fältig angeſtellte Beobachtungen über der Menſchen Thun 
und Laſſen, Freuden und Leiden gegründeten Rath 
nicht nur gern und aufmerkſam auhören, ſondern auch 
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aus allen Kräften und unter göttlichem Beiſtande red— 
lich zu befolgen ſich beſtreben werde, ſchreite ich nun— 
mehr zu einem dritten Mittel fort, welches ich dir 
zur Erreichung deiner weiblichen Beſtimmung, wie zu 
deiner und der Deinigen Beglückung, gleichfalls auf 
das angelegentlichſte empfehlen muß. Das iſt: 
3. Eine recht würdige, edle, der ganzen La: 
ge und Beſtimmung des Weibes vollkom— 
men angemeſſene Gemüthsverfaſſung. 
Hier ſind zuvörderſt die nackten Grundzüge derſel— 
ben. Es gehören dazu: Reinheit des Herzens und der 
Geſinnungen, aufgeklärte Gottesfurcht, Schamhaftigkeit 
und Keuſchheit, Beſcheidenheit, Freundlichkeit und uner— 
ſchöpfliche Herzensgüte, Beſonnenheit, Ordnungsliebe, 
Haushaltungsgeiſt, Eingezogenheit, Anhänglichkeit an 
Mann, Kind und Haus, ein gänzliches, freies und freu— 
diges Verzichtthun auf die zerſtreuenden und berauſchen— 
den Vergnügungen des herrſchenden üppigen Lebens, 
und endlich ein liebevolles Hingeben ihres eigenen Wil— 
lens in den Willen des Mannes, woraus denn nach und 
nach ein gänzliches ſüßes Zuſammenſchmelzen ihrer eige— 
nen Weſenheit (Eriſtenz) mit der ſeinigen entſteht. 
Anſtatt dir überflüſſiger Weile erſt noch darzule: 
gen, daß eine ſolche Gemüthsverfaſſung dem glücklichen 
und ehrenwerthen Weibe, dem fie eigen ifl, die Doch 
achtung und Liebe ihres Gatten, wie aller guten Men— 
ſchen, ganz unfehlbar zuziehen und erhalten müſſe, will 
ich mich nur auf das Urtheil deines eigenen Herzens 
berufen. Nicht wahr, mein gutes Kind, du haſt es 
ſelbſt gefühlt, indem ich dir jetzt die Grundzüge dieſer 
Sinnesart angab, daß du der damit geſchmückten weib— 
lichen Seele deine reinſte Achtung und Liebe unmöglich 
verſagen kannſt? Schließe denn aus deinem eigenen Ge— 
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fühl auf Das, was alle andere gute Menſchen dabei zu 
empfinden ſich gleichfalls nicht erwehren können, und 
laß mich die genannten weiblichen Haupttugenden dir 
etwas näher vor das Auge ſtellen, damit du ſowol die 
ausnehmende Schönheit, als auch die Unentbehrlichkeit 
derſelben, in einem helleren und völlig überzeugenden 
Lichte ſehen mögeſt. 

Reinheit des Herzens und der Geſinnun— 
gen; der Grund aller ſittigen Vollkommenheit, die ein— 
zige nie verſiegende Urquelle aller wahren Glückſeligkeit! 
Und worin beſteht dieſelbe? Gottlob, daß ich dich, ſtatt 
einer Beſchreibung durch todte Worte, auf dein eigenes 
Herz und auf dein lebendiges Selbſtgefühl verweiſen 
darf! Denn noch — Dank, Dank dem guten Engel, 
der ſie dir erhielt! — iſt dieſe Urquelle aller Tugenden 
und aller Glückſeligkeit dein, noch biſt du — ich weiß 
es, mein geliebtes Kind — dir keiner böſen Gedanken 
und Empfindungen, keiner unerlaubten Abſichten und 
Wünſche, keiner unordentlichen, unreinen und ſchänd— 
lichen Begierden und Leidenſchaften bewußt. Noch iſt 
in deinem Innern Alles, was dein Aeußeres verheißt; 
noch darfſt du, ohne Larve, dem tiefeindringenden 
Blicke des Menſchenkenners ſtehen; ja, was noch viel 
mehr iſt, noch darfſt du den Gedanken an Gottes All— 
wiſſenheit ſelbſt, ohne alle Bangigkeit, und vielmehr 
mit kindlicher Freudigkeit, denken und ihn lebhaft in 
dir werden laſſen. Möge unſers himmliſchen Allvaters 
ſchützende Vorſehung ihn dir bis ans Ende deiner Tage 
erhalten, dieſen Alles überwiegenden, großen und köſt— 
lichen Seelenſchatz! Möge der Tag eben ſo gewiß der 
letzte meines und deines Lebens ſein, als er der jammer— 
vollſte für dich und mich ſein würde, an dem du — aber 
weg mit dieſer ſcheußlichen Vorſtellung! Ich will, ich kann 
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mir den Fall, daß du dich und mich je vergeſſen, deine 
und meine Grundſätze je wiſſentlich verläugnen ſollteſt, 
nicht einen Augenblick auch nur als möglich denken. 
Immer wirft du die ſchöne, ſelige Eintracht zwiſchen 
deinem Innern und Aeußern ſorgfältig zu erhalten fir 
chen; immer wirſt du vor jedem Gedanken, der irgend. 
eine Farbe an ſich hat, die du öffentlich ſehen zu laſſen 
Bedenken tragen müßteſt, als vor einem Feinde deiner 
Unſchuld und deiner Seeleuruhe zurückbeben; immer 
wirſt du jedes Gefühl und jeden in dir aufſteigenden 
Wunſch, bevor du ihnen nachhängſt, erſt mit der Fackel 
der von Gott dir verliehenen Vernunft beleuchten, und 
mit tugendhafter Kraft fie ſogleich erſticken, ſobald du 
merkeſt, daß ſie dieſes Licht nicht zu ertragen vermögen. 
Und fo, mein theures Kind, wirft auch du ſchon jetzt 
und künftig immer mehr und mehr erfahren und fühlen, 
was alle gute Seelen aus eigener Erfahrung wiſſen, 
wie wahr Das ſei, was jener göttliche Mann, deſſen 
Lehren du aus dem Munde deines Vaters erhalten haſt, 
mit eben ſo vieler Einfalt, als Kürze, ſagte: ſelig 
ſind, die reines Herzens ſind! Alles Ungemach 
des menſchlichen Lebens, dem auch du, mein Kind, wie 
jeder andere junge Erdbürger und jede andere junge 
Erdbürgerinn mit jedem neuen Tage immer mehr ent⸗ 
gegengehſt, wird dir leicht zu überwinden oder zu em 
tragen ſein, ſo lange Unſchuld und Rechtſchaffenheit der 
unerſchütterliche Grund ſein werden, auf welchem das 
Gebäude deiner Glückſeligkeit ruhet. Alle Einſchränkun⸗ 
gen deines Geſchlechts, das Gefühl deiner weiblichen 
Abhängigkeit, und ſelbſt die Ungerechtigkeiten und Un⸗ 
terdrückungen eines ehelichen Gebieters — wofern es 
der Vorſehung gefallen ſollte, deine Tugend einer ſo 
ſchweren Probe auszuſetzen — werden Vieles von ihrer 
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Bitterkeit verlieren, und gleich einem gefunden, fehlans 
ken und biegſamen Rohre wird deine, aus reiner See— 
lengüte hervorgewachſene, Glückſeligkeit von den ſchreck— 
lichſten Stürmen des Lebens zwar wol gebeugt, aber nie 
zerknickt oder gänzlich ausgewurzelt werden können. 
Wohl dir und mir, o Tochter, wenn du die Wahrheit 
auch dieſer meiner Verſicherung einſt durch deine eigene 
Erfahrung Andern wirſt verbürgen können, ſo wie ich 
ſie dir jetzt durch die meinige verbürge! 

Wahre und aufgeklärte Frömmigkeit, 
d. i. kindliche Liebe und Vertrauen zu Gott, dem All— 
vater, gegründet auf deutliche und feſte Begriffe von 
ſeiner unendlichen Macht, Weisheit und Güte, und von 
unſerer und aller unſerer Schickſale gänzlichen Abhängig— 
keit von ihm. Eine ſolche Frömmigkeit, die ſich eben ſo 
weit von jeder abergläubiſchen Verfinſterung des Ver— 
ſtandes, als von ängſtlicher, unfruchtbarer Andächtelei 
entfernt, iſt zwar jedem Menſchen, weß Standes, Al— 
ters und Geſchlechts er auch ſein mag, in Hinſicht auf 
gewiſſenhafte Rechtſchaffenheit und wahre Glückſeligkeit 
recht ſehr zu wünſchen, aber doch unter Allen Keinem 
mehr, als dem Weibe, weil unter Allen Keiner mehr, 
als fie, ſowol der höhern Beweggründe zu einer gewiſ— 
ſenhaften Erfüllung ihrer heiligen Pflichten, als auch 
der Beruhigungsmittel und Tröſtungen bedarf, welche die 
Gotteslehre den Leidenden darbietet. Ihre meiſten Ob— 
liegenheiten find ja von der Art, daß fie ein ſehr leb— 
haftes Pflichtgefühl und die zarteſte Gewiſſenhaftigkeit 
vorausſetzen; und wie könnte das Eine oder die Andere 
ohne tiefeingeprägte Grundſätze und Empfindungen einer 
wahren und geläuterten Frömmigkeit Statt finden? 
Außerdem iſt ja auch, wie wir oben erkannt haben, ihre 
ganze gewöhnliche Lage von der Art, daß ſie, um ruhig 
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und glücklich darin zu fein, der kräftigen Stärkungen 
und Beruhigungsgründe der Gotteslehre weniger als 
Jemand entbehren kann. Deine Ueberzeugung aber von 
dieſem großen und dringenden Bedürfniffe wird noch 
viel inniger werden, wenn du einen beobachtenden Blick 
in das Innere des ehelichen und häuslichen Lebens, d. i. 
in den innern Kreis deiner natürlichen Beſtimmung, 
wirfſt, und die vielfachen Sorgen, Mühſeligkeiten und 
Leiden bemerkſt, die ſelbſt von dem glücklichſten Haus— 
ſtande niemahls ganz oder für immer entfernt zu biei- 
ben, und für Keinen mehr, als für die Hausmutter, drü— 
ckend zu fein pflegen. Da findeſt du, wenigſtens häufig 
genug, Sorgen der Nahrung, Verdruß über ungetreue 
und undankbare Dienſtboten, Familienzwiſte, Kränklich⸗ 
keiten, Krankheiten, Todesfälle, Beſchwerlichkeiten der 
Schwangerſchaft, Schmerzen und Gefahren der Entbin— 
dung, maucherlei Ungemach bei der Wartung kleiner 
Kinder, mancherlei Sorgen und Bekümmerniſſe bei der 
Erziehung der größern, beträchtliche Unglücksfälle, wel— 
che den Gatten in ſeinem Wirkkreiſe und mit ihm auch 
die Gattinn, wie jedes andere Glied der Familie, fie 
aber ganz vorzüglich treffen; kleinere Widerwärtigkeiten 
und Verdrießlichkeiten, die den Mann mürriſch und zum 
Genuſſe häuslicher Familienfreuden unfähig machen 
u. ſ. w. Wie leicht würde mir es fein, wenn es mir 
darum zu thun wäre, deine Einbildungskraft mit ſchreck— 
haften Erwartungen anzufüllen, dieſes ſchwarze Regiſter 
von Unannehmlichkeiten, die einſt dir, wie jedem andern 
jungen Frauenzimmer, welches Gattinn und Mutter wer: 
den will, mehr oder weniger bevorſtehen, bis zum Schau— 
derhaften zu vermehren und auszumahlen! Aber da ich 
jene Abſicht weder habe, noch haben kann, ſo begnüge 
ich mich, dir nur einen ſchwachen Umriß davon vorge— 
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halten zu haben, und es nun deinem eigenen Nachden— 
ken zu überlaſſen, was unter ſolchen Umſtänden einſt 
aus dir werden würde, wenn die Kraft einer aufgeklär— 
ten Frömmigkeit dich nicht mächtig dabei unterſtützte, 
wenn nicht der ſtärkende und tröſtende Gedanke an Gott 
und Ewigkeit recht heimiſch und recht lebendig in dir 
geworden wäre, und wenn du dich nicht gewöhnt hät— 
teſt, mit unverwandten Blicken immer nur auf Das zu 
ſehen, was Pflicht und Unterwerfung unter den uner— 
forſchlichen Rath der Vorſehung von dir fodern. 

Suche alſo ſchon jetzt dieſe Grundſätze, dieſe Geſin— 
nungen, welche einſt ſo große Dienſte dir leiſten ſollen, 
durch häufiges Nachdenken und durch tägliche Unterhal— 
tungen mit Gott, dem allgegenwärtigen, obgleich un— 
ſichtbaren Allvater, dir recht geläufig zu machen. Präge 
ſie dir tief in das Innerſte deines Herzens ein, und laß 
ſie von da aus einen entſcheidenden Einfluß in dein Le— 
ben, in alle deine Handlungen haben. Gewöhne dich 
daneben, bei allen deinen Ueberlegungen und Beſchlüſſen, 
beſtändig auf die leiſe Stimme des Gewiſſens zu ach— 
ten, und nichts zu wollen, als was von dieſem gutge— 
heißen und gebilliget wird. Der Gedanke: es iſt 
Pflicht für mich! ſei dir ſtets entſcheidend, was auch 
immer deine Neigungen und Wünſche dagegen einzuwen— 
den haben mögen. Dann, mein gutes Kind, wirſt du 
die Einſchränkungen und Unannehmlichkeiten deiner künf— 
tigen Lage nicht nur leicht ertragen, ſondern dich auch 
ſo glücklich dabei fühlen, als Menſchen hienieden es nur 
immer werden können. 


Schamhaftigkeit und Keuſchheit — eins der 
erſten und unentbehrlichſten Erfoderniſſe zu der dir oben 
empfohlenen Reinheit des Herzens, einer der erſten und 
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weſentlichſten Haupttheile der weiblichen Tugend, weil 
nicht bloß des Weibes ganze Ehre, ſondern auch ihre 
ganze Glückſeligkeit davon abhängt. Sie verdienen alſo 
wol, daß wir unſere Aufmerkſamkeit etwas länger und 
ſorgfältiger darauf heften. 

Zwar wenn ich dem Vorurtheile der meiſten Aeltern, 
Erzieher und Erzieherinnen nachgeben wollte, ſo müßte ich 
dir dieſen zarten, über Alles wichtigen Beſtandtheil einer tu⸗ 
gendhaften Gemüthsart höchſtens nur nennen, aber nicht er⸗ 
klären; ich müßte dich vor aller Verletzung deſſelben höch⸗ 
ſtens nur in allgemeinen Ausdrücken warnen, dir aber ja nicht 
zu erkennen geben, wie und wodurch man ihn verletzen kann. 
So will es nämlich die folgewidrige Art zu denken und 
zu handeln, welche bei weiten die meiſten Menſchen in 
den meiſten und wichtigſten Angelegenheiten des menſch⸗ 
lichen Lebens, zum Erſtaunen des unbefangenen Zu: 
ſchauers, an den Tag zu legen pflegen. Ich für meinen 
Theil habe mich dieſer widerſprechenden Denk- und 
Handlungsart niemahls fügen können, ungeachtet ich 
wol ſah, daß das Abweichen von der breiten und volk— 
reichen Heerſtraße nur dem Narren, aber nicht dem 
Denker, zu gute gehalten werde. Ich habe mich nam: 
lich nie überreden können, daß es vernünftig gehandelt 
ſei, die junge Köchinn nur im Allgemeinen und nur 
durch geheimnißvolle Winke zu warnen, daß ſie keinen 
Schierling unter die Speiſen miſchen müſſe, ohne ihr 
dabei zu ſagen, was der Schierling ſei, und woran man 
dieſes giftige Kraut erkennen und von andern unterſchei— 
den könne; und wenn kluge Leute mir dagegen ſagten, 
daß das Teichtfinnige Mädchen, ſobald man fie mit dem 
vergiftenden Unkraute wirklich bekannt machen wollte, 
durch dieſe ihr mitgetheilte Kenntniß leicht in Verſu— 
chung gerathen könnte, einen unſerer Abſicht ganz ent⸗ 
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gegengeſetzten Gebrauch davon zu machen, und erſt ſich 
ſelbſt, dann Andere zu vergiften, ſo habe ich das Un— 
glück gehabt, den Grund zu einer ſolchen Beſorgniß, 
und die Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Gefahr nie— 
mahls faſſen zu können. Ich habe vielmehr immer die 
ſonderbar günſtige Meinung von der menſchlichen Ver— 
nunft gehegt, daß ſie ſo ganz verkehrt und unklug doch 
wol nicht eingerichtet ſein möge, um nach dem Schier— 
linge bloß deßwegen zu gieren und zu haſchen, weil 
man fie über die Beſchaffenheit und die giftige Eigen— 
ſchaft deſſelben ernſthaft, recht und der Wahrheit ge— 
mäß belehrt hatte; ſondern ich habe ihr wirklich zuge— 
traut, daß eine ſolche Belehrung ſie in der That bewe— 
gen könne, das giftige Unkraut zu verabſcheuen und ſich 
davor in Acht zu nehmen. Wenigſtens habe ich ge— 
glaubt, daß das geheimnißvolle Hindeuten und Hinwin— 
ken, ohne ernſthafte und vollſtändige Belehrung, in je— 
dem Falle zehnmal bedenklicher und mißlicher ſei; und 
daß man alſo von Giften entweder überall nicht reden, 
oder ſich ſehr beſtimmt und verſtändlich darüber äußern 
müſſe. Man verzeihe mir dieſe ſeltſame Denkart, und 
erlaube, daß ich wenigſtens gegen mein eigenes Kind 
ihr gemäß verfahren dürfe; ſo wie denn auch ich von 
meiner Seite Jedem gern das Recht zugeſtehe, ſich nach 
der ſeinigen zu richten, und dieſen Abſchnitt, wenn er 
es rathſam finden wird, zu überſchlagen. 

Dem zu Folge will ich dich nun, meine liebe Tochter, 
mit einer von der hohen Weisheit und Güte unſers 
Schöpfers herrührenden Einrichtung der menſchlichen 
Natur, die du nothwendig kennen mußt, wenn du dich 
nicht unglücklich machen willſt, noch etwas näher be— 
kannt machen, als es, deiner Jugend wegen, bis dahin 
geſchehen konnte. Von Kindheit an gewöhnt, ehrwür— 
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dige und wichtige Wahrheiten mit ehrerbietiger Auf— 
merkſamkeit zu vernehmen, haſt du nicht erſt nöthig, 
von mir gewarnt zu werden, dir bei dieſer Belehrung 
keine Flatterhaftigkeit und keinen Leichtſinn zu erlau⸗ 
ben. Wie könnteſt du das, da die Sache an ſich fo 
ſehr ernſthaft und über Alles wichtig iſt! 

Gott ſchuf, wie du weißt, nicht alle Menſchen, 
welche leben und dieſen Erdball bewohnen ſollten, auf 
einmahl; er rief vielmehr, wie die Vernunft vermuthet 
und unſere heiligen Bücher uns ſagen, anfangs nur erſt 
ein einziges Paar ins Daſein, von welchem die Millio— 
nen Alle, die er zu ſchaffen und zu beglücken beſchloſſen 
hatte, nach und nach entſpringen ſollten. Und warum 
dieſes? Vermuthlich — denn wer darf ſich vermeſſen, 
die Abſichten des Unbegreiflichen mit verwegener Zuver— 
ſichtlichkeit angeben zu wollen? — vermuthlich alſo 
darum, damit das ganze Menſchengeſchlecht, von einem 
einzigen Stammpaare entſprungen, durch alle Jahrtau⸗ 
ſende und unter allen Himmelsſtrichen nur eine einzige 
große, durch die Bande der Blutsverwandtſchaft genau 
verbundene Familie ausmachen ſollte. Er ſchloß deß— 
wegen, auf eine unſerer Kurzſichtigkeit völlig unbegreifs 
liche und höchſtwunderbare Weiſe, den Keim zu allen 
dieſen Millionen Menſchen, welche künftig leben ſollten, 
in das erſte Menſchenpaar ein, und wollte, daß ſie aus 
dieſem, nach Geſetzen, welche er ſelbſt der menſchlichen 
Natur vorſchrieb, ſich nach und nach entwickeln ſollten. 
Die Art dieſer Entwickelung ſollte nun — ſo wollte 
es ſein heiliger Rath — folgende ſein: 

Je zwei und zwei Menſchen, ein Mann und eine 
Frau, Beide völlig erwachſen und ausgebildet, Beide 
reif an Verſtande, und fähig, Kinder zu vernünftigen 
und glücklichen Menſchen zu bilden, ſollten ein heiliges 
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und unauflöstiches Bündniß für ihr ganzes Leben ein: 
gehen; ſie ſollten ſich gegenſeitige Liebe, Treue und An⸗ 
hänglichkeit, gegenſeitige Hülfe und redlichen Beiſtand, 
wie zu allen andern Geſchäften, ſo auch beſonders zur 
Erziehung derjenigen Kinder verſprechen, welche Gott 
durch ſie ins Daſein rufen würde. Dann ſollten ſie in 
der engſten Liebe und Vertraulichkeit bei einander woh— 
nen und leben, und während ihrer vertrauten und 
geheimen Umarmung ſollte auf eine höchſtwundervolle 
Weiſe der zarte Menſchenkeim in dem Körper der Gat— 
tinn von dem Gatten befruchtet werden, damit er als— 
dann von ſeinem Schöpfer belebt und weiter entwickelt 
würde. Unter ihrem Herzen ſollte das Weib dieſen 
von ihrem ehelichen Freunde geweckten wundervollen 
Menſchenkeim neun Monate lang tragen, ihn mit ih— 
rem Blute nähren, und ihn endlich, wenn er zum Men— 
ſchen völlig ausgebildet und reif geworden wäre, unter 
ſchmerzhafter Anſtrengung zur Welt gebären. 

Aber gerade dieſer Umſtand, daß das Gebären, ver— 
möge der Einrichtung, die der weibliche Körper, ſeiner 
ganzen Beſtimmung nach, nothwendig haben mußte, 
nicht ohne Schmerzen geſchehen konnte, würde die mei— 
ſten Weiber von der ehelichen Verbindung abgeſchreckt 
haben; ſo wie auch die meiſten Männer die Bemühung, 
Kinder zu ernähren, und die noch viel größere und müh— 
ſeligere, Kinder zu erziehen, würden haben vermeiden 
wollen, wenn nicht die Weisheit des Schöpfers ein 
kräftiges Mittel angewandt hätte, ſowol jene als dieſe 
durch eine ſüße Gewalt gleichſam zu zwingen, ſeine auf 
die Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts gerich— 
tete Abſicht dennoch zu ehren, und ihr gemäß zu han— 
deln. Und welches war denn dieſes Mittel, dem wir 
einzig und allein die Fortdauer des Menſchengeſchlechts 
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überhaupt, und unſer eigenes menſchliches Daſein in: 
ſonderheit zu verdanken haben? Dieſes: er verband die 
vertrauliche eheliche Handlung, wodurch der Menſchen⸗ 
keim in dem Schooße der Mutter belebt werden ſollte, 
mit einem anziehenden finnlichen Vergnügen, für den 
Mann ſowol, als für das Weib, und pflanzte Beiden 
einen Naturtrieb danach ein, welcher ſtark genug war, 
jede Abneigung vor den Folgen dieſer Handlung zu 
überwinden. Dies iſt der ſogenannte Fortpflan⸗ 
zungstrieb, den wir mit allen andern lebendigen 
Mitbewohnern der Erde zugleich erhielten. Durch ihn 
fühlt der erwachſene, zu ſeiner völligen Reife gediehene 
Menſch ſich beſtimmt, eine Perſon des andern Geſchlechts 
vor allen andern lieb zu gewinnen, und lebhaft zu wün⸗ 
ſchen, durch die heiligen Bande der Ehe mit ihr ver— 
knüpft zu werden, um die oben erwähnte Abſicht des 
Schöpfers, trotz allem für ihn daraus entſpringenden 
Ungemach, dennoch gern und freudig in Erfüllung zu 
bringen. So entſtehen eheliche Verbindungen, und ſo 
wird das Menſchengeſchlecht, ſo lange der Erdball zum 
Aufenthalte und zur Ernährung deſſelben taugen wird, 
zu tauſendmahl tauſend Millionen durch Jahrhunderte 
und Jahrtauſende ununterbrochen fortgepflanzt werden. 
Wie nun aber Allem, was von Gott herrührt, die 
weiſeſten Geſetze vorgeſchrieben ſind, damit es in der 
beſten Ordnung, auf die wohlthätigſte Weiſe und zu 
den würdigſten Zwecken geſchehe, ſo hat auch der menſch— 
liche Fortpflanzungstrieb ſeine abſichtsvolle Einſchrän⸗ 
kung und die weiſeſten Geſetze, nach welchen er wirken 
ſoll, von dem erhabenen Urheber der Natur ſelbſt er— 
halten. Die Thiere befolgen dieſe, wie alle andere Na— 
turgeſetze, ohne fie zu kennen, durch einen blinden Zwangs⸗ 
trieb, und befinden ſich wohl dabei. Nur der Menſch, 


für meine Tochter. 123 


der weniger von dergleichen Trieben und mehr von der 
Vernunft geleitet werden follte, verliert, und zwar je 
verfeinerter und ausgebildeter er wird, wie in andern 
Fällen, ſo auch in dieſem, die ihm vorgeſchriebenen 
göttlichen Naturgeſetze nicht ſelten aus den Augen, 
und verwandelt dadurch in Gift und Fluch, was ihm 
zur Geſundheit und zum Segen gereichen ſollte. Er be— 
darf daher Unterricht, Rath und Zurechtweiſung, ſelbſt 
in ſolchen Dingen, wobei der rohe Naturmenſch, gleich 
den Thieren, mit vollkommener Sicherheit bloß trieb— 
mäßig verfährt. Das iſt nun auch vornehmlich der Fall 
mit dem erwähnten Fortpflanzungstriebe. Lebten die 
Menſchen noch jetzt ihrer Natur gemäß, würden ſie 
nicht durch verkehrte Erziehungsweiſen, durch Verfeine— 
rung, Verweichlichung, erkünſtelte Bedürfniffe und Uep— 
pigkeit von dem geraden Wege der Natur auf irrefüh— 
rende Abwege geleitet, fo würde dieſer Trieb nie an— 
ders, als auf eine zweckmäßige und immer wohlthätige 
Weiſe wirken. Er würde nicht früher erwachen, als er 
ſoll, und er würde ſich nur dazu äußern, wozu der 
Schöpfer ihn uns beigelegt hat, nämlich die Menſchen— 
gattung zu erhalten, ohne Jemand unglücklich zu ma— 
chen. So erwacht und ſo wirkt er auch noch jetzt bei 
allen den rohen, noch nicht zur Ueppigkeit verwöhnten 
Völkerſchaften, die wir Wilde nennen; nicht ſo bei ge— 
bildeten, verfeinerten und zu jeder Art von Unnatür⸗ 
lichkeit verwöhnten Menſchen. Dieſe gelangen, gleich 
Pflanzen, die im Treibhauſe gezogen werden, zu einer 
übereilten, alſo unnatürlichen und verderblichen Reife, 
in jeder Hinſicht, auch in der, daß der Fortpflanzungs— 
trieb weit früher bei ihnen erwacht, als er, der Abſicht 
Gottes gemäß, erwachen ſollte. Daher der ſchändliche 
und verderbliche Mißbrauch, der von dieſem Natur— 
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triebe gemacht wird; daher die tauſendmahl taufend 
Unglücklichen, welche dieſer Mißbrauch elend macht, 
elend an Leib und Seele, elend für ihr ganzes Leben! 
Siehſt du jenen abgelebten, bleichen, entnervten und 
kraftloſen Jüngling, welcher an Schwäche und Hinfaͤl⸗ 
ligkeit dem zitternden Greiſe gleicht? Bemerkſt du jenes 
ſchwächliche, trauernde, hinwelkende, nervenkranke Mäd— 
chen, welches in der Blüte ſeiner Jugend und in den 
Jahren der Freude, wie eine junge, vom Wurm geſto— 
chene Pflanze, das Haupt zur Erde neigt, und zu einer 
Zeit, da es für das Leben erſt recht reifen ſollte, ſchon 
lebensſatt und kummervoll zum frühen Grabe ſchwankt? 
Haſt du von geſchändeten Perſonen deines Geſchlechts 
gehört, welche die menſchliche Geſellſchaft, gleich einem 
ekelhaften und vergiftenden Unrathe, auswirft, und ſie 
dem Mangel, dem Hunger, der Blöße, der öffentlichen 
Schande und dem Verderben Preis giebt? Steht es dir 
endlich noch vor Augen, jenes ſcheußliche Bild halb ver: 
weſeter und verſtümmelter lebendiger Leichen, die du 
vor einigen Jahren, an meiner Hand, in einem Berlini⸗ 
ſchen Siechenhauſe für unzüchtige Perſonen, mit Schau: 
dern und Entſetzen ſahſt? Wiſſe, daß dieſe Unglückli⸗ 
chen das tiefe Elend, worunter ſie ſeufzen, keiner andern 
Urſache, als der unerlaubten Geſchlechtsliebe, d. i. dem, 
nicht nach den Geſetzen der Natur, ſondern unzeitig er⸗ 
wachten und blindlings befolgten Fortpflanzungstriebe 
verdanken ). 


*) Jungen Perſonen, die ſich über dieſe gefahrvollen und 
ſchrecklichen Abweichungen von dem Wege der Natur, be- 
ſonders auch über die ſchändlichſte und verderblichſte von 
allen, die Unzucht mit ſich ſelbſt getrieben, und 
über die Mittel, ſich dagegen zu ſichern, noch genauer be⸗ 
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Und welches find denn diejenigen Naturgeſetze, welche 
dieſem, an ſich ſelbſt unſchuldigen, aber durch Miß— 
brauch ſo höchſtgefährlich gewordenen Triebe von dem 
großen und weiſen Urheber der Natur vorgeſchrieben 
ſind? Vernimm ſie, mein Kind, und laß ſie dir beſtän— 
dig heilig ſein! 

1. Soll dieſer Trieb nicht früher erwachen, als bis 
der Menſch an Leib und Seele zu ſeiner völligen 
Reife gekommen iſt. Bis dahin alſo ſollen wir ihn 
in uns unterdrücken, und die dazu beſtimmten 
Theile unſers Körpers vor jeder Reizung auf das 
ſorgfältigſte zu verwahren ſuchen. 

2. Soll er nichts anders, als die Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts zur Abſicht haben, folglich 
nie anders, als in ordentlicher und rechtmäßiger 
Ehe erweckt und befriediget werden. 

3. Soll man ihn alſo auch dann noch, wann man an 
Leib und Seele ſchon völlig ausgebildet iſt, ſo lange 
in ſich bekämpfen und zurückhalten, bis man ſich 
im Stande ſieht, eine vernünftige eheliche Verbin— 
dung einzugehn, geſunde Kinder zu erzeugen, und 
ſie zu glücklichen und gemeinnützigen Mitgliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft zu erziehen. 

Fragſt du, meine Tochter, woher ich dieſe Naturgeſetze 
habe, und woher ich wiſſe, daß es Geſetze Gottes ſind, 


lehren laſſen wollen, empfehle ich eine in dieſer wohlthä— 
tigen Abſicht geſchriebene kleine Abhandlung unter folgen— 
dem Titel: Höchſtnöthige Belehrung und War— 
nung für junge Mädchen, zur frühen Bewah⸗ 
rung ihrer Unſchuld, von einer erfahrnen 
Freundinn. Eine Preisſchrift; herausgegeben von J. H. 
Campe. Fünfte Auflage. Braunſchweig 1828. 
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die wir, ohne gegen feine weiſen und väterlichen Ein⸗ 
richtungen zu freveln, nicht überſchreiten dürfen? ſo 
wiſſe, daß ich ſie auf eben dem Wege kennen lernte, 
auf welchem wir jedes andere Naturgeſetz gleichfalls nur 
erforſchen können — durch Beobachtung. Der Weg 
iſt dieſer: Wenn ich ſehe, daß auf dieſe oder jene Ur⸗ 
ſache allemahl und unausbleiblich dieſe oder jene Wir⸗ 
kung folgt, ſo ſchließe ich: es iſt Geſetz der Natur, daß 
auf jene Urſache dieſe Wirkung allemahl erfolgen ſoll! 
Wenn ich alſo auch wahrnehme, daß dieſer oder jener 
menſchliche Trieb, auf dieſe oder jene Weiſe befriediget, 
den Menſchen allemahl und unausbleiblich, entweder 
beſſer oder ſchlechter, glücklich oder elend macht, fo 
ſchließe ich mit völliger Zuverſicht und ohne alle Ge⸗ 
fahr zu irren: die eine Befriedigungsart iſt den Geſetzen 
der Natur gemäß, die andere ihnen zuwider; die eine 
geſchieht alſo nach dem Willen des großen Geſetzgebers 
der Natur, die andere wider ihn, und ſo wie die eine 
mich zu einem gehorfamen und glücklichen Bürger in 
der Stadt Gottes macht, ſo macht die andere mich 
zum Empörer, der den wider die göttlichen Geſetze be— 
gangenen Hochverrath durch den Verluſt ſeiner Glück— 
ſeligkeit büßen muß. 

Dies iſt nun auch der Fall mit den hier angegebes 
nen Naturgeſetzen, den menſchlichen Fortpflanzungstrieb 
betreffend. So lange die Welt ſteht, und ſo lange 
Menſchen in menſchlicher Geſellſchaft beiſammen gelebt 
haben, hat man immer und ohne Ausnahme geſehn, daß 
dieſer Trieb, auf die angegebene naturgemäße Weiſe er— 
wacht und befriediget, dem einzelnen Menſchen und der 
menſchlichen Geſellſchaft zum Segen, im entgegenge⸗ 
festen Falle hingegen unausbleiblich zum Fluche ges 
reichte. Man kann alſo auch mit völliger Sicherheit 
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und ohne alle Gefahr, zu irren, ſchließen: daß jene 
Regeln, wonach dieſer Trieb ſich richten ſoll, gewiß 
und wahrhaftig heilige Naturgeſetze ſind, welche der 
weiſeſte und größte aller Geſetzgeber, Gott ſelbſt, uns 
vorgeſchrieben hat. 

Und nunmehr, mein Kind, wirſt du, nicht auf eine 
dunkle und bloß ahnende Weiſe, wie die meiſten jun— 
gen Perſonen deines Alters, ſondern beſtimmt und deut— 
lich faſſen können, was Keuſchheit und was das ſchänd— 
liche Gegentheil dieſer ſo nöthigen Tugend, Unkeuſch— 
heit, Unzucht und liederliches Weſen ſei. Wenn näm⸗ 
lich eine junge Perſon männlichen oder weiblichen Ge— 
ſchlechts, bis zu der Zeit, da ſie ein rechtmäßiges ehe— 
liches Bündniß eingehen kaun und darf, alle Vertrau— 
lichkeit mit Perſonen des andern Geſchlechts vermeidet; 
wenn ſie, ihnen gegenüber, immer in den Schranken 
der anſtändigen Höflichkeit, ohne leidenſchaftliche Ges 
fühle einer beſondern Zuneigung bleibt; wenn ſie alle 
Vorſtellungen, Gedanken und Empfindungen, welche das 
Entſtehen der Geſchlechtsliebe und des Fortpflanzungs— 
triebes vor der genannten Zeit in ihr veranlaſſen könn— 
ten, aus ihrer Seele verbannt; wenn ſie ihrem Auge 
und ihrem Ohre gebietet, ſich von Allem, was derglei— 
chen, die Seele vergiftende Vorſtellungen, Gedanken 
und Empfindungen in ihr erregen könnten, mit Abſchen 
wegzuwenden, und nie mit Wohlgefallen darauf zu ach— 
ten; wenn ſie endlich im höchſten Grade ſchamhaft, 
nicht bloß gegen andere Menſchen, ſondern auch gegen 
ſich ſelbſt iſt, und diejenigen Theile ihres eigenen Kör— 
pers, welche Wohlanſtändigkeit und Schamhaftigkeit bes 
deckt zu halten gebieten, ohne Noth niemahls, weder 
vor Andern, noch vor ſich ſelbſt, entblößt oder berührt; 
wenn ſie auf dieſe Weiſe ihren Leib und ihre Seele 
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rein und züchtig, unbefleckt und frei von verderblichen 
Leidenſchaften und Begierden erhält: dann gebührt ihr 
das hohe Lob der Keuſchheit, einer Tugend, die ſie ſchon 
jetzt vor tauſendfachen Leiden ſchützen, und ihr nachher 
im Eheſtande mit wohlverdienten ſüßen Freuden lohnen 
wird. Wenn hingegen eine Perſon männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts von dieſem Allen ſich das ver— 
derbliche Gegentheil erlaubt, dann iſt oder wird ſie un— 
keuſch, unzüchtig und liederlich. 

O meine Tochter! warum muß ich es dir ſagen? — 
aber ich kann, ich darf es dir ja nicht verhehlen, daß 
unter allen Tugenden, welche die allgemeine Sittenver— 
derbniß verdrängt hat, die der Keuſchheit bei weiten an 
ſeltenſten geworden iſt. Eine faſt allgemeine ſchändliche 
Ausgelaſſenheit, Zügelloſigkeit und Schamloſigkeit hat 
ſich durch alle Stände und durch beide Geſchlechter ver— 
breitet. Dinge, die eine reine und keuſche Seele mit 
Abſcheu erfüllen, ſind, ſogar in feinen Geſellſchaften, 
ein Lieblingsſtoff der Unterhaltung, wenigſtens durch 
ſchlüpfrige Anſpielungen, und ein Gegenſtand des Scher— 
zes geworden. Alles, was die Künſte der Ueppigkeit 
und der Schwelgerei hervorbringen, zweckt darauf ab, 
den Geſchlechtstrieb anzuregen und ſchändliche Begier— 
den zu entzünden. Unſere Bilderſäle ſtrotzen von fchlüpf: 
rigen Vorſtellungen, bei welchen die Unſchuld erröthen 
muß; unſere öffentlichen Schauſpiele ertönen von der 
frechen Sprache der Unzucht und von ſchmutzigen Zwei— 
deutigkeiten; unſere Bücherſäle ſind voll von Ausgüſſen 
einer unreinen Einbildungskraft, die von teufliſchen Une 
ſchuldsmördern recht eigentlich zubereitet wurden, um 
— Seelen damit zu vergiften; wohin man kommt, wo— 
hin man fieht und hört, da ſieht und hört man Dinge, 
welche das Zartgefühl der Schamhaftigkeit verletzen, 
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welche ſchlüpfrige Bilder und Vorſtellungen vor die 
Einbildungskraft führen, und ſie damit beflecken können. 
Beſonders traurig und bejammernswürdig iſt das Schick— 
ſal junger unſchuldiger Perſonen deines Geſchlechts, wel— 
chen faſt überall, wo ſie ſich nur blicken laſſen, Bei— 
ſpiele, Reizungen und Anleitungen zur Erweckung einer 
unzeitigen, unerlaubten und daher verderblichen Ge— 
ſchlechtsliebe zubereitet werden. Man ſucht durch alle 
mögliche Künſte und Erfindungen der ſogenannten Ga— 
lanterie — auf Deutſch, der Buhlerei — eure Ein— 
bildungskraft zu entzünden, eure Vernunft einzuwiegen, 
eure Sinne zu berauſchen, und eurem Herzen auf die 
feinſte und unmerklichſte Weiſe das ſüße, aber tugend— 
mordende Gift der Schmeichelei anzuhauchen, um es 
zu einer gänzlichen Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt, ſeiner 
Pflichten, ſeiner Vorſätze und ſeiner wahren Glückſelig— 
keit einzuſchläfern. Man ſpottet der Unſchuld, lacht 
der Tugend, und huldigt ihrem ſcheußlichen Gegen— 
theile. 

O mein liebes, gutes Kind! warum vermag ich es 
nicht, deine junge, bis dahin reine und unbefangene 
Seele vor dieſen gefährlichen Ausflüſſen der Unſittlich— 
keit, die, gleich einer Sündflut, Alles überſchwemmen 
und Alles, was Tugend und Ehrbarkeit⸗ heißt, erſäufen, 
zu jeder Zeit und fuͤr immer ſicher zu ſtellen! Warum 
muß ich — will ich anders, daß du für die menſchliche 
Geſellſchaft, und nicht zur Einſiedlerinn erzogen werdeſt 
— zugeben, daß du unter Menſchen kommeſt, um menſch— 
liche Thorheiten und Laſter zu ſehen, um dich von dem 
Geſchmeiße der Wollüſtlinge umſumſen zu laſſen, um 
deine junge Tugend, deine Gottesfurcht und dein ſitti— 
ges Ehrgefühl dem Prüfſteine der Verführung zu un: 
terwerfen! Aber ich kann, ich darf dich nicht auf einer 
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Inſel erziehen; ich muß, wofern du zu einem brauchba⸗ 
ren und würdigen Mitgliede der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ausgebildet werden ſollſt, und wofern deine Tu⸗ 
gend zur wirklichen Tugend reifen, und nicht bloß Un⸗ 
bekanntſchaft mit dem Böſen, und Mangel an Gelegen— 
heit zum Böſen bleiben ſoll, dich dem Strome der Ge— 
ſellſchaft überlaſſen. Alles, was ich dabei thun kann, 
iſt: dir aus treuem väterlichen Herzen zu rathen, dich 
immer, ſo viel dir möglich ſein wird, am Ufer zu hal⸗ 
ten — ich will ſagen, dich von dem Strome der Ge— 
ſellſchaft und der herrſchenden Ueppigkeit ſo wenig, als 
nur immer möglich iſt, fortreißen zu laſſen — und dir, 
als ein, dieſer mißlichen Schifffahrt nicht ganz unkun⸗ 
diger Mann, einige Regeln und Vorſchriften mitzuge⸗ 
ben, durch deren redliche Befolgung du die gefährliche 
Mitte des Stroms, ſammt den Klippen und Strudeln, 
die deinem kleinen Nachen den Untergang drohen, klüg— 
lich und glücklich wirſt vermeiden können. Vernimm 
dieſe Regeln, und präge ſie deinem Gedächtniſſe und 
deinem Herzen mit unauslöſchlichen Buchſtaben ein. 
Hier ſind ſie: 

1. Hänge dich feſt an deine Aeltern; ſei beſonders 
unzertrennlich von deiner Mutter, und betrachte 
ſie als den leitenden Schutzengel, den dein himm— 
liſcher Vater dir beigeſellt hat, um deine Tugend 
und Glückſeligkeit vor vielen drohenden Gefahren 
zu ſchützen. 

2. Betrachte uns nunmehr, da der Kindheit Stufen 
von dir erſtiegen ſind, nicht mehr bloß als Ael— 
tern, ſondern als deine älteſten, treueſten und be— 
ſten Freunde, die ihr eigenes Leben wahrlich nicht 
ſo ſehr, als deine Glückſeligkeit lieben, welchen es 
auch nicht an Einſicht und Welterfahrung fehlt, 


für meine Tochter, 131 


um dir in jedem Falle Das zu rathen, was dir 
jedesmahl am zuträglichſten fein wird. 

3. Schließe dem zu Folge dein Herz mit Allem, was 
du zu jeder Zeit denkeſt und empfindeſt, gern und 

willig vor uns auf; verhehle uns nichts, nichts 
— ſelbſt deine Fehler und Schwächen nicht; feſt 
überzeugt, daß es uns unmöglich iſt, dein kindli— 
ches Vertrauen jemahls auf irgend eine Weiſe zu 
mißbrauchen, und daß wir deine Offenherzigkeit 
nie mit Bitterkeit oder Vorwürfen, ſondern im— 
mer mit Güte und Liebe, und mit unſerm beſten 
väterlichen und mütterlichen Rathe erwiedern 
werden. 

4. Fahre fort, wie du angefangen haſt, das Natür— 
liche, Gerade, Einfache und Schlichte in Lebens— 
art und Sitten immer mehr und mehr lieb zu 
gewinnen, und zu einem hervorſtechenden Zuge in 
deiner jugendlichen Gemüthsſtimmung zu machen, 

die armſeligen, freudenleeren Zerſtreuungen der gro— 
ßen Welt in ihrer ganzen Dürftigkeit kennen zu 
lernen und zu verachten, und dagegen die ſtillen, 
einfachen und wahrhaftig wohlthätigen häuslichen 
Vergnügungen, in dem Schooße einer durch Mä— 
ßigkeit, Arbeitſamkeit und Ordnung beglückten 
Familie, über Alles zu ſchätzen. 

5. Fahre fort, wie du, Gottlob! gleichfalls angefan— 
gen haſt, dir eine regelmäßige Berufsgeſchäftigkeit 
zu einem dringenden Bedürfniſſe für Leib und 
Seele zu machen, und den Müßiggang, ſammt je— 
der unnützen, zweckloſen und bloß tändelnden Ge— 
ſchäftigkeit, wie die Peſt zu fliehen. 

Eine müßige Seele iſt jedem Böſen offen; Geſchäfte 
hingegen, und eine nützliche, und zwar regelmäßige, Thä- 
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tigkeit verſperren dem Laſter, ohne daß wir es merken, 
den Eingang zu unſerm Herzen, und ſchmücken es da⸗ 
gegen auf eine unaustilgbare Weiſe mit jeder ſchönen 
und ſeligen Tugend aus. 

6. Sei im höchſten Grade ſchamhaft, wie gegen An— 
dere, fo auch gegen dich ſelbſt. Dein jungfräuli— 
cher Leib müſſe für dich ſelbſt, wie für Andere, 
ein Heiligthum fein, bedeckt und geſchützt vor ent: 
weihenden Blicken und vor entehrenden Berüh— 
rungen. 

Bei weiten die wenigſten Weiber kennen und ehren 
dieſe recht eigentlich weibliche Tugend in ihrem ganzen 
Umfange. Aber daher kommt es denn auch, daß ſo 
vielen Weibern Ehrbarkeit und Keuſchheit nicht mehr 
heilig ſind, daß ihre ſogenannte Tugend in der Hand 
eines jeden wollüſtigen Verführers ſteht, und — daß 
bei weiten die wenigſten Weiber von ihren Gatten, ſo— 
bald der Rauſch der erſten ehelichen Vertraulichkeit vor— 
über iſt, noch geachtet und geliebt zu werden pflegen. 

7. Vermeide jede Vertraulichkeit, und beſonders das 
höchſtgefährliche Alleinſein mit jungen Perſonen 
des andern Geſchlechts, wäre es auch nur, um 
deine jungfräuliche Ehre, die dir von nun an über 
Alles gelten muß, auch vor dem Schatten eines 
Verdachtes zu ſichern. 

Das Bewußtſein, nichts Böſes gethan zu haben, würde 
dich zwar vor deinem eigenen Gewiſſen, aber nicht vor 
der Verurtheilung der Menſchen ſichern. Der Men— 
ſchenkenner ſchließt: ein Frauenzimmer, welches unvor— 
ſichtig genug war, Verdacht zu erwecken, verdient Ver— 
dacht, wenigſtens in gewiſſem Maße, und tauſend Er⸗ 
fahrungen berechtigen ihn, ſo zu ſchließen. 

8. Schätze dich ſelbſt zu hoch, um den abgeſchmackten | 
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Schmeicheleien, Empfindeleien und Liebeleien jun— 
ger Gecken je dein Ohr zu leihen. Ein Blick voll 
Ernſt und Würde, ein Blick, wie Unſchuld und 
Tugend, ſo lange ſie dein Herz bewohnen, ihn 
ſchon von ſelbſt dir lehren werden, ſchrecke den fa— 
ſelnden, herz- und hiruloſen jungen Laffen, der 
den Romanhelden oder den Bühnenliebhaber ge— 
gen dich ſpielen will, in ſein erbärmliches Nichts 
zurück, und benehme ihm für immer den Muth, 
ſich dir jemahls wieder anders, als mit derjenigen 
Ehrerbietung zu nahen, die ein wirklich tugend— 
haftes Frauenzimmer zu fodern gegen Jedermann 
berechtiget iſt. 

9. Aber noch weit mehr und noch viel ſorgfältiger, 
als vor dieſen, ſei vor ſolchen jungen Männern 
auf deiner Hut, die unter der Larve der Empfind— 
ſamkeit, des verfeinerten ſittlichen Gefühls, dem 
Herzen und der Tugend eines edlen jungen Frauen— 
zimmers oft die gefährlichſten Schlingen legen. 

Du kennſt das ſchöne Pfeffelſche Briefgedicht an ſeine 
Tochter, die Klippe des Gefühls genannt, die ich 
dir und andern jungen Frauenzimmern in meiner Kin— 
derbibliothek bekannt machte. Laß dich dadurch 
über dieſe gefährlichſte Art von Verführern belehren, 
um ſie einſt gleich beim erſten Verſuche, den ſie machen 
werden, dir von der Seite des ſittlichen Gefühls Fall— 
ſtricke zu legen, augenblicklich für Das zu erkennen, was 
ſie ſind, für Taſchenſpieler der gefährlichſten Art, die 
dir den Verſtand durch Vorſpiegelungen hoher, tugend— 
hafter Empfindungen umnebeln wollen, um dir dann 
Herz, Unſchuld, Ehre, Ruhe und Glück zu rauben. 

10. Und nicht dieſe allein, welche die Empfindſamkeit 
zur Larve gebrauchen, ſondern auch die wirklich 
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Empfindſamen, die Das, was ſie ſcheinen, in vol— 
lem Ernſte ſind, ſuche fern von dir zu halten; 

denn du mußt wiſſen, mein liebes Kind, daß die geiſtige 

Seelenliebe, womit Leute dieſer Art ihre romanhaften 

Verbindungen mit jungen Perſonen deines Geſchlechts 

zu beginnen pflegen, ſich nicht ſelten, und zwar oft ohne 
ihr eignes Wiſſen und Wollen, in die gröbſte und ſchänd— 
lichſte Sinnlichkeit auflöſet. 

11. Vermeide Alles, was dein Herz und deine Einbils 
dungskraft verunreinigen kann, — das Anhören 
zweideutiger Scherze und ſchändlicher Reden, den 
Anblick unſchamhafter und unkeuſcher Vorſtellun⸗ 
gen in Gemählden und Bildſäulen, und vor Al 
lem, das Leſen ſolcher Bücher, die theils von Lie— 
beleien handeln, theils unehrbare und ſchmutzige 
Zoten enthalten, theils das Laſter abſichtlich in ein 
reizendes Gewand von durchſichtigem Flore hüllen, 
ihm dadurch ſeine natürliche Häßlichkeit benehmen, 
und den Anblick deſſelben eben dadurch um ſo viel 
verführeriſcher und vergiftender machen. 

Und willſt du ſicher ſein, mein Kind, deine Unſchuld 
und Tugend von ſolchen Werkzeugen der Hölle nie ver— 
letzt zu ſehn, o, fo befolge meinen dir ſchon oft wieder: 
holten Rath, und nimm nie ein Buch oder Blatt zum 
Leſen in die Land, das du nicht erſt vorher meiner Ber 
urtheilung unterworfen haſt, um zu erfahren, ob es 
dir nützlich oder ſchädlich ſein werde. Dies iſt einer von 
den Punkten, die ich, ſo lange ich bei dir bin, ſchlech⸗ 
terdings allein beſorgen und keinem Andern, wer er 
übrigens auch ſein mag, übertragen darf, weil ich 
immer mehr überzeugt worden bin, daß nur wenige, 
ſehr wenige Menſchen, ſelbſt in der Klaſſe der aufge— 
klärteſten und beſten, auf Erden leben, die das dazu 


für meine Tochter. 135 
gehörige ſittliche Feingefühl und zugleich die dazu er: 
foderliche Kenntniß der jungen menſchlichen Seele be— 
ſitzen, um in jedem Falle durch ein eben ſo ſchnelles als 
richtiges Gefühl beſtimmen zu können, was einer ſol— 
chen Seele nützlich oder ſchädlich, heilſam oder verderb— 
lich ſei. Du kennſt mich, meine Tochter; weißt, wie 
entfernt ich von Allem bin, was Selbſtdünkel und 
Prahlerei genannt zu werden verdient. Du wirſt es 
alſo lediglich meiner ehrlichen Ueberzeugung und keiner 
albernen Eitelkeit beimeſſen, wenn ich mir in dieſem 
Stücke ein wenig mehr, als vielen andern Menſchen, 
zuzutrauen wage, und du wirſt daher meinen Rath, 
dich in Dingen dieſer Art ganz allein an mich und an 
mein Urtheil zu halten, nicht überflüſſig oder verwerf— 
lich finden. 6 

12. Endlich, meine liebe Tochter, vermeide auch, wo 
nicht allen Umgang — denn dies ſteht nicht im— 
mer bei dir — doch wenigſtens alle Vertraulich— 
keit mit ſolchen Perſonen deines eigenen Geſchlechts, 
von welchen du auch nur das geringſte Unſcham— 
hafte, Unehrbare und Unkeuſche hörſt oder ſiehſt, 
und wiſſe, daß das Gift des Beiſpiels ſich un— 
merklich, und daher um ſo viel gefährlicher in das 
Gewebe unſerer Vorſtellungen und Empfindungen 
einſchleicht, und früh oder ſpät, aber unausbleib— 
lich gewiß, irgend eine Zerrüttung daſelbſt an— 
richtet. 

Lernſt du alſo z. B. eine Perſon kennen, die mit ent: 
blößter Bruſt, mit geſuchtem Putzwerke und in leicht: 
fertiger Tracht ſich den Blicken der Angaffer Preis 
giebt, ſo laß zwar den Grad ihrer ſittlichen Verderbt— 
heit dahin geſtellt ſein, aber zu deiner vertrauten Ge— 
ſellſchafterinn, zu deiner Freundinn wähle ſie nie! Be— 
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merkſt du an einer Andern, daß ein wildes, wollüſtiges 
Feuer aus ihren Blicken ſtrahlt, daß ſie die Zudring— 
lichkeit verliebter Gecken nicht ungern ſieht, die ſüßli— 
chen oder zweideutigen Reden und Scherze derſelben 
nicht ungern hört, ſondern ihnen Beifall lächelt: ſo laß 
zwar ihre Schuld oder Unſchuld unentſchieden — denn 
du biſt zu keines Menſchen Richterinn berufen — aber 
zu deiner vertrauten Geſellſchafterinn, zu deiner Freun— 
dinn wähle ſie nie! Hörſt du oder ſiehſt du endlich von 
einer Dritten wirkliche Unanſtändigkeiten, wirklichen 
Mangel an Schamhaftigkeit und guter Zucht, und wirk— 
liche Verletzungen der weiblichen Ehrbarkeit, o, ſo fliehe 
ihren Dunſtkreis, mein Kind, ſo geſchwind du kannſt; 
denn er iſt giftig, und das bloße Anſchließen an eine 
ſolche Perſon, das bloße freiwillige Beiſammenſein mit 
ihr, an einem und ebendemſelben Orte, würde, wenn 
gleich nicht für deine eigene Sittlichkeit, doch wenigſtens 
für die zarte Blume deines jungfräulichen guten Na— 
mens verderblich werden können. Denn das Urtheil 
der Menſchen über uns richtet ſich nach unſerm Um: 
gange; und das Spaniſche Sprichwort hat Recht: ſage 
mir, mit wem du umgehſt, und ich will dir 
ſagen, wer du biſt. 


— —— — NU— 


Genug hievon. 

Ich wende mich nun zu einer dritten Haupttugend, 
welche die Gemüthsart des Weibes zieren muß. Sie 
heißt: Beſcheidenheit! 

Laß uns zuvörderſt den Begriff, den wir mit dieſem 
Worte verbinden müſſen, gehörig auseinanderzuſetzen und 
aufzuklären ſuchen. 
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Jeder Menſch hat feinen beſtimmten Werth, feinen 
beſtimmten Grad von Vollkommenheit, ſeine beſtimmten 
Verdienſte. Dieſe in ſich zu fühlen, ſich ihrer bewußt 
zu ſein, iſt an und für ſich ſelbſt nicht nur nicht un— 
erlaubt, ſondern die Anregung dieſes Selbſtgefühls 
wird ſogar zuweilen zur Pflicht, beſonders für ſolche 
Menſchen, die, weil fie ſklaviſch erzogen wurden und 
lange in einem Zuſtande der Unterdrückung lebten, gar 
zu geneigt ſind, ſich und ihren eigenen Werth zu ver— 
kennen, an ſich zu verzweifeln, ſich von Uebermüthigen, 
dem Wurme gleich, zertreten zu laſſen, und Muth, Kraft 
und Freudigkeit zu jeder Aeußerung von Selbſtändig— 
keit, und mit ihr zu jeder großen und gemeinnützigen 
Wirkſamkeit zu verlieren. Dieſes Gefühl alſo, und ein 
ihm gemäßes Betragen, wobei man eine gewiſſe ge— 
mäßigte Zuverſicht zu ſich ſelbſt äußert, und auf einen 
gewiſſen Grad von verdienter Achtung Anſpruch macht, 
kann, ſo lange es innerhalb der gehörigen Grenzen bleibt, 
mit der Beſcheidenheit gar wohl beſtehn. Aber gerade 
dieſe Grenzen, wie alle andere Endpunkte, worin Tu— 
genden und Untugenden ſich berühren, ſind ſo fein ge— 
zeichnet, daß ſie, um überall bemerkt zu werden, ein 
ſehr geübtes und ſcharfes ſittliches Auge erfodern. Ich 
will verſuchen, ob ich ſie dir im Allgemeinen angeben 
kann. 

Das Gefühl unſers Werthes artet in Unbeſcheiden— 
heit aus: 

1. wenn es der Wahrheit nicht vollkommen ange— 
meſſen iſt, wenn wir mehr von uns halten, als wir 
wirklich find, d. i. wenn wir von dem Maße des Gu— 
ten, welches wir an und in uns wahrzunehmen glauben, 
nicht einen guten Theil auf die Täuſchungen der Selbſt— 
liebe rechnen, die unſere Vorzüge uns immer größer, 
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unſere Mängel uns immer kleiner vorſpiegelt, als ſie 
wirklich ſind; 

2. wenn wir jenes Gefühl unſers Werthes da äußern, 
wo keine Noth uns dazu zwingt, d. i. wo Niemand ihn 
verkennt, oder wo, wenn er auch ein wenig verkannt 
würde, es weder unſerer Perſon, noch unſerer Wirkſam— 
keit ſchaden kann; | 15 

3. wenn wir dem Werthe und den Vorzügen aller 
anderen Menſchen dabei nicht vollkommene Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, und dem zufolge auf mehr Achtung 
und auf mehr Vortheile in der Geſellſchaft Anſprüche 
machen, als unſere perſönlichen Eigenſchaften und Ver— 
dienſte, gegen die Vorzüge und Verdienſte anderer Men— 
ſchen unparteiiſch abgewogen, mit Recht fodern können. 

In allen dieſen Fällen artet das an ſich rechtmäßige 
Gefühl unſers Werthes in Unbeſcheidenheit aus, und 
das Gegentheil davon beſtimmt den Begriff der Beſchei— 
denheit, die um ſo viel größer und liebenswürdiger wird, 
je ſorgfältiger man in ſeinem Selbſtgefühl und deſſen 
Aeußerung jenes dreifache Uebermaß zu vermeiden ſucht. 

Nun betrachte, mein Kind — aber, wenn du kannſt, 
mit unparteiiſchem Auge — die ganze Lage deines Ge— 
ſchlechts nach unſerer jetzigen Weltverfaſſung, beſonders 
euer Verhältniß zu dem männlichen, euren eingefchränf: 
ten Wirkkreis, eure dürftige Ausbildung, eure Schwäche, 
eure große Abhängigkeit von uns, euren Mangel an 
Selbſtändigkeit: und es wird dir, hoffe ich, ſtark und 
unwiderſprechlich einleuchten, daß das Weib die Tugend 
der Beſcheidenheit billiger und vernünftiger Weiſe noch 
viel weiter treiben ſollte, als der Maun, ungeachtet in 
den feinern und höhern Ständen gerade das Gegentheil 
davon bemerkt wird. Laß uns den Gegenſtand dieſer 
Bemerkung ein wenig näher vor die Augen rücken. 
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Gott und die menfchliche Geſellſchaft haben gewollt, 
daß das Weib, in jedem Sinne des Worts, ſchwächer 
als der Mann, und daß der Schwächere von dem 
Stärkern abhängig ſei: und was geſchieht? Unſere 
Damen — verſteht ſich hier, wie in dieſer ganzen Ab— 
handlung, die vom gewöhnlichen Schlage und die Aus— 
nahmen abgerechnet — haben die erſte Hälfte dieſes 
Naturgeſetzes nur zu gut erfüllt, weil es ihrer Bequem: 
lichkeitsliebe behagte; ſie haben ſich ſelbſt zu einer 
Schwäche verdammt, die viel größer iſt, als diejenige, 
welche ihre Beſtimmung mit ſich brachte; aber die na— 
türliche Folge davon, das beſcheidene Gefühl dieſer 
Schwäche und die damit verbundene Anerkennung ihrer 
Abhängigkeit, als die zweite Hälfte jenes Naturgeſetzes, 
haben ſie nicht gewollt. Gleich den Schachs und Sul— 
tanen des Morgenlandes, die um ſo viel gebieteriſcher 
herrſchen, je ſchwächer, unfähiger und unthätiger fie 
ſind, verlangen ſie eine Art von abgöttiſcher Verehrung, 
die mit dem ärmlichen Maße ihrer Kraft und ihrer Ver— 
dienſte den ſonderbarſten und lächerlichſten Abſtich macht. 
Wir Andern ſind die Veziere dieſer weiblichen Schachs 
geworden. Sie laſſen uns, weil ſie es nicht hindern 
können, und wenn ſie's könnten, aus Bequemlichkeit nicht 
hindern mögen, Kraft und Wirkſamkeit, Macht und Ge— 
walt, ſo viel wir wollen; aber ſie verlangen, daß wir, 
wenigſtens dem Scheine nach, ihre demüthigen Sklaven 
ſein, ihnen als ſolche die Steuer großer Worte und 
tiefer Bücklinge ohne Bedeutung entrichten, ſie mit 
Feenmährchen unterhalten und ihnen weis machen ſollen, 
daß ſie, bei aller Unthätigkeit und Schwäche, wozu ſie 
ſich herabgeſtimmt haben, die erſten Triebfedern in dem 
großen Räderwerke der Schöpfung ſeien, und daß ohne 
ſie die Sonne ſelbſt bald Feierabend machen würde. 
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Das klingt, als wenn ich ſcherzen wollte; aber dieſer 
Scherz, wenn es einer iſt, hat eine ſehr ernſthafte 
Seite; und ich bitte dich und Alle, welche ungeblendete 
Augen zum Sehen haben, ein wenig umherzublicken, 
und dann zu ſagen, ob es nicht wirklich ſich ſo ver— 
halte? Kann ich dafür, wenn Das, was in ſich laͤcher⸗ 
lich iſt, auch in der Darſtellung lachen macht? 

Ferner: — Gott und die menſchliche Geſellſchaft 
haben gewollt, daß das Weib einen auf das Hausweſen 
beſchränkten Wirkkreis haben, dieſen, und nur dieſen 
allein ausfüllen, aber ihn auch ganz und auf die wür⸗ 
digſte Weiſe ausfüllen ſolle; daß ſie, um alle öffentliche 
Angelegenheiten, als welche außerhalb ihres Geſichts— 
kreiſes und ihrer Beſtimmung liegen, ſich nicht bekuͤm— 
mern, in das Thun und Wirken der Männer ſich nicht 
miſchen ſolle: und was geſchieht? Unſere Damen — 
verſteht ſich abermahls, nicht die und die, welche eine 
ehrenwerthe Ausnahme von der Regel macht, ſondern 
die Dutzenddamen, wie ich ſie in Vergleichung mit den 
Dutzenduhren nennen möchte — unfähig, einem einzigen 
ihrer häuslichen Verhältniſſe, einem einzigen Theile ihrer 
wahren weiblichen Beſtimmung vollkommen nachzuleben, 
laſſen ſich, ich weiß nicht, von welchem böſen Geiſte über 
ſich ſelbſt und ihre Beſtimmung verblendet, alle Augen⸗ 
blicke beikommen, mit ihren ſchönen, aber ſchwachen und 
unfähigen Händen in das Maſchinenwerk der männlichen 
Angelegenheiten einzugreifen, hier ein Rad in Bewegung 
ſetzen, dort ein anderes anhalten zu wollen; Dinge, wo— 
für die Natur ihnen den eindringenden und umfaſſenden 
Sinn verſagte, nach dem verjüngten Maßſtabe ihres 
Kleinigkeitsverſtandes meſſen, beurtheilen und richten, 
über Aemter, Ehren und Würden ſchalten, Rechtshändel 
entſcheiden, und von ihrem Ruhebette herab Krieg und 
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Verſtand, Kraft und Anſehen beſitzen, als dazu erfodert 
wird, um den kleinen Kriegen ihres Geſindes in der 
Küche zu ſteuern. — 

Gott und die menſchliche Geſellſchaft haben gewollt, 
daß der Mann des Weibes Beſchützer ſein, daß alſo das 
Weib ſich dem Manne anſchmiegen, durch Gefühl, Aeu— 
ßerung und Geſtändniß ſeiner Schwäche, durch eine 
willige Anerkennung des männlichen Uebergewichts in 
jedem Betrachte, durch ein ſanftes, beſcheidenes, anſpruch— 
loſes Weſen ſich anziehend und liebenswürdig machen 
ſolle: und was geſchieht? Unſere Damen — ich bin es 
müde, immer zu wiederholen, welche — thun gewöhn— 
lich von dem Allen gerade das Gegentheil. Sie wollen, 
dem Anſehen nach, nicht beſchützt ſein, ungeachtet ſie 
unſerer Beſchirmung alle Augenblicke bedürfen, ſondern 
ſie wollen ſelbſt beſchützen — und wen? ihre Beſchir— 
mer! Sie wollen ſchwach ſein, aber ihre Schwäche nicht 
eingeſtehn, nicht zugeben, daß die Stärkern ſie bemer— 
ken; ſie wollen ſich uns nicht anſchmiegen, ſondern wir, 
welchen die Natur ſo viel mehr Steifheit und Feſtigkeit, 
ohne Hülfe der Schnürbruſt, gab, ſollen uns ihnen an— 
ſchmiegen; ſie wollen den Ton, nicht bloß in der Ge— 
ſellſchaft — das möchte hingehen — ſondern auch in den 
Künſten und Wiſſenſchaften, auch in den Geſchäften an— 
geben, welchen ſie doch nun einmahl nicht gewachſen 
ſind; ſie erwarten und fodern überall der Männer Hul— 
digung, und die Männer — haben ſie überall zum Be— 
ſten. Das iſt die Dame vom gewöhnlichen Schnitte, 
die Dutzenddame! Diejenige, die da fühlt, daß ſie dazu 
gehört, werfe, wenn ſie will, den erſten Stein auf mich, 
und züchtige mich für die Wahrheit meiner Schilderung, 
wie ſie glaubt, daß ſie müſſe! 


End 
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Du, mein Kind, fühle das Mißhällige, Ungereimte 
und Lächerliche einer ſo unnatürlichen weiblichen Sin⸗ 
nesart ganz, um dieſen Uebelſtand für dich ſelbſt, in 
deinen Geſinnungen und in deinem Betragen auf das 
ſorgfältigſte zu vermeiden. Stimme die unermeßlichen 
Anſprüche, welche eine verkehrte Erziehung und die 
ſcheinbare Verehrung des männlichen Geſchlechts gegen 
das deinige vielen deiner einfältigen Mitſchweſtern ein: 
geflößt hat, für dich ſelbſt zu den beſcheidenen Wünſchen 
und Erwartungen herab, welche dem Schwächern gegen 
den Stärkern geziemen, und welche in einem richtigen 
Verhältniſſe zu deinen weiblichen Eigenſchaften, Bor: 
zügen und Verdienſten ſtehen. Thue in dieſem Beſtre— 
ben nach einem beſcheidenen und demuthsvollen Sinne — 
der Krone der weiblichen Sinnesart — der Sache lieber 
ein wenig zu viel, als zu wenig; feſt überzeugt, daß 
du an wahrer Achtung bei allen Verſtändigen, wie an , 
Ruhe und Glückſeligkeit im ehelichen Leben, dabei alle— 
mahl gewinnen, nie verlieren werdeſt. 

Nur daß du die elende Larve der Beſcheidenheit, die 
man freilich noch hin und wieder unter unſern Damen 
findet, nicht für Beſcheidenheit ſelbſt halteſt! Nicht das 
erkünſtelte Niederſchlagen und Niederſenken der Augen 
und des Kopfes, welches gemeiniglich weiter nichts iſt, 
als eine Einladung für die Blicke der Umſtehenden, ſich 
auf die Reize oder den Putz der Dame um ſo viel freier 
und ungeſtörter zu heften; nicht das taubenmäßige Dre— 
hen und Verkürzen des Halſes, welches in der Regel 
weiter keine andere Abſicht hat, als eine ſchöne Wellen: 
linie hervorzubringen und den Buſen etwas ſtärker her— 
vorzudrängen; nicht die anſcheinende Nachläſſigkeit im 
Putze, welche oft viel geſuchter und abſichtsvoller iſt, 
als der regelmäßigſte Anzug; nicht das ſanfte Lispeln 
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oder Girren einer ſchmelzenden Stimme, welche in der 
Geſellſchaft wie ein leiſer Weſtwind ſäuſelt und flüſtert, 
und außer der Geſellſchaft gegen Mann und Geſinde 
oft wie Windsbraut heult; nicht das ſchein-demüthige 
Ablehnen gewiſſer Kenntniſſe und Verdienſte durch ein: 
ich kann nicht darüber urtheilen, aber — oder 
durch ein: wie käme unſer Eine dazu, das zu 
beſitzen? u. ſ. w., welches gewöhnlich nichts Anders 
ſagen will, als: ich kann allerdings hierüber beſſer ur— 
theilen, als Andere; ich weiß und verſtehe dieſes aller— 
dings beſſer, habe hievon allerdings mehr aufzuweiſen, 
als Andere; — nicht dieſe vielfache Larve der Beſcheiden— 
heit, ſage ich, welche der Menſchenkenner ſo leicht 
durchſchaut, ſondern die Geſinnung, die man dadurch 
lügt, weil mau weiß, daß ſie allgemein gefällt, die, die 
iſt es, die ich dir wünſche, und die ich nicht genug dir 
empfehlen kann, meine Tochter! Wo dieſe im Herzen iſt, 
da äußert ſie ſich auch ganz von ſelbſt, ohne alle Kün— 
ſtelei, nicht durch das eben beſchriebene Geziere, ſondern 
durch wahre Sanftmuth und durch ein offenes, gerades, 
ſchlichtes und ſich immer gleichbleibendes Betragen. 
Wohl dem Weibe, welches dieſe ſchöne Tugend, die 
Mutter und Begleiterinn vieler andern, in vollem Maße 
beſitzt! und wohl dem Manne, der dieſer liebenswürdi— 
gen Beſitzerinn glücklicher Gatte iſt! Beide werden ſich 
dadurch immer inniger an einander gekettet und immer 
mehr beſeliget fühlen. 


Ein ſolches Weib iſt denn auch ſicher frei von dem 
ſo gewöhnlichen, faſt möchte ich ſagen, allgemeinen weib— 
lichen Fehler der — Eitelkeit, d. i. der Begierde, 
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durch Kleinigkeiten, oft ſogar durch Nichtswürdigkeiten 
und durch ſolche Dinge zu glänzen, welche nicht gelobt, 
ſondern getadelt zu werden verdienen. Ehrgeiz und 
Eitelkeit verhalten ſich wie Mann und Weib: jener iſt 
der Plagegeiſt des männlichen, dieſe des weiblichen Ge— 
ſchlechts; Beide richten in den Herzen, die davon be— 
ſeſſen werden, ſcheußliche Verwüſtungen an. Es iſt 
keine Unthat, wozu der eine nicht den Mann, die an— 
dere nicht das Weib verführen kann; keine Tugend, 
welche der eine nicht im männlichen, die andere nicht 
im weiblichen Herzen zu erſticken vermag. Ich habe 
Weiber gekannt, welche nicht zum Schein, wie die 
meiſten, ſondern von ganzem Herzen an ihren Männern 
hingen; aber ſolche, die fähig geweſen wären, ſelbſt 
dem wirklich geliebten Manne mit den Anfoderungen 
ihrer Eitelkeit ein ungezwungenes, freiwilliges und freu— 
diges Opfer zu bringen, ſind mir ſelten vorgekommen. 
Ich habe ſanfte und biegſame weibliche Taubenſeelen ge— 
kannt, welche mit der Selbſtverläugnung eines Engels 
Alles über ſich ergehen ließen, und immer gelaſſen, im— 
mer nachgiebig, immer freundlich blieben; aber kaum 
wurde ihre liebe Buſenfreundinn, die Eitelkeit, auch 
nur auf die leiſeſte Weiſe berührt, und durch dieſe Be— 
rührung in ihrem behaglichen Weſen, in ihren Wünſchen 
und Planen geſtört; weg waren Sanftmuth, Selbſt— 
verläugnung und Freundlichkeit; das Täubchen ward 
zum Geier, mit Augen, welche Funken ſprüheten, und 
mit Krallen, die Verderben droheten. Und ſiehe, mein 
Kind, Das iſt es, was dieſen weiblichen Fehler, der 
beim erſten Anblicke ſo geringfügig zu ſein ſcheint, zu 
einer ſo verderblichen Sache, ſowol in Hinſicht auf das 
Weib ſelbſt, als auch für den Mann und für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft, macht! Man könnte es dem Kleinig— 


— 
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keitsverſtande eitler Weiber ja wol gönnen, gewiſſen er— 
bärmlichen Nichtswürdigkeiten eben den Werth beizule— 
gen, den der Mann — ich meine den wirklichen — auf 
wirklich große und ruhmwürdige Dinge ſetzt; man könnte 
ſich begnügen, nur darüber zu lächeln, wenn man ſieht, 
wie ſie Ehre und Bewunderung durch Armſeligkeiten 
erzwingen wollen, die entweder ganz zufällig ſind, und 
alſo ſchlechterdings nichts Verdienſtliches haben können — 
wie z. B. eine Haut von gewiſſer Glätte und Farbe, 
ein gewiſſer Wuchs, eine gewiſſe Farbe des Haares, der 
Augen u. ſ. w. — oder welche ganz und gar keinen 
Werth haben, wie z. B. die ängſtliche Beobachtung des 
jedesmahligen neueſten Geſchmacks in Kleidern, Hausrath 
und Verzierungen; — aber unglücklicher Weiſe bleibt 
der Eitelkeitsgeiſt in den Seelen Derer, die davon be— 
ſeſſen ſind, bei dem bloßen Wohlgefallen an ſolchen großen 
Kleinigkeiten, und bei dem bloßen Wunſche, ſie zu be— 
ſitzen, niemahls ſtehen; er dehnt ſich vielmehr über den 
ganzen Umpfang der Empfindungen, der Neigungen, der 
Gewohnheiten und der Handlungen des Weibes aus. 
Ihre Begierden, ihr Dichten und Trachten, ihre ganze 
Vorſtellungskraft ſind am Ende auf nichts Anders, als 
auf die Befriedigung dieſer kleinlichen, aber nichts deſto 
weniger heftigen Leidenſchaft gerichtet; ſie verliert dar— 
über alles Andere aus den Augen; alles Andere, ſogar 
ihre weſentliche Beſtimmung, ſogar ihre heiligſten Pflich— 
ten, als Gattinn und Mutter, werden dieſem kleinen, 
winzigen Abgotte ihrer Seele ohne Bedenken aufge— 
opfert, ſobald er für etwas Geringeres nicht befriediget 
werden kann. — Hat die eine Närrinn eine Puppe, nach 
der neueſten Mode gekleidet, aus Paris erhalten, und 
ſtolzet nun in der nächſten Prachtverſammlung mit einem 
Anzuge daher, der noch nicht ſeines Gleichen gehabt 
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hat; gleich muß für die andere Närrinn, wenn ſie nicht 
im höchſten Grade unglücklich ſein ſoll, der nämliche be— 
neidete Anzug zur nächſten Verſammlung gleichfalls an- 
geſchafft werden, er komme, woher er wolle, von dem 
Schweiße unbezahlter Handwerksleute, oder aus der 
ihrem Gatten anvertrauten Kaſſe, für welche er mit ſei— 
ner Ehre und mit ſeiner Freiheit haften muß. — Hat der 
Mann ſeine Einkünfte und ſeine nothwendigen Ausga— 
ben genau berechnet; hat er danach einen vernünftigen 
Zuſchnitt für den geſammten Aufwand des Hauſes ge— 
macht, und die Summe feſtgeſetzt, worüber ſeine Gat— 
tinn für die Haushaltung und für ihre eigenen perſön— 
lichen Bedürfniſſe ſchalten ſoll: ſo mag er ſich wohl in 
Acht nehmen, mit Gewißheit darauf zu rechnen, daß 
dieſer Verabredung werde gemäß gehandelt werden. 
Die Pandora der Zeitſchriften, das niedliche Moden: 
journal öffnet, ehe man es ſich verſieht, ein neues feuer— 
farbenes Büchschen; die Teufelchen neuer Erfindungen 
der Ueppigkeit flattern heraus, umſumſen die Dame; ihr 
eigenes Eitelkeitsteufelchen, das vielleicht eben ſchlum— 
merte, erwacht von dem Geſumſe, vereiniget ſich mit 
jenen; die Dame wird beſtürmt, und weg iſt aus ihrem 
Gedächtniſſe die beſtimmteſte Verabredung, weg aus 
ihrem Herzen der feſteſte Vorſatz, jener Verabredung 
gemäß zu handeln, und noch eher als die niedliche Pan⸗ 
dora in ihrem monatlichen Kreislaufe wiederkehren kann, 
haben die unvorhergeſehenen Putz-, Schneider- und 
Künſtlerrechnungen den für feſt gehaltenen Haushalts— 
plan ſchon ſo wankend gemacht, daß er auf den Kopf 
des armen Gatten zuſammenſtürzt, und ein neuer an⸗ 
gelegt werden muß. — Hat der verſtändige Vater die Er— 
ziehung ſeiner Töchter angeordnet, und iſt es ihm ge— 
lungen, ihre Mutter im Allgemeinen zu überzeugen, daß 
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es gut und nothwendig fei, diefen Pfändern ihrer Liebe 
eine natürliche, einfache, auf Häuslichkeit, Ordnung, 
Arbeitſamkeit, Beſcheidenheit und wahre Weiblich— 
keit — wer kennt ſie noch? — abzweckende Erziehung 
zu geben, und alſo auch in ihren Speiſen und Geträn— 
ken, in ihrer Kleidung, in ihren Beſchäftigungen und 
Uebungen, in ihren Vergnügungen und in ihrer ganzen 
Lebensart, Alles, was jenem weiſen und würdigen 
Zwecke zuwider iſt, auf das ſorgfältigſte zu vermeiden; 
— er hüte ſich, ſein Haupt auf das Vertrauen zu dem 
ſonſtigen Verſtande und dem guten Willen ſeiner Gat— 
tinn gar zu ſicher niederzulegen; denn ehe er es ſich 
verſieht, hat die mütterliche Eitelkeit ihr Herz beſchli— 
chen, und durchlöchert; zerlappt und zerriſſen iſt ſein 
ganzer ſchöner Erziehungsplan! »Man kann die lieben 
Töchter doch nicht wie die Bauermädchen aufwachſen 
laſſen! Man muß ſie doch vorführen, und um ſie vor— 
führen zu können, müſſen ſie doch gekleidet ſein, wie 
Andere ihres Standes gekleidet ſind! Es muß doch Et— 
was zu ihrer Bildung geſchehen u. ſ. w.« Umſonſt 
wird der Mann erwiedern, daß er keine taube Nuß 
darum gebe, ſeine Töchter vorführbar und vorgeführt 
zu ſehn; daß ſeine Töchter nicht, wie Viele, dazu be— 
ſtimmt ſeien, Närrinnen zu werden, und daß ſie alſo 
auch gar nicht nöthig hätten, wie die Vielen, ausge— 
putzt und ausgeſteift zu ſein; daß man an Geiſt, Herzen 
und Körper recht ſehr gebildet und über die Maßen lie— 
benswürdig ſein könne, ohne irgend Etwas von jenem 
glänzenden Firniß an ſich zu haben; die kluge Frau 
wird das Alles entweder höchſtſonderbar und übertrieben 
finden, oder ſie wird ſeinen Grundſätzen völlig beipflich— 
ten, aber auch, dem Anſcheine zuwider, keck und ſtand— 
haft behaupten, daß ihr Verfahren vollkommen damit 
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übereinſtimme. Der Beweis wird ein unaufhaltbarer 
Strom von Worten ſein, dem der Mann, beſonders 
wenn er ſchwache Lungen hat, ſich am Ende doch wol 
fügen muß. 

Das, das, mein Kind, macht die Eitelkeit der Wei— 
ber zu einem ſo verderblichen Laſter, zu einem ſo großen, 
ſo ſchwer zu beſiegenden Hinderniſſe des häuslichen und 
ehelichen Familienglücks! Das iſt es, was den wohl— 
wollenden Menſchenfreund dagegen empört, was bei 
Dingen, deren jedes an ſich ſo unbedeutend und un— 
ſchuldig zu ſein ſcheint, ihn oft ſo bitter macht! Wohl 
dir und deinem künftigen Gatten, daß dein Los auch in 
dieſem Betrachte beſſer, als das Los vieler Tauſend dei— 
ner Geſpielinnen war, indem du auch über dieſen Aus— 
wuchs der weiblichen Menſchheit früh belehrt wurdeſt; 
und daß alſo, wenn du dieſe Belehrungen immer in ei— 
nem feinen und guten Herzen bewahren, und fie beſtän⸗ 
dig vor Augen behalten wirſt, dein Kopf nie in eben 
dem Maße verdreht werden kann, als du das Köpfchen 
vieler deiner Schweſtern verdreht und verſchroben finden 
wirſt! Erkenne dieſen Vortheil, benütze und vermehre 
ihn durch eine beſtändige Aufmerkſamkeit auf dein Herz, 
und durch ein unausgeſetztes Beſtreben nach edler Ein— 
falt, nach einem geraden, beſcheidenen und anſpruchloſen 
Sinne, und ſei verſichert, daß wahre Achtung in den 
Augen aller verſtändigen Menſchen, und wahre Glück— 
ſeligkeit für dich und die Deinigen, der unausbleibliche 
Lohn auch für dieſes Beſtreben ſein werden. 


Dann, aber nur dann erſt, wird es dir auch leicht 
werden, dir die fünfte der oben angegebenen weiblichen 
Haupttugenden zu eigen zu machen. Dieſe iſt: 
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Freundlichkeit und immer gleiche, uner— 
ſchöpfliche Herzensgüte; ein neuer weſentlicher 
Hauptzug in der Gemüthsverfaſſung des Weibes, wel— 
ches ſeine Beſtimmung erfüllen will. Aber dieſe über 
Alles wichtige und nothwendige weibliche Gemüthsei— 
genſchaft begreift verſchiedene andere weibliche Tugenden 
unter ſich, die wir, ihrer ausnehmenden Wichtigkeit 
wegen, ſtückweiſe auseinanderlegen müſſen. | 

Es gehört zuvörderſt dahin: ein leichter, zur 
Heiterkeit und Freude geſtimmter Sinn, 
welcher die glückliche Folge einer anſpruchloſen, leicht zu 
befriedigenden, von allen Launen, Einbildungen und Ei— 
genheiten weit entfernten Gemüthsart iſt — ein eben 
ſo ſeltener, als köſtlicher weiblicher Gemüthszug, wo— 
von ich, zu deiner und deines künftigen Gatten Glück— 
ſeligkeit, recht herzlich wünſchen muß, daß er unaustilg— 
barer Grundzug in dem deinigen ſein und bleiben möge! 
Höre mir aufmerkſam zu, mein Kind, ich will dir ſagen, 
was ich mir bei dieſen Worten denke. 

Ich denke mir dabei jene glückliche Gemüthsſtimmung, 
da man ſich gewöhnt hat, mehr für die Eindrücke des 
Guten, Schönen und Angenehmen, als für die des Bö— 
ſen, Häßlichen und Unangenehmen empfänglich zu ſein; 
bei jeder vorkommenden Sache eher und lebhafter die 
beſſere, als die ſchlechtere Seite wahrzunehmen; lieber 
den Empfindungen des Wohlwollens, der Nachſicht und 
Güte, als denen des Mißfallens, der Unzufrieden— 
heit und des Unwillens nachzuhangen; — jene glückliche 
Gemüthsſtimmung, da man immer geneigt zum ſeligen 
Frieden, immer bereit zum Entſchuldigen, zum Verge— 
ben und zum Vergeſſen iſt, und nie zu ahnen verlangt, 
was Andere, ſei's aus Schwäche und Irrthum des 
Verſtandes, oder aus böſem Willen, uns in den Weg 
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gelegt haben; — jene glückliche Gemüthsſtimmung, da 
man, frei von Eitelkeit und Selbſtſucht, mehr die Vor⸗ 
züge und guten Eigenſchaften an Andern, als an ſich 
ſelbſt, bemerkt, ſchätzt und ins Licht zu ſtellen ſucht; da 
man wenig von Andern erwartet, aber ihnen viel ſchul⸗ 
dig zu ſein glaubt, und eben ſo entfernt von blindem 
Vertrauen aufihre ungeprüfte Redlichkeit, als von übertrie— 
benem Mißtrauen gegen dieſelben iſt, da man die Men⸗ 
ſchen nimmt, wie fie find, nicht für lichtreine Engel, 
aber auch nicht für hölliſche Geiſter von ungeheurer Bosheit, 
die an dem Böſen, als Böſen, und an den Leiden ihrer 
Mitgeſchöpfe, aus teufliſcher Begierde zu quälen, Der: 
gnügen finden, ſondern in Durchſchnitt für ein von Na: 
tur gutartiges, nur gemeiniglich durch eine fehlerhafte 
Ausbildung an Kopf und Herzen verwahrloſetes, ver— 
ſchrobenes und verhunztes, und durch unſere bürgerli— 
chen Verfaſſungen zur Eigennützigkeit, zur Selbſtſucht, 
zum Widerſtande und zum Stemmen gegen die Abſich— 
ten und Wünſche anderer Menſchen gewiſſermaßen ge— 
zwungenes Geſchlecht; — jene dreimahl glückliche und 
ſelige Gemüthsart endlich, da man ſich immer gleich, 
immer heiter und gutlaunig iſt, unter allen Verhältniſ— 
ſen und Umſtänden immer die nämliche Perſon bleibt, 
überall die nämliche Gutmüthigkeit, die nämliche Freund: 
lichkeit äußert, überall Freude zu finden und Freude zu 
geben verſteht, nie von bösartigen Launen und vom Ei— 
genwillen abhängt. Nicht wahr, mein Kind, das ſind 
Züge einer Gemüthsart, der Niemand ſeine Hochachtung 
und ſein Wohlwollen verſagen kann? Möge man einſt, 
wenn man die deinige damit vergleichen wird, finden, 
daß ich in weiſſagendem Geiſte in die Zukunft geblickt, 
und dich ſelbſt hier geſchildert habe! 

Daß du übrigens dieſen leichten Sinn, nach der 
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darüber jetzt erhaltenen Erklärung, nicht mit dem 
Leichtſinne, d. i. mit einem tadelnswürdigen Mangel 
an Nachdenken, Ueberlegung und Aufmerkſamkeit auf 
deine Pflichten verwechſeln werdeſt, das, glaube ich, 
darf ich deinem Verſtande ohne alle Erinnerung zu— 
trauen. Daß aber jene glückliche Gemüthsart eines der 
vorzüglichſten Mittel ſei, die Unannehmlichkeiten der 
ganzen weiblichen Lage zu vermindern und zu verſüßen, 
das wird dir gleichfalls, bei einigem Nachdenken, wol 
von ſelbſt ſtark genug in die Augen fallen. Durch ſie 
ermuntert und belebt das glückliche und beglückende 
Weib ihr ganzes Haus, von dem erſten Haupte deſſelben 
an, bis zum geringſten Bedienten hinab; durch ſie er— 
quickt und ſtärkt ſie den von Geſchäften und Sorgen er— 
müdeten Gatten, verſcheucht den Unmuth, der ſeine 
Seele umwölkte, und lächelt ihm, mit unwiderſtehli— 
cher Allgewalt, die mürriſchen Runzeln von der Stirn; 
durch ſie beugt die kluge Beherrſcherinn des männlichen 
Herzens allem ehelichen Zwieſpalt vor, indem ſie nie 
Empfindlichkeit mit Empfindlichkeit erwiedert, nie hart— 
näckig oder bitter widerſpricht, nie dem Manne das Recht 
der Herrſchaft ſtreitig macht, ſondern immer ſanft, gut— 
launig, freundlich und nachgebend bleibt, auch da, wo ihr 
wirklich zu viel geſchieht; durch ſie macht ſie das Haus 
ihres Gatten zur Wohnung des Friedens, der Freude 
und der Glückſeligkeit, ſo wie ſie es durch ihre haus— 
mütterliche Aufmerkſamkeit auf Alles, und durch ihre 
raſtloſe Thätigkeit, zum Muſter der Ordnung, der Rein— 
lichkeit und des Fleißes zu machen wußte. Glücklicher 
Mann, dem eine ſolche Gefährtinn des Lebens beſchie— 
den wurde! | 


* 
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Die übrigen Beſtandtheile der weiblichen Herzens— 
güte find Geduld, Sanftmuth, Biegſamkeit 
und Selbftverläugnung— vier gleich liebenswürdige 
und, wenn ſie aus Ueberlegung, nicht aus Schwäche 
entſpringen, gleich erhabene Tugenden, wovon die eine 
ohne die andere nicht gedacht werden kann, die ich als 
ſo auch hier nothwendig zuſammenfaſſen mußte. Geduld 
erträgt, was nicht zu ändern iſt, Sanftmuth ent⸗ 
waffnet den männlichen Starſinn durch milde Freund— 
lichkeit, Biegſamkeit weicht ihm aus durch vernünfti⸗ 
ges Nachgeben, und Gewöhnung an Selbſtverläugnung 
giebt zu dem Allen die erfoderliche Seelenkraft. Ohne 
dieſe Haupttugenden des Weibes, welchen auch unſere 
Sprache überaus ſchicklich das weibliche Geſchlecht bei— 
gelegt hat, kann ich mir eine glückliche und zufriedene 
Ehe nur in dem einzigen Falle denken, wenn durch ei⸗ 
nen Mißgriff der Natur, oder vielmehr durch eine ver— 
kehrte Erziehung, das Weib den Kopf und das Herz 
des Mannes, der Mann die Schwächen des Weibes be— 
kommen hat. In jedem andern Falle muß, wo dieſe 
Tugenden fehlen, ehelicher Unfriede, und mit ihm herz— 
nagender Kummer und häusliches Elend unvermeidlich 
ſein. 

Denn wähne nicht, mein Kind, daß in dem unglei⸗ 
chen Kampfe zwiſchen Männer- und Weiberkräften, Kopf 
gegen Kopf, Starrſinn gegen Starrſinn geſetzt, ein für 
die ſchwächere Hälfte vortheilhafter Friede ſich ertrotzen 
laſſe! So weit ich ſelbſt mein eigenes Geſchlecht, ſogar 
die beſſern Mitglieder deſſelben kenne, muß ich dich, al 
len meinen Erfahrungen zu Folge, ganz des Gegentheils 
verſichern. Die Eiche kann im Sturme brechen; aber 
beugen läßt ſie ſich von ihm nicht. So auch der Mann, 
der ſeiner Kraft ſich bewußt iſt, nicht vom Weibe, ſie 
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tobe und wüthe, fo fehr fie will und kann! Er kann 
zu Tode geärgert, aber nicht durch weiblichen Trotz und 
weiblichen Ungeſtüm zur Nachgiebigkeit gezwungen wer— 
den. Dies iſt wider ſeine männliche Natur. Jede Wi— 
derſetzlichkeit ſpannt ſeinen Unmuth ſtärker; jeder Ver— 
ſuch, ihn durch Trotz zu entmannen, wirft einen neuen 
ehernen Harniſch um ſein Herz; jede weibliche Bitter— 
keit, in Mienen oder Worten, pumpt neue Galle in ſeine 
Adern. Und wehe dem unglücklichen Paare, zwiſchen 
dem es bis dahin erſt gekommen iſt! 

Ja, wehe, wehe dem unglücklichen Gatten und der 
noch dreimahl unglücklicheren Gattinn, zwiſchen welchen 
es überhaupt erſt dahin gekommen iſt, daß unter ihnen 
geſtritten wird, wer von Beiden dem Andern nachge— 
ben, wer von Beiden ſeinen Willen dem Willen des 
Andern unterwerfen ſoll! Es iſt dahin mit ihrer eheli— 
chen Liebe! hin, ach! ſogar mit ihrer Freundſchaft, mit 
ihrem Wohlwollen, mit ihrer gegenſeitigen Zutraulichkeit! 
hin mit ihrem Hausfrieden, mit der glücklichen Erzie— 
hung ihrer Kinder, mit dem Wohlſtande ihres Hauſes, 
mit dem guten Fortgange ihrer Geſchäfte, mit der 
Treue und Ergebenheit ihrer Bedienten! hin mit ihrer 
ganzen irdiſchen Glückſeligkeit! Sie leben forthin nicht 
mehr, um ihres Lebens froh zu werden, fondern fie Te 
ben — um ſich einander das Daſein zu verbittern! Ihr 
Haus, anfangs vielleicht ein Himmelreich, iſt ihnen von 
nun an zur Hölle geworden, worin der Eine des Andern 
Peiniger bei eigenen Qualen wird. Noch einmahl, wehe, 
wehe dem unglücklichen, beklagenswürdigen Menſchen— 
paare, mit dem es bis dahin gekommen iſt! 


* 
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Ich hoffe, mein Kind, dich durch die bloße Darle— 
gung dieſer hohen weiblichen Tugenden und der unglück— 
lichen Folgen, welche aus ihrer Abweſenheit entſprin⸗ 
gen, von der Unentbehrlichkeit derſelben überzeugt zu 
haben. Aber eine Frage, die ich hiebei auf deinem Ge— 
ſichte zu leſen glaube, verdient noch eine ausführliche 
Beantwortung. Sie iſt dieſe: warum ich die Tugenden 
der Gutlaunigkeit, der Freundlichkeit, der Geduld, der 
Sanftmuth, der Biegſamkeit und der Selbſtverläugnung 
dir bloß als weibliche Pflichten geſchildert habe? und 
ob fie nicht vielmehr mit gleichem Rechte von beiden 
Geſchlechtern, von dem männlichen ſo gut, als von dem 
weiblichen, gefodert werden können? Meine Antwort 
hierauf iſt folgende: 

Allerdings ſoll auch der Mann dieſe ſchönen, zu ſei⸗ 
ner Glückſeligkeit nicht weniger unentbehrlichen Tugen⸗ 
den, fo ſehr es ihm nur immer möglich iſt, zu erwer- 
ben ſuchen; aber wenn es überhaupt — wie nicht zu 
läugnen ſteht — Gemüthseigenſchaften und Tugenden 
giebt, die, bei aller ihrer Unentbehrlichkeit für beide 
Geſchlechter, doch vergleichungsweiſe dem weibli— 
chen noch viel weniger erlaſſen werden können, als 
dem männlichen, ſo verdienen die genannten ohne allen 
Zweifel darunter den erſten Platz, und zwar aus fol- 
genden Gründen: | 

Erſtens, weil die Natur die Erwerbung derſelben 
dem Weibe verhältnißmäßig leichter machte, indem ſie 
ihm zartere Nerven, alſo auch minder ſtarke und tiefe 
Empfindungen, leichteres Blut, alſo auch weniger Hang 
zu ernſten und trübſinnigen Gedanken gab, und durch 
Beides ihm den Uebergang von unangenehmen zu ange— 
nehmen Vorſtellungen fo ſehr erleichterte. Hier herrſcht, 
in der Regel wenigſtens, ein gar großer Unterſchied 
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zwiſchen männlichen und weiblichen Gemüthsarten, der, 
wie geſagt, eine Folge größerer Straffheit der Nerven 
und Fibern, und der daraus entſtehenden ſtärkern und 
dauerhafteren Gefühle auf Seiten des Mannes iſt. Bei 
ihm geht der Uebergang von einer Empfindungsart zur 
andern ſchwer und langſam von Statten, und es wird 
bei ihm — die leichten Halbmänner ausgenommen — 
gemeiniglich erſt eine lange Stufenfolge von abfallenden 
Zwiſchengefühlen erfodert, wenn eine von zwei entgegen- 
geſetzten Empfindungen oder Leidenſchaften die andere 
verdrängen, und ganz an ihre Stelle treten ſoll. Er 
kann daher, wenn er ſonſt zur Großmuth fähig iſt, ſei— 
nen Beleidigern zwar vergeben; aber das Vergeſſen, 
das gänzliche Austilgen ſtarker Eindrücke ſteht nicht bei ihm. 

Zweitens, weil der Mann, bei ſeinem größern und 
eruſteren Wirkkreiſe, durch die größere Wichtigkeit und 
Mühſeligkeit ſeiner Geſchäfte, durch die unvermeidlichen, 
oft ſehr bedenklichen und mißlichen Zuſammenſtöße, die 
ſich alle Augenblicke zwiſchen ihm und andern Männern 
ereignen, durch den Verdruß und Kummer, welche eine 
große und verwickelte Geſchäftigkeit für Jedermann ganz 
unausbleiblich mit ſich führt, und vornehmlich auch durch 
die Sorge für das Ganze ſeines Hausweſens und für 
die Erwerbung Deſſen, was ſeine Familie betraf, billi— 
ger Weiſe weit eher, als das Weib, bei dem beſchränk— 
teren Wirkkreiſe und bei den leichteren Sorgen, die ihm 
zugetheilt ſind, zu entſchuldigen ſteht, wenn er nicht im— 
mer lächeln kann, und wenn ſeine Stirn ſich unwillkühr— 
lich und öfter, als ſie ſollte und als er ſelbſt es wünſch— 
te, in ernſte oder unwillige Falten legt. 

Endlich drittens, weil dieſe liebenswürdigen Tu— 
genden zwar eine große Zierde für beide Geſchlechter, 
aber doch dem Weibe zu dem ganzen Zwecke ſeines Da— 
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ſeins, zu feiner eigenen Glückſeligkeit und zu dem Wohl: 
ſein der ganzen Familie noch viel, viel unentbehrlicher 
ſind, als dem Manne. Das Weib iſt ja beſtimmt, in 
einem Zuſtande der Abhängigkeit zu leben; wie könnte 
es dieſen beſſer erleichtern, als durch Freundlichkeit? 
Es iſt ja dazu gemacht, dem Manne auf der ſauern Le⸗ 
bensreiſe, wo er immer vorangehen muß, um den Weg 
zu ebnen, den Schweiß von der Wange zu wiſchen und 
ihm Heiterkeit, Troſt, Freude und Muth ins Herz zu 
lächeln; wie könnte es Dies, wenn es ſelbſt ſauertöpfiſch, 
krittlich, zänkiſch und beißig fein wollte? Es iſt ja da⸗ 
zu da, das Haus des Mannes zu einer Wohnung des 
Friedens, der Ruhe und der Freude zu machen, wo er 
alles ihm von außen kommenden Kummers vergeſſen, und 
in dem Schooße einer heitern und glücklichen Familie 
von ſeinen ſchweren und ſorgenvollen Arbeiten ausruhen 
und zu neuen Arbeiten Kraft und Heiterkeit gewinnen 
ſoll; wie könnte es Das, ohne ein unerſchöpfliches Maß 
von Freundlichkeit und Herzensgüte zu beſitzen? Es ſoll 
ja endlich auch den Töchtern und dem Geſinde Muſter 
und Vorbild, wie in jeder andern Tugend, ſo auch vor— 
nehmlich in dieſen ſein; und wie könnte es Das, ohne 
in der täglichen Ausübung derſelben ſelbſt muſterhaft zu 
ſein? 

So gewiß und unläugbar nun das Weib hiezu ver: 
pflichtet iſt, eben ſo unausbleiblich und groß iſt denn 
auch die Strafe, welche der Uebertreterinn des Natur— 
geſetzes allemahl auf dem Fuße nachfolgt. Sie verhäß— 
lichet dadurch ihr Geſicht und ihr ganzes Weſen auf 
eine unausſtehliche, für Alle, welche feines ſittliches Ger 
fühl beſitzen, höchſt abſchreckende Weiſe“); fie verſcherzt 


*) Das zornige Geſicht eines Mannes kann, unter Umſtänden 
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dadurch unwiederbringlich nicht nur die Liebe, ſondern 
auch die Freundſchaft und Achtung ihres Gatten; ſie 
verbittert ihm, und dadurch zuverläſſig auch ſich ſelbſt 
und allen Gliedern der Familie, das Leben auf die un— 
vernünftigſte und grauſamſte Art; fie macht die Fami— 
lienzuſammenkünfte bei Tiſche und in Erholungsſtunden 
zu den langweiligſten, gezwungenſten und traurigſten 
Stunden des Tages, die Jeder, der daran Theil nehmen 
muß, ſo geſchwind als möglich vorüber wünſcht; ſie 
flößt ihr eigenes empfindliches, krittliches und zänkiſches 
Weſen den empfänglichen Seelen ihrer Töchter ein, und 
pflanzt dadurch ihr eigenes Unglück auch auf dieſe und 
deren künftige Familien, wer kann ſagen, durch wie viele 
Geſchlechter? fort; ſie lähmt und zerknickt, zum uner— 
ſetzlichen Verluſte für die Welt, in dem Geiſte ihres 
Mannes ſo manche edle und große Kraft, ſchwächt und 
ſtört dadurch ſo manche ſeiner gemeinnützigen Wirkarten, 
die, ohne ſie, ein Segen für ſeine Familie und für die 
Menſchheit geworden wären; ſie benimmt ihm dadurch 
Luſt und Trieb zu jedem großen, gemeinnützigen Unter— 
nehmen, wozu ein freier Kopf und ein heiteres, unbe— 


und Bedingungen, noch immer viel Würde, ja ſogar Et— 
was haben, das man nicht ungern ſieht; das zornige Ge— 
ſicht eines Weibes hingegen niemahls, höchſtens nur unter 
Umſtänden, in welche von Tauſenden kaum eine geräth. 
Der Abſtich zwiſchen einem ſolchen leidenſchaftlichen Ge— 
müthszuſtande und der Beſtimmung des Weibes, zwiſchen 
einem ſolchen Geſichte und der Gemüthsart, die man bei 
ihr zu finden erwartet, zwiſchen ſolchen Verzerrungen an— 
geſchwollener Geſichtsmuskeln endlich und dem zarten Ge— 
webe ihrer Haut, der größeren Feinheit ihrer Züge, iſt 
zu auffallend häßlich, als daß er nicht für die Empfin⸗ 
dungen eines jeden gebildeten Menſchen etwas ſehr Zu— 
rückſtoßendes haben ſollte. 
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klemmtes Herz erfodert werden; ſie verkümmert und 
verbittert ihm jeden Lebens- und Familiengenuß; zwingt 
ihn, ſich in ſich ſelbſt zurückzuziehen und zu verſchlie⸗ 
ßen; zwingt ihn, in ſeinem eigenen Hauſe für ſeine 
eigene Familie, für ſich ſelbſt fremd zu werden; zwingt 
ihn endlich, mißmüthig, trübſinnig und mürriſch zu ſein, 
und dadurch ſich und ſeine Familie, aber keinen mehr, 
als — ſie ſelbſt, unglücklich zu machen. 

Zittere vor dieſen Folgen, mein Kind — denn ſie 
ſind in der That höchſt traurig und gar nicht ſelten; 
aber laß es dabei auch nicht bewenden, ſondern bereite 
dich vielmehr ſo zu deinem künftigen Leben vor, daß ſie 
dich ſelbſt niemahls treffen können. Und wodurch? Da⸗ 
durch, daß du dich ſchon jetzt und immer unabläſſig übeſt, 
gegen Jedermann, gegen deine Geſpielen, gegen das 
Geſinde, gegen Hund und Katze ſogar, nicht anders als 
freundlich, ſanft, gefällig und gutmüthig zu ſein; dadurch, 
daß du alle Empfindlichkeit, ſelbſt da, wo man dir wirk⸗ 
lich Unrecht thut, mit tugendhafter Anſtrengung in dir 
bekämpfeſt, und ihr nie den geringſten Ausbruch durch 
Mienen, Worte oder Handlungen verſtatteſt; dadurch, 
daß du einen der Hauptfehler der meiſten Weiber — 
das rechthaberiſche Widerſprechen — ſchon jetzt und 
künftig immer auf das ſorgfältigſte vermeideſt, und dich 
nur darauf einſchränkeſt, deine Meinung da, wo es 
ſchicklich iſt, mit beſcheidener Freundlichkeit zu äußern, 
ohne fie jemahls hartnäckig durchſetzen zu wollen; da= 
durch, daß du bei Allem, was du denkeſt, redeſt und 
thuſt, immer die eigentliche weibliche, von Gott und Men— 
ſchen dir angewieſene Beſtimmung vor Augen behalteſt, 
und ſie durch Sanftmuth, Liebe, Freundlichkeit und Geduld 
zu erreichen dich beſtrebeſt; dadurch endlich, und zwar 
ganz vornehmlich dadurch, daß du dem weiblichen Eitel— 
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keitsteufel für immer dein Herz verfchließeft, und ihm 
nie den Zutritt zu demſelben geſtatteſt, er komme unter 
welcherlei Geſtalt er wolle — als Verſtandes-, Geſchick— 
lichkeits-, Schönheits-, Standes⸗, Artigkeits-, oder gar 
als Frömmigkeits⸗Dünkel. Denn ſicher, mein Kind, 
wo Eitelkeit iſt, da iſt auch Empfindlichkeit, und wo 
dieſe ein Beſtandtheil der weiblichen Sinnesart iſt, da 
iſt auch mehr oder weniger, aber gewiß allemahl in ei— 
nigem Grade, Das — was ich dir kurz zuvor der Wahr— 
heit gemäß geſchildert habe. 

Schon jetzt, ſagte ich, mußt du dich in dieſer Ge⸗ 
ſinnung üben; denn nur jetzt, oder nimmer, kannſt 
du dir dieſe, wie jede andere weibliche Tugend zu eigen 
machen. Jung gewohnt, alt gethan, iſt ein 
Sprichwort, welches ſich überall beſtätiget. Wer in der 
Jugend knurrte, der wird ein Brummbart im Alter 
ſein; wer aber von Kindheit an ſich zur Freundlichkeit, 
zum gefälligen Weſen, zu einer fröhlichen, ſich immer 
gleichen Gemüthsſtimmung gewöhnte, deſſen Seele wird 
auch im Alter noch einem ſchönen Herbſtabend gleichen, 
an welchem der Vollmond, von keinem Wolkenſchleier ver— 
hüllt, vom blauen Himmel herab auf die ſtille Erde lächelt. 

»Aber wenn nun der Gatte ſeinem Weibe das Bei— 
ſpiel der Unkreundlichkeit giebt? wenn er von hitziger, 
aufbrauſender oder krittlicher Gemüthsart iſt? wie 
da e — Auch da, wie ſonſt, muß die Frau, will fie 
anders das Uebel für ſich und ihr Haus nicht zehnmahl 
ärger machen, das Gegentheil davon ſein und zeigen. — 
»Warum 24 — Weil, wie ich eben geſagt habe, fie das 
Uebel, und zwar für Keinen mehr, als fur ſich ſelbſt, 
ſonſt ganz unfehlbar, nicht vermindern, ſondern nur ver— 
größern würde; weil, in der Regel wenigſtens, der 
Mann der nachgebende Theil weder ſein kann, noch 


160 Bäterlicher Rath 


wird, noch ſoll; weil alſo jede Erwiederung von Unwil⸗ 
len, durch Mienen, Worte oder Handlungen, den feini- 
gen nur noch höher ſpannen, nur noch anhaltender, nur 
noch drückender machen wird. »Aber es iſt hart, zu 
fühlen, daß man, als Menſch, gleiche Rechte mit dem 
Manne habe, und ihm gleichwol immer nachſtehen, ihm 
immer weichen zu müſſen!« Allerdings; beſonders 
wenn der Mann in der Anwendung der ihm eingeräum: 
ten Macht die Grenzen der Billigkeit überſchreitet. Aber 
ſchaue umher, mein liebes Kind, und ſiehe zu, ob dieſe 
Unbequemlichkeit nicht auch außer der Ehe, in jeder an— 
dern kleinern oder größern Geſellſchaft Statt habe, noth- 
wendig Statt haben müſſe? Keine geſellſchaftliche Wer: 
bindung beſteht, kann beſtehen, ohne daß Jeder der Ver— 
bundenen von ſeinen natürlichen Rechten etwas fahren 
läßt. Will man des überwiegenden Vortheils der Ge— 
ſellſchaft genießen, ſo muß man auch die damit verbun⸗ 
denen Nachtheile zu ertragen wiſſen. Will alſo auch 
das Weib ſich des Schutzes, des Anſehens und der Be— 
quemlichkeiten erfreuen, deren ſie nur durch den eheli— 
chen Verein mit einem Manne theilhaftig werden kann, 
ſo muß ſie auch ſich nicht weigern wollen, fuͤr dieſe nicht 
unbeträchtlichen Vortheile einige ihrer natürlichen Rechte 
hinzugeben. Hat ſie dieſe zu lieb, glaubt ſie bei dem 
Tauſche nicht zu gewinnen, ſondern zu verlieren: 
wohlan, fo bleibe fie, was fie war, ein Menſch für 
ſich, eine Unverehelichte! Aber ſie ſehe zu, daß es ſie 
nicht einſt gereue, lieber ihrer eigenen Berechnung der 
Vortheile und Nachtheile, als der Rechnung der Natur 
getraut zu haben. Die Natur muß nämlich ganz offen⸗ 
bar in den Folgen der ehelichen Verbindung für beide 
Theile, auch für das Weib, trotz allen Aufopferungen, 
welche dieſes dabei machen muß, doch weit mehr Gutes 
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als Schlimmes gefunden haben, weil fie — dieſe gute 
Mutter, die in allen ihren Einrichtungen gleich gerecht 
und gütig gegen alle ihre Kinder iſt — beiden Theilen, 
ihren Söhnen ſowol, als auch ihren Töchtern, einen 
gleichen Trieb danach eingepflanzt hat. 

Aber ſtelle dir, mein Kind, die Sache nur nicht 
gräulicher vor, als ſie wirklich iſt. Es hängt wahrlich 
ganz von dir ab, ob dieſe ehelichen Unbequemlichkeiten 
einſt für dich groß oder unbedeutend ſein, oder ganz und 
gar verſchwinden ſollen. Vernimm dieſe eben ſo wahre, 
als beruhigende Nachricht, die ich abſichtlich bis an die— 
ſen Ort verſchoben habe, weil ich dich erſt mit den Mit— 
teln bekannt machen mußte, die man anzuwenden hat, 
wenn man die Wahrheit meiner Verſicherung an ſich 
ſelbſt erfahren will. Vorausgeſetzt alſo, daß du einſt 
bei der Wahl des Mannes, in deſſen Hände du das 
Schickſal deines Lebens legen willſt, durch den Rath 
deiner Aeltern geleitet, mit Vernunft verfahren, alſo 
ſicher kein ſittliches Ungeheuer wählen werdeſt; und vor— 
ausgeſetzt, daß du diejenige Gemüthsart, diejenigen weib— 
lichen Verdienſte, Fertigkeiten und Gewohnheiten dir 
erworben habeſt, die ich dir in dieſem Aufſatze ſo drin— 
gend empfehle: ſo kann deine weibliche Abhängigkeit nie 
drückend für dich werden; ſo kann die aufwallende Hitze 
oder die Unfreundlichkeit deines Gatten — wofern er je ſo 
Etwas äußern ſollte — nie von Dauer, ſondern höchſtens 
nur ein leichtes, ſchnell vorübereilendes Wölkchen ſein, 
welches den Geſichtskreis eurer häuslichen und ehelichen 
Glückſeligkeit nie länger, als nur auf kurze Augenblicke 
trüben wird. Denn wiſſe, mein Kind, daß der Mann, 
und zwar je kraftvoller und männlicher er iſt, um ſo eher 
gegen alles Andere, als gegen anhaltende Sanftmuth, 
gegen ſtille und geduldige Ertragung ſeiner Launen, gegen 
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Nachgiebigkeit und fortdauernde liebevolle Freundlichkeit 
auszuhalten vermag. So wie jeder Widerſpruch und 
jedes Stemmen gegen ſeinen gebieteriſchen Willen ihn 
in Harniſch jagt, fo entwaffnet ihn ein einziger freund⸗ 
licher Blick, der um Schonung bittet und feiner Herr⸗ 
ſchaft huldiget. Er iſt der Löwe, der nur gegen Starke 
Stärke zeigt, und den Schwächern mit ſich ſpielen läßt. 

Unter der Bedingung alfo, daß du die dir jetzt em— 
pfohlenen Tugenden dir zu eigen macheſt, ſteht das 
Herz des Mannes ganz in deiner Hand, und mit et⸗ 
was Klugheit, verbunden mit wahrer und herzlicher 
Liebe, kannſt du daraus machen, was du willſt! Bei 
Gott, das kannſt du! Denn noch ſoll der Mann ge⸗ 
boren werden, welcher einem liebevollen weiblichen We— 
ſen, das ſeine Vortheile kennt und zu benützen weiß, zu 
widerſtehen vermöchte. Nur daß ſie keine andere Waf⸗ 
fen, als diejenigen, welche die Natur ihr gab — Sauft⸗ 
muth, Liebe und Nachgiebigkeit — gegen ihn gebrauchen 
wolle! Nur daß die Befriedigung ihrer Eitelkeit und 
Rechthaberei ihr nie mehr, als der häusliche Friede und 
die eheliche Glückſeligkeit, werth ſei, und daß ſie alſo 
Liebe und Klugheit genug beſitze, um ſich ihrem Gatten 
jedesmahl, ohne erſt mit ihm rechten zu wollen, auf 
Gnade oder Ungnade in die Arme zu werfen, und mit 
zärtlichen Bitten und Liebkoſungen nicht eher nachzulaf- 
fen, bis das Eis feines Starrfinns zu ſchmelzen be: 
ginnt! Ich wiederhole es: noch ſoll der Mann geboren 
werden, der dieſen Waffen zu widerſtehen vermag. Es 
widerſteht ihnen Keiner, er ſei ſo trotzig, als er wolle; 
er ſei ſo kalt oder ſo hitzig, ſo gefühllos oder ſo leiden— 
ſchaftlich, als er wolle! Es widerſteht ihnen Keiner; 
denn das wäre wider die Natur des Menſchen, und wi— 
der die vermag ſogar der größte Unhold nichts! Hat 
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Jemand ein menſchliches Herz im Leibe, und iſt dieſes 
Herz geformt, wie andere menſchliche Herzen es ſind, 
ſo muß es, es mag wollen oder nicht, der Allgewalt 
der echten Weiblichkeit erliegen, wenn ſie in ihrer reinen 
Güte ſich durch himmliſches Lächeln, ſauft und zärtlich 
flehend, äußert. Kein Unwille iſt ſo bitter, keine Leiden— 
ſchaft ſo ſtark und tobend, um gegen dieſes milde Lä— 
cheln, gegen dieſes unwiderſtehliche Schmeicheln, Liebko— 
ſen und Flehen eines weiblichen Engels lange aushal— 
ten zu können. Das bezeugt die Geſchichte, und das 
beſtätiget die Erfahrung in allen den glücklichen Fami— 
lien, wo das Weib zu dieſer reinen Höhe echter Weib— 
lichkeit ſich hinaufgeſchwungen hat. Da, da iſt es denn 
auch, wo eheliche Glückſeligkeit — dieſe eben ſo koſtbare 
als ſeltene, dem Garten des Himmels entlehnte Pflanze 
— gedeiht, grünt und wächſt, und lieblicher Früchte die 
Fülle tragt! Da iſt es, wo Mann und Weib mit je— 
dem Tage, bis ins höchſte Alter, einander gegenſeitig 
immer mehr veredeln, einander gegenſeitig auf der Stu— 
fenleiter der Vollkommenheit immer höher und höher 
heben, einander immer werther, immer theurer, immer 
unentbehrlicher werden! Da iſt es endlich, wo Kinder 
froh und gut, wie die Pflanzen Gottes, um die älterli— 
chen, in einander verſchlungenen Stämme herum, zu ei— 
gener Glückſeligkeit und zum Glücke der Menſchheit auf— 
wachſen, ihre gefunden, ſtaͤrken und edeln Aeſte weit 
ausſtrecken, und über die ganze Gegend umher kühlen— 
den Schatten und liebliche Düfte verbreiten. 

So viel vermag das Weib, das gute, ſanfte, zärt— 
liche, kluge und verſtändige — mit einem Worte, das 
weibliche Weib, das ſeine Beſtimmung erfüllt! O 
meine Tochter, fühle ſie ganz, die große Macht und 
Würde deines Geſchlechts, die da, wo ſie angewandt 
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und behauptet werden, Alles überwiegen, was das 
männliche Geſchlecht ihnen je entgegenſetzen kann! Sei 
ſtolz; du gehörſt zu Weſen, die, wenn ſie ihre Beſtim⸗ 
mung erfüllen, an Allgewalt, Einfluß und Verdienſt in 
der ganzen Schöpfung, ſo weit wir ſie kennen, nicht 
ihres Gleichen haben! Sei ſtolz; aber zittre vor der 
Gefahr, von dieſer Höhe des Verdienſtes und des Glücks, 
zu der dein Schöpfer dich, wie alle deine Schweſtern, 
beſtimmte, durch mißgebildete Gemüthseigenſchaften, 
durch Anſprüche auf Fähigkeiten, Fertigkeiten und Wirk⸗ 
ſamkeiten, welche nur des Mannes ſein ſollten, durch 
Eitelkeit und Selbſtſucht, zu der Schmach und zu dem 
Elende des gewöhnlichen Weibes hinabzuſinken! Ihr ſeid 
Engel; nur Schade, Schade, daß es auch der gefal— 
lenen ſo viele unter euch giebt! 


Die ſechste Haupttugend, welche zu den weſentlichen 
Eigenſchaften einer recht würdigen weiblichen Gemüths⸗ 
art gehört, will ich die Bedächtigkeit nennen. Meine 
Erklärung wird dir ſagen, was ich damit meine. 

Ich meine damit die durch unabläſſige Uebungen von 
Kindheit an erworbene Fertigkeit, nicht nach einzelnen, 
unzuſammenhangenden Einfällen, Einbildungen und Lau⸗ 
nen, ſondern vielmehr nach Grundſätzen und wohlüber⸗ 
legten Plänen zu handeln, und ſich dieſer Grundſätze 
und Pläne immer bewußt zu bleiben. Wie nothwendig 
und ſchätzbar auf der einen, und wie ſelten gleichwol 
auf der andern Seite dieſe — Grundlage aller wahren 
Tugend bei Perſonen deines Geſchlechts ſei, davon werde 
ich dich leicht überzeugen können. | 

Sie ift ſelten; denn leider! iſt es ja der bekannte 
Fehler vieler Weiber, daß ſie, gleich Kindern und Ota⸗ 
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hitern, nur von gegenwärtigen Eindrücken, Empfindun— 
gen und Vorſtellungen ſich leiten laſſen. Unfähig, ihre 
queckſilberne Vorſtellungskraft auf einen und ebendenſel— 
ben Gegenſtand lange und ausſchließlich zu heften, neh— 
men ihre Seelen von Dem, was ſie jedesmahl empfin- 
den oder deuken, höchſt ſelten ſcharfe, genau beſtimmte 
und tiefe Eindrücke an; und ſowol deßwegen, als auch 
wegen der ihnen eigenen Weichlichkeit an Leib und Seele, 
pflegen alle Eindrücke, die ſie erhalten, und daher auch 
die darauf gegründeten Vorſätze, Entwürfe und Pläne, 
höchſt ſelten von einiger Feſtigkeit und Dauer, ſondern 
meiſtens ſchwankend und vorübergehend zu ſein. Der fol— 
gende Eindruck löſcht den vorhergehenden, der neue Ein— 
fall den ältern Vorſatz, das gegenwärtige Bild der Ein— 
bildungskraft den vorher feſtgeſetzten Grundſatz gemeinig— 
lich ſo ganz wieder aus, daß ihre Stätte nicht mehr 
gefunden wird. Daher kommt's, daß ſogar die Beſten 
unter den Beſſern deines Geſchlechts fo ſelten fähig find, 
folgerecht, d. i. nach einerlei Grundſätzen, zu handeln, 
und daß alſo auch bei weiten die wenigſten unter ihnen 
dahin gebracht werden können, planmäßig zu verfahren, 
d. i. auf beſtimmte Zwecke nach feſtgeſetzten Regeln an— 
haltend hinzuarbeiten. All ihr Denken, all ihr Wirken 
iſt Stückwerk; innigen Zuſammenhang, feſte Verbindung 
und Gleichförmigkeit bemerkt man nirgend, außer — in 
ihren Fehlern, weil dieſe größtentheils aus einerlei Haupt— 
quellen, dem Leichtſinne und der Eitelkeit, entſpringen. 

Und gleichwol iſt die entgegengeſetzte Tugend der 
Bedächtigkeit dem Weibe, das ſeine Beſtimmung erfül— 
len will, ſo ganz unentbehrlich! Denn ob ſie gleich nur 
ſelten in den Fall gerathen kann, einem großen Ganzen 
vorſtehen zu müſſen, ſondern in der Regel nur dazu 
berufen iſt, eine untergeordnete Rolle zu ſpielen, ſo kann 
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fie doch der Fertigkeit, zuſammenhangend und planmäßig 
zu handeln, um deßwillen nicht entbehren, weil ſie dazu 
beſtimmt iſt, in zwei ſehr wichtigen Angelegenheiten — 
in der Haushaltung und in der Kinderzucht — an die 
Stelle des Mannes zu treten, und die Pläne und An⸗ 
ordnungen deſſelben, bis auf die kleinſten Einzelheiten 
hinab, mit gewiſſenhafter Genauigkeit in Ausübung zu 
bringen. Der Mann, mit anderweitigen Berufsarbei⸗ 
ten beladen, kann mit jenen Einzelheiten ſich unmöglich 
befaſſen; er kann nur allgemeine Pläne und Anordnun⸗ 
gen entwerfen; kann nur die Grundſätze, die er dabei 
im Auge hat, ſeinem Weibe angeben und erklären; kann 
höchſtens nur an einigen Beiſpielen zeigen, wie dieſe 
Grundſätze angewandt werden müſſen. Weiter geht ſeine 
Mitwirkung gewöhnlich nicht. Aber nun erwartet er, 
daß Das, was er ſelbſt nicht leiſten kann, von feiner 
Lebensgefährtinn geſchehe, und er iſt in feinen Fode— 
rungen hierüber um deſto ſtrenger, jemehr er ſelbſt ſich 
gewöhnt hat, in ſeinem eigenen Wirkkreiſe zuſammen⸗ 
hangend, ordentlich und planmäßig zu verfahren. Und 
da iſt es denn ein großes Unglück, wenn ein ſolcher 
Mann — und ſolche Männer ſollten billig alle ſein 
— in dieſer Erwartung, wozu er allerdings berechtiget 
war, ſich getäuſcht ſieht! Es iſt ein Unglück für den 
Mann, für das Weib und für die ganze Familie. 

Für den Mann: denn fchon der bloße Anblick 
eines unregelmäßigen und widerſprechenden Verfahrens 
verſtimmt feine an Genauigkeit, Ordnung und Planmä— 
ßigkeit gewöhnte Seele, und thut ihm weh. Noch we— 
her thut ihm die Vorſtellung von den unausbleiblichen 
Folgen, welche ein ſolches Verfahren für ihn, für den 
ganzen Zuſtand ſeines Hausweſens und ach! beſonders 
auch für ſeine Kinder haben wird. Er wird alſo miß⸗ 
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müthig, und immer mißmüthiger, je öfter der Fall, daß 
er Abweichungen von ſeinen Anordnungen wahrnehmen 
muß, von neuen wiederkehrt. Hat er endlich Jahre 
lang daran gearbeitet, feiner Gattinn dieſen Fehler ab: 
zugewöhnen, und hat er dennoch den Verdruß, zu ſehen, 
daß der Leichtſinn, die Flatterhaftigkeit und die Ver— 
geſſenheit völlig unheilbare Kraukheiten ihrer Seele 
ſind; dann iſt es aus mik ſeiner Achtung, und, da keine 
wahre Freundſchaft ohne gegenſeitige Achtung beſtehen 
kann, auch mit ſeiner Liebe gegen ſie. f 

Für das Weib: denn was iſt dieſe, ſobald ſie des 
Mannes Achtung und Liebe verloren hat? Und wer 
leidet durch dieſe Fehler, die ihr Leichtſinn ſie begehen 
läßt, mehr als ſie? So ſchmählich es für den ſchwachen, 
unfähigen Mann iſt, wenn ſeine verſtändigere Gattinn 
ihn in Dingen, welche ſeines Berufs ſind, oft zurecht— 
weiſen muß; eben ſo ſchmählich iſt es auch für das leicht— 
ſinnige und unvermögende Weib, wenn der aufmerkſa— 
mere Gatte ſie in Dingen ihres weiblichen Fachs über— 
ſieht, und täglich Fehler ahnden und verbeſſern muß, 
welche ſie darin begangen hat. Nur der iſt ein achtungs— 
würdiger und glückſeligkeitsfähiger Menſch, der den Kreis, 
worein Gottes Vorſehung ihn durch Geburt, Stand 
und bürgerliche Verhältniſſe geſetzt hat ganz zu füllen 
weiß, der Durchmeſſer dieſes Kreiſes mag ſo kurz oder 
ſo lang ſein, als er will. Denn nicht der Fleck, worauf 
wir ſtehn, ſondern die Art und Weiſe, wie wir ihn zu 
behaupten wiſſen, beſtimmt den Werth des Menſchen 
und das Maß feiner Glückſeligkeit. Nun iſt aber kei— 
nes Menſchen Beruf, am wenigſten der des Weibes, ſo 
geringe und unbedeutend, daß man ihn tändelnd und 
gedankenlos erfüllen könnte. Hat ſie alſo, wie dies leider! 
ſo oft der Fall iſt, durch jugendliche Verwöhnungen den 
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Geiſt des Leichtſinns und der Flatterhaftigkeit einmahl 
angenommen, ſo kann es gar nicht fehlen, daß nicht 
häufige Verdrießlichkeiten, Demüthigungen und Unan⸗ 
nehmlichkeiten für ſie daraus entſtehen ſollten. Bald 
wird ihr Gatte etwas ihrer Aufbewahrung Anvertrau— 
tes von ihr verlangen, und es wird verlegt ſein; bald, 
wenn er nach Vollendung mühſeliger Geſchäfte in dem 
Schooße feiner Familie Ruhe und Erquickung zu finden 
hofft, wird er mannichfache Verſtöße wider ſeine häus— 
lichen Anordnungen bemerken, und zu jeder heitern und 
liebevollen Unterhaltung dadurch unfähig gemacht wer— 
den; bald wird er über gewiſſe, bei der Erziehung ih⸗ 
rer gemeinſchaftlichen Kinder zu befolgende Grundſätze 
Abrede mit ihr genommen haben, und wenn er nach⸗ 
ſieht, gerade das Gegentheil davon in der Ausübung 
finden. Er wird nicht ermangeln, ihr Vorwürfe dar: 
über zu machen, und ſie wird zu ihrer Entſchuldigung 
jedesmahl weiter nichts vorzubringen haben, als das, 
eines denkenden Menſchen Unwürdige: ich dachte 
nicht daran! Und wenn dies nun oft, wenn es ſogar 
täglich der Fall iſt, ſo urtheile ſelbſt, mein Kind, was 
für ein eheliches Verhältniß, was für ein Gemüthszu— 
ſtand des Mannes, und was für ein Schickſal des Weis 
bes die nothwendige Folge davon ſein müſſen! 

Für die ganze Familie. Die traurigen Folgen 
des Leichtſinns auf Seiten der Hausmutter werden ſich 
bis auf die kleinſten Theile des Hausweſens und auf 
alle Glieder der Familie erſtrecken. Es wird überall 
Unordnung und Zerrüttung einreißen; die Kinder wer: 
den ſchlecht erzogen werden; das Geſinde wird ſich zur 
Nachläſſigkeit und zur Untreue verwöhnen; das unan⸗ 
genehme Verhältniß zwiſchen Mann und Weib wird 
jedes häusliche Vergnügen ſtören; eine allgemeine Ver⸗ 
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ſtimmung wird ſich aller Glieder der Familie bemächti— 
gen; Familienglückſeligkeit wird von dieſem Hauſe für 
immer Abſchied nehmen. 

Was iſt nun aber zu thun, wirſt du fragen, um die— 
ſem Unglücke vorzubeugen? Was anders, mein liebes 
Kind, als dich ſchon jetzt fo zu gewöhnen, wie du Fünf 
tig fein mußt, wenn du dieſes große Unglück für dich, 
für deinen künftigen Gatten und für deine künftige Tas 
milie einſt vermeiden willſt; dich alſo ſchon jetzt zu ge— 
wöhnen, bei Allem, was du thuſt, immer vorſichtig und 
nachdenkend, nie flatterhaft zu Werke zu gehn; jede dir 
anvertraute Sache wohl zu verwahren; jedes dir auf— 
getragene Geſchäft, es beſtehe, worin es wolle, mit aller 
dir möglichen Aufmerkſamkeit zu verrichten; jeder deiner 
Pflichten zu jeder Zeit mit gewiſſenhafter Treue nach— 
zuleben; nie übereilt und leichtſinnig Etwas zu beſchlie— 
ßen oder zu thun, ſondern bei Allem, was du vorhaſt, 
deine ganze Beſonnenheit zuſammenzunehmen; dir im— 
mer wohldurchdachte und feſte Pläne, nicht nur im Gro— 
ßen, ſondern auch im Kleinen, nicht nur für dein künf— 
tiges Leben überhaupt, ſondern auch für jeden einzelnen 
Tag inſonderheit zu machen, und von ſolchen Plänen, 
ohne Noth, niemahls abzugehn; mit Einem Worte, dei— 
ner ganzen Denfart und Handlungsweiſe das Gepräge 
der Bedachtſamkeit tief und für immer einzudrücken. 
Das, mein Kind, wird dich jetzt und künftig vor tau— 
ſend Fehlern und Unannehmlichkeiten ſchützen, und dem 
Ziele der Vollkommenheit und der Glückſeligkeit dich 
mit jedem Tage um Vieles näher bringen. Und nur 
dann erſt, wenn du dieſe höchſtſchätzbare Gemüthseigen— 
ſchaft angenommen haben wirſt, wird es dir gelingen, 
dir auch die ſiebente der oben ausgezeichneten Haupttu— 
genden eines edlen und braven Weibes — ich meine die 
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Ordnungsliebe — in ihrem ganzen Umfange zu er⸗ 
werben. 


— — 


Ordnungsliebe! — Wo nehme ich die Worte 
her, dir dieſe — Tugend? nein, das iſt zu wenig geſagt, 
dieſe Mutter und Pflegerinn aller andern Tugenden, 
dieſe Beglückerinn des menſchlichen Lebens, dieſe mäch⸗ 
tige Leiterinn jeder nützlichen Thätigkeit, in ihrer gan⸗ 
zen Liebenswürdigkeit, Nothwendigkeit und Nützlichkeit 
zu ſchildern? Laß mich damit anfangen, den Begriff 
von » Drdnung« in deiner Seele aufzuhellen; dann wird 
es dir von ſelbſt einleuchten, wie wichtig es für den 
Menſchen überhaupt, und wie noch wichtiger es für das 
Weib inſonderheit iſt, ihre ganze Denk-, Handlungs⸗ 
und Lebensweiſe nach dieſem Begriffe gebildet zu haben. 

Jede Ordnung, fie beſtehe, worin fie wolle, ſetzt zu⸗ 
vörderſt eine Regel, dann eine Vielheit von Din: 
gen oder Handlungen voraus, welche nach jener 
Regel geſtellt, eingerichtet oder gethan werden. So 
herrſcht z. B. Ordnung in deinem Zimmer, in deinem 
Schranke, in deiner Küche u. ſ. w., wenn du erſt nach 
vernünftiger Ueberlegung feſtgeſetzt haſt, an welchem 
Orte jedes Ding, mit Hinſicht auf Wohlſtand, Bequem: 
lichkeit und Sicherheit, ſeinen Platz haben ſoll, und 
wenn du dann mit pünktlicher Genauigkeit darüber 
hältſt, daß jedes Ding zu jeder Zeit an dieſem, und 
keinem andern Orte angetroffen werde. So herrſcht 
ferner auch in deinen täglichen Handlungen Ordnung, 
wenn du für jedes deiner gewöhnlichen, alſo vorauszu⸗ 
ſehenden Geſchäfte, abermahls in Hinſicht auf Wohl⸗ 
ſtand, Nutzen und Bequemlichkeit, ſowol die Zeit be⸗ 
ſtimmſt, in welcher du es jedesmahl verrichten willſt, 
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als auch die Art und Weiſe, wie es verrichtet werden 
ſoll, und wenn du nachher von dieſer einmahl feſtgeſetz— 
ten Zeit und Art, ohne Noth und ohne vernünftige 
Beweggründe, niemahls abzuweichen dir erlaubeſt. So 
herrſcht endlich, drittens, auch in deinen Gedanken, Em— 
pfindungen, Wünſchen und Neigungen Ordnung, wenn 
du, von eigener Vernunft und guter Belehrung Ande— 
rer geleitet, dir Grundſätze der Klugheit, der Weisheit 
und der Tugend ſammelſt, dich von der Wahrheit und 
Güte derſelben innig überzeugeſt, ſie dir durch oft wie— 
derholtes Nachdenken darüber recht geläufig machſt, und 
dir dann niemahls einen Gedanken, eine Empfindung, 
einen Wunſch oder Genuß erlaubeſt, die mit jenen deut— 
lich erkannten und angenommenen Grundſätzen auf ir— 
geud eine Weiſe in Widerſpruch ſtehen. Es giebt alſo 
eine Ordnung für die Dinge, eine Ordnung für die 
Geſchäfte, und eine Ordnung für die ganze Denk— 
und Handlungsart des Menſchen. 

Und daraus wirſt du nun ſogleich von ſelbſt einſe— 
hen, daß die Gewöhnung an Ordnung überhaupt, in 
dem ganzen Umfange der jetzt entwickelten Bedeutung 
des Wortes, jede andere beſondere menſchliche Tugend 
wirklich in ſich faßt, und daß es daher das höchſte, 
jede andere preiswürdige Eigenſchaft einſchließende Lob 
eines Sterblichen iſt, wenn man mit Wahrheit von 
ihm ſagen kann: er ſei ein ordentlicher Menſch. 
Jetzt laß uns die Nothwendigkeit und den Nutzen die— 
ſer rühmlichen Eigenſchaft, und zwar in Bezug auf 
dein Geſchlecht und deſſen Beſtimmung insbeſondere, 
erwägen. 

Der natürliche Wirkkreis des Weibes iſt das Haus— 
weſen. Dieſes beſteht, auch bei der kleinſten Haushal— 
tung, aus einer großen Vielheit und Mannichfaltigkeit 
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von Dingen und Geſchäften. Jene zu ordnen, zu ge 
brauchen, zu verwahren und zu erhalten, dieſe einzu⸗ 
theilen, ſie auf die rechte Art und zu rechter Zeit zu 
verrichten und unter ihrer unmittelbaren Aufſicht ver⸗ 
richten zu laſſen, iſt die erſte unumgängliche Pflicht der 
Hausmutter. Der Mann, mit andern Geſchäften und 
Sorgen belaſtet, kann nur im Vorbeigehn und in den 
Stunden der Erholung darauf achten; und wohl ihm, 
wenn ſein treffliches Weib dann jedesmahl dafür ge— 
ſorgt hat, daß er Alles ſo findet, wie er es zu erwar⸗ 
ten berechtiget war! wohl ihm und ihr, wenn jeder 
Blick, den er alsdann in das Innere ſeines Hauswe⸗ 
ſens wirft, ihm zur Erholung, ihr zum Lobe gereicht! 
ich will ſagen, wenn er überall Reinlichkeit, und über⸗ 
all eine ſchöne, muſterhafte Ordnung in den Sachen 
und in den Geſchäften des Hauſes bemerkt! Dann ſteht 
Alles wohl; dann verbreitet ſich die Zufriedenheit des 
Hauptes über alle Glieder der Familie; jedes Gefchäft 
geht gut von Statten, das Wohl des Hauſes blüht, 
die ganze Familie fühlt ſich glücklich. 

Aber widerlich und höchſttraurig anzuſehn iſt das 
Bild eines Hauſes, in welchem das Weib es an der 
Erfüllung dieſer ihrer erſten hausmütterlichen Pflicht 
ermangeln, alſo Unordnung in den Sachen, Unordnung 
in den Geſchäften, Unordnung in der Lebensart der 
Familie einreißen läßt. Hier geräth gar bald Alles in 
Verwirrung und in Verfall, und die Glückſeligkeit, die 
eine Tochter der Ordnung iſt, flieht ihrer verſcheuchten 
Mutter nach. Der Gräuel der Unſauberkeit nimmt 
Wohnzimmer, Schlafgemach und Vorrathskammer ein, 
vergiftet die Luft, beſudelt und verderbt Kleider und 
Hausrath, und verleidet jedem, an Reinheit gewöhnten 
Tiſchgenoſſen, die ekelhafte Mahlzeit. Jede nützliche 
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Beſchäftigung ſtockt; denn bald fehlt es an dieſem, bald 
an jenem verpolterten Werkzeuge; Einer wirft dem An⸗ 
dern den Vorwurf der Unordentlichkeit zurück; man 
zankt ſich, man verbittert ſich dadurch vollends jeden 
dürftigen Lebensgenuß, der für eine ſolche Familie etwa 
noch übrig bleiben mag; man bauet ſich eine Hölle auf 
Erden, in welcher Einer des Andern Unhold und Pei— 
niger iſt. Ein jämmerlicher Zuſtand! 

Das Schlimmſte dabei iſt, daß die Unordnung im 
Aeußern nach und nach, zwar unmerklich, aber nichts 
deſto weniger gewiß, auch in das Innere der Menſchen, 
in ihre Denkart, in ihre ſittlichen Handlungen über— 
geht. Weſſen Auge durch den Anblick der Verwirrung 
und Unſauberkeit in ſeinem Zimmer nicht mehr beleidi— 
get wird, deſſen Herz und Geiſt werden ſich auch nicht 
lange mehr gegen die ſittlichen Unordnungen in ſeinen 
eigenen Handlungen und in den Handlungen der Glie— 
der ſeiner Familie empören. Ein Weib, welches ekel— 
haften Schmutz auf ihren Kleidern und Regelloſigkeit 
in dem Innern ihres Hausweſens dulden kann, wird 
nach und nach auch den noch edleren Sinn für die 
Reinheit des Herzens und der Sitten verlieren. Alle 
ausſchweifende und liederliche Menſchen, die mir je— 
mahls vorgekommen ſind, waren auch zugleich unor— 
dentlich in Sachen und in Geſchäften. Andere Men— 
ſchenbeobachter haben das Nämliche bemerkt. Man 
ſchließt daher — und ich glaube in den meiſten Fällen 
nicht mit Unrecht — von dem Mangel an Ordnung 
und Reinlichkeit, den eine Perſon deines Geſchlechts 
ſich in ihrer Kleidung, in ihren Sachen und in ihrem 
Hausweſen zu Schulden kommen läßt, auch auf einen 
Mangel an wohlgeordneten, reinen und tugendhaften 
Geſinnungen. 
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Reinſein ift des Weibes Ehre, 

Ordnung iſt ihr höchſter Schmuck. | 
Wäre alſo auch die Gefahr, an Geiſt und Herzen, 
durch Unordnung und Unreinlichkeit im Aeußern, ver— 
ſchlimmert zu werden, nicht ſo groß und wahrſcheinlich, 
als ſie wirklich iſt, ſo würde doch ein Frauenzimmer, 


welches nach der Ehre und dem Glücke eines unbe⸗ 


ſcholtenen guten Namens ſtrebt, ſchon um der Gefahr 
willen, für regellos in Neigungen und Sitten gehalten 
zu werden, Ordnung und Sauberkeit, als die ſtärkſte 
Schutzmauer gegen die giftigen Pfeile der böſen Nach— 
rede, über Alles lieben und auf das ſorgfältigſte zu er— 
halten ſich beſtreben müſſen. Denn, Den will ich ſehen, 
der nicht von Hochachtung gegen eine Frau erfüllt 
wird, und noch einen Verdacht gegen ihre Tugend un— 
terhalten kann, wenn er zu jeder Zeit, auch zu ſol⸗ 
cher, wo man keinen Beſuch erwartete, in dem Innern 
ihres Hausweſens, wie in ihrem und ihrer Kinder An— 
zuge, bei jeder zufälligen Ueberraſchung, Regelmaͤßigkeit, 
Orduung und Reinlichkeit findet! Der Schluß von dem 
Aeußern auf das Innere iſt uns ſo natürlich, und er 
pflegt auch, Alles zuſammengenommen, ſo ſelten zu trü— 
gen, daß wir, bei der Beurtheilung der Menſchen, 
in den meiſten Fällen uns damit begnügen, darauf 
bauen, und alle andere Beobachtungen über ihr Thun 
und Laſſen für entbehrlich halten. Es giebt freilich 
Fälle, wo dieſer Schluß uns irre leitet, aber da dieſe 
doch immer die ſeltneren ſind, und da das Innere in 
den allermeiſten Fällen mit dem Aeußern übereinzuſtim— 
men pflegt, ſo hält man ſich gewöhnlich für berechtiget, 
dieſe Uebereinſtimmung zu einer allgemeinen Regel zu 
erheben, und in ſeinem vorläufigen Urtheile über die 
Menſchen, wenigſtens bis auf weiter, darauf zu bauen. 
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Ein Frauenzimmer alſo, welches Ordnung und Rein— 
lichkeit im Aeußern vernachläſſiget, kann ſicher ſein, 
daß man ihr auch wenig Regelmäßigkeit und Zartge— 
fühl der Geſinnungen zutrauen wird. 

Ich glaube dich nunmehr überzeugt zu haben, meine 
Tochter, daß die ſchöne Tugend, von der wir jetzt re— 
den, zwar für Jedermann, aber doch für Keinen in 
höherem Grade nöthig und unentbehrlich ſei, als für 
Perſonen deines Geſchlechts. Die Frage iſt nun aber— 
mahls, wie du es eigentlich anzufangen habeſt, um dir 
dieſelbe ganz und für immer zu eigen zu machen? Und 
hier haſt du meinen Rath darüber! 

Jede gute Fertigkeit ſetzt Gewöhnung, und jede Ge— 
wöhnung ſetzt vielfältige Uebungen voraus. Die ge— 
ſammte Tugend des Menſchen iſt, wie ſchon ein alter 
Weiſer ganz richtig bemerkt hat, nichts anders als eine 
lange Gewohnheit. Es fragt ſich alſo, was für 
Uebungen du mit dir ſelbſt anſtellen mußt, um Ord— 
nungsliebe in dem ganzen Umfange des Worts anzu— 
nehmen, und auch an dieſer, wie an jeder andern weib— 
lichen Tugend eine Zierde deines Geſchlechts zu wer— 
den? Und hier bitte ich dich zuvörderſt, feſt überzeugt 
zu ſein, daß man in keiner Sache irgend einen beträcht— 
lichen Grad von Fertigkeit und Vollkommenheit er— 
langt, wenn man ſie nicht, theils mit Luſt, theils mit 
anhaltendem Eifer, theils mit gewiſſenhafter und regel— 
mäßiger Genauigkeit treibt. Um dich von der Wahr— 
heit dieſes Satzes zu überzeugen, denke z. B. nur ans 
Klavierſpielen, aus Zeichnen, oder an welche andere 
Geſchicklichkeit du ſonſt willſt, und ſage ſelbſt, ob man 
es wol, ohne Luſt und Eifer und ohne anhaltende regel— 
mäßige Uebungen, zu irgend einer nennenswerthen Fer— 
tigkeit darin zu bringen vermöge? Daß es aber leich— 
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ter ſei, eine Tugend, als eine Kunſt, bis zur Fer⸗ 
tigkeit oder gar bis zur Vollkommenheit anzunehmen, 
iſt eine Einwendung, die ich von dir unmöglich erwarten 
kann, weil deine eigene Erfahrung dir fchon lange das 
Gegentheil gelehrt haben muß. Alſo Luſt, mein Kind, 
alſo anhaltender Eifer und regelmäßige Uebungen ſind 
noth, wenn Ordnungsliebe ein bleibender Beſtandtheil— 
unſerer Sinnesart werden ſoll. Die Luſt und den Ei— 
fer kann dir Niemand, als dein eigener Verſtand und 
dein eigenes Nachdenken geben; die regelmäßigen Ue— 
bungen, deren du bedarfſt, wird deine gute Mutter für 
dich veranſtalten, weil dies theils zu ihrer Pflicht ge— 
hört, theils der allergrößte und kräftigſte Beweis von 
mütterlicher Liebe iſt, den ſie dir jemahls geben kann. 
Aber alle dieſe Uebungen würden wahrlich fruchtlos 
bleiben, wenn ſie nicht regelmäßig wären, und nicht 
anhaltend fortgeſetzt würden. Sie wird ſich da⸗ 
her nicht begnügen, dich an jedem wirthſchaftlichen und 
hausmütterlichen Geſchäfte vollen Antheil nehmen zu 
laſſen; ſondern ſie wird einige ihrer häuslichen Beſor— 
gungen und Pflichten dir von nun an ganz allein an⸗ 
vertrauen; fie wird dir Zeit und Ort dazu genau bes 
ſtimmen; ſie wird dir zeigen, wie dieſe wirthſchaftlichen 
und hausmütterlichen Geſchäfte am beſten, am or⸗ 
dentlichſten und am geſchwindeſten verrichtet 
werden können; fie wird ein aufmerkſames Auge dar—⸗ 
auf haben, ob und wie du dieſe dir anvertrauten Dinge 
beſchicken wirſt, und dir Erinnerungen geben, wenn du 
anfangs hier und da noch etwa fehlen ſollteſt; ſie wird 
dir die Beſorgung der Reinlichkeit und der Ordnung, 
wo nicht gleich in allen, doch in einigen Zimmern aus— 
ſchließlich übertragen, und ſie und ich werden uns in 
Anſehung alles Deſſen, was dir einmahl übergeben wurde, 
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künftig lediglich an dich halten, fo wie unſere Freude 
beim Anblick der Ordnung und Pünktlichkeit, die du 
dabei beobachten wirſt, dein Werk, und der beſte Be— 
weis deiner Erkenntlichkeit für unſere älterliche Zärtlich— 
keit, auch zugleich das ſicherſte Mittel ſein wird, dich 
unſerer Liebe und Fürſorge mit jedem Tage immer 
würdiger zu machen. Sie wird die Zeit des Aufſte— 
hens und des Schlafengehens, die der Arbeit und der 
Erholung, die der Mittags- und Abendmahlzeit u. ſ. w. 
genau mit dir verabreden, einen nach Stunden, nach 
halben und Viertelſtunden beſtimmten Lebens- und 
Geſchäftsplan darüber aufſetzen, und mit liebevol— 
ler Strenge darüber wachen, daß an jedem Tage und 
in jeder Stunde gerade Das von dir geſchehe oder be— 
ſorgt werde, was der Plan dafür angeben wird; ſie 
wird täglich, bald zu dieſer, bald zu jener Zeit, bald 
deinen Schrank, bald dein Rechnungsbuch, bald die dei— 
ner Aufſicht übergebenen Zimmer, Kleider- und Vor— 
rathskammern nachſehn, und mit ſchaͤrfen hausmütter— 
lichen Blicken prüfen, ob Alles gehörig aufbewahrt und 
verſchloſſen, ob Alles gehörig gereiniget, geputzt und 
wieder in Ordnung gebracht ſei; ſie wird an jedem 
Abend mir, der ich an dem großen Verdienſte, welches 
ſie ſich auf dieſe Weiſe um deine Ausbildung und um 
deine ganze künftige Glückſeligkeit erwerben wird, nur 
durch meinen väterlichen Rath und durch meine heiße— 
ſten Wünſche Antheil nehmen kann, den Ertrag ihrer 
täglichen Beobachtungen, zu meiner Freude, wie ich 
hoffe, und zu deiner eigenen Ermunterung mittheilen, 
und Das, mein Kind, wird dann jedesmahl die Zeit 
meines köſtlichſten Lebensgenuſſes, die herrlichſte Er— 
quickung nach jedem ſchwülen, in Arbeit und Sorgen 
verlebten Tage fein; es wird meinen Schlaf ſanft und 
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ſtärkend, und die Laſten des folgenden Tages mir je: 
desmahl leicht und angenehm machen! 

Dieſe Uebungen nur ein halbes Jahr lang mit uns 
unterbrochenem Eifer regelmäßig fortgeſetzt, und ich 
ſtehe dir dafür, daß die Ordnungsliebe ein nie wieder 
zu vertilgender Hauptzug in deiner Sinnesart werden 
wird. Und welcher Lohn wird das für uns, deine Ael— 
tern, welcher Gewinn für dich und für die menſch— 
liche Geſellſchaft ſein! Ich ſage: für die menſchliche 
Geſellſchaft; denn unbeſchreiblich groß iſt der Segen, 
den der durch Ordnung geleitete und beförderte Thätig- 
keitstrieb eines einzigen Menſchen rund um ſich her 
verbreiten kann. Habe ich ſelbſt hienieden nicht ume 
ſonſt gelebt, und iſt es mir gelungen, mit dem Maße 
von Kräften, welches die Vorſehung mir verliehen hatte, 
zum Wohl unſerer Mitmenſchen auch mein Scherflein 
beizutragen, ſo verdanke ich das ſelige Gefühl, welches 
dieſen Gedanken begleitet, lediglich dem von früher Ju— 
gend an mir zur andern Natur gewordenen Ordnungs— 
und Thätigkeitstriebe. Möchte ich dieſen — o Gott, 
der du mir immer mehr gewährteſt, als ich von dir 
bat, du weißt, wie glühend heiß dieſer Wunſch aus 
meinem Herzen ſteigt! — möchte ich dieſen Geiſt ei— 
ner regelmäßigen Thätigkeit auf dich, mein liebes einzis 
ges Kind, fortpflanzen können! Möchteſt du ſchon jetzt 
es ganz faſſen und fühlen, wie groß und köſtlich dein 
Erbtheil ſein wird, wenn du dieſen Geiſt der Ordnung 
und der regelmäßigen Geſchäftigkeit von mir annehmen, 
und ihn — das kannſt du, wenn du willſt, denn du haſt 
Anleitung und Rath dazu, welche mir in deinem Alter 
gänzlich fehlten — vermehren und vervollkommnen wirſt! 
Nur fo lange, o Gott! bis ich dieſes Wunſches gewiſſe 
Erfüllung ſehe, erhalte mir, wenn es dir gefällt, das 


für meine Tochter. 179 


Leben! Habe ich ihn, welcher das Ziel meiner irdiſchen 
Glückſeligkeit ſein wird, durch deine Gnade und durch 
die Liebe meines Kindes erreicht, dann gebiete über 
mein Leben, wann du willſt! wie du willſt! Ich habe 
genug gelebt, und getroft und ohne Murren werde ich 
eine Welt verlaſſen, in der ich dann eine Tochter zu— 
rücklaſſe, welche meinen Platz einnehmen, ihre Beſtim— 
mung erfüllen, und durch Orduung in Geſinnungen, Ge— 
ſchaͤften und Lebensart ſich und Andere beglücken wird. 


Es giebt Tugenden und Geſchicklichkeiten, die, wenn 
ſie nicht in früher Jugend erworben werden, von Er— 
wachſenen ſelten, von völlig ausgebildeten Menſchen 
niemahls mehr erworben werden können. Dazu gehört, 
außer der dir jetzt empfohlenen Muttertugend, der Ord— 
nungsliebe, auch noch ganz beſonders der, einer Haus— 
mutter fo ſehr zu wünfchende, Geiſt der Sparſam— 
keit und der Haushältigkeit, den ich unter die 
ihr unentbehrlichen Tugenden zu zählen ganz und gar 
kein Bedenken tragen kann. Laß mich aber, liebes Kind, 
erſt auch hierüber, deine, vielleicht noch mangelhaften 
Begriffe zu vervollſtändigen ſuchen; dann wird die Noth— 
wendigkeit und Wünſchenswürdigkeit dieſer neuen haus— 
mütterlichen Eigenſchaft, die mit der Ordnungsliebe 
genau zuſammenhängt, wol ohne mein Zuthun dir von 
ſelbſt einleuchten. 

Sparſamkeit beſteht in der Sorge für die Er— 
haltung oder möglichſt geringe Verſchlimmerung und 
Verminderung Deſſen, was man hat, und Haushäl— 
tigkeit iſt die zur Fertigkeit gewordene Geſchicklich— 
keit, das Erworbene zu verwalten und ſo zu gebrauchen, 
daß man mit dem mindeſten Aufwande den größten 
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Nutzen und die meiſten Bequemlichkeiten davon habe, 
und daß Ausgabe und Einnahme dabei immer in ih⸗ 
rem wohlberechneten Verhältniſſe bleiben. Beide Tu⸗ 
genden liegen in der Mitte zwiſchen zwei ihnen entge⸗ 
gengeſetzten Laſtern, wovon das eine des andern Gegen— 
theil iſt; ſie heißen Geiz und Verſchwendung. 
Geiz und Sparſamkeit grenzen unmittelbar an einans 
der, und berühren ſich ſogar in mehr als Einem Punkte; 
Haushältigkeit und Verſchwendung hingegen liegen wei— 
ter aus einander, und der Uebergang von jener zu dieſer 
geht erſt durch die Tugenden der Gerechtigkeit, der 
Freigebigkeit, der Mildthätigkeit, der Uneigennützigkeit 
und der Großmuth. Alle dieſe zwiſchenliegenden Tu⸗ 
genden können und müſſen mit einander verbunden ſein, 
können nicht bloß, ſondern müſſen auch zu gleicher Zeit 
geübt und durch Uebung erworben werden, wenn ſie 
Tugenden bleiben, und nicht in das eine oder das andere 
der auf beiden Seiten angrenzenden Laſter des Geizes 
oder der Verſchwendung ausarten ſollen. Denn nur 
dann erſt wird die Sparſamkeit zum Geiz, wenn ſie 
nicht von Gerechtigkeit, Mildthätigkeit und großmüthi⸗ 
ger Uneigennützigkeit begleitet wird, und nur dann erſt 
artet dieſe letzte in Verſchwendung aus, wenn ſie ſich 
von der Sparſamkeit, der Haushältigkeit und der Ge— 
rechtigkeit abſondert. So lange hingegen dieſe Tugen— 
den unter ſich in einer und ebenderſelben Seele in ſte— 
ter Verbindung bleiben, und nicht von einander ge— 
trennt werden, hat es weder mit dem Geize, noch mit 
der Verſchwendung Noth, auch wenn die Sparſamkeit 
an der einen, und die großmüthige Uneigennützigkeit an 
der andern Seite aufs Höchſte getrieben werden. Denn 
ſo nahe auch in dieſem letzten Falle die Tugend an das 
Laſter grenzt, ſo bleiben doch Beide, zwar durch feine, 
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aber unverkennbare Grenzlinien, geſchieden, welche hin— 
reichend ſind, die Gefahr des Ineinanderfließens abzu— 
halten. Laß uns dieſe Linien deutlich zu bemerken ſuchen. 
Geiz und ſparſame Haushältigkeit kommen zuvör— 
derſt darin überein, daß Beide Etwas zu erwerben, und 
das Erworbene zu erhalten und zu vermehren ſtreben; 
aber fie weichen theils in der Art und Weiſe, wie 
ſie dieſes thun, theils durch die Mittel, wodurch ſie 
ihre Abſicht zu erreichen ſuchen, theils endlich auch 
durch die Abſicht, in welcher fie zu erwerben und das 
Erworbene zu erhalten wünſchen, nach ganz entgegen— 
geſetzten Richtungen weit von einander ab. Der Gei— 
zige wird dabei von heftiger Leidenſchaft fortgeriſſen, 
der ſparſame und erwerbſame Haushälter hingegen nur 
von gemäßigter Strebſamkeit getrieben. Jener erlaubt 
ſich jegliches Mittel, wodurch er ſeinen Zweck erreichen 
kann, ſogar die ungerechten und die, welche ſchändlich 
find, nicht ausgenommen, dieſer hingegen nur folche, 
welche gerecht und anſtändig ſind. Jener betrachtet das 
Erworbene und zu Erwerbende nicht als Mittel zu gu— 
ten Abſichten, ſondern als Zweck, und er rafft daher 
zuſammen, ſo viel er kann, nicht um einen vernünftigen 
und würdigen Gebrauch davon zu machen, ſondern nur 
in der Abſicht, es zu haben, es das Seinige zu nen: 
E dieſer hingegen achtet des Reichthums an und für 
5 ſelbſt nicht, aber er achtet ſeiner als eines Mittels 
| 


zu feinem und der Seinigen Wohlergehen, und zugleich 
als eines Mittels zu Werken der Menſchenliebe und 
zu ſolchen gemeinnützlichen Unternehmungen, welche nur 
dem Begüterten möglich ſind. Hier trifft alſo in mehr 
als Einem Betrachte das alte Sprichwort ein: wenn 
Zwei Einerlei thun, ſo iſt's nicht immer einerlei. Der 
Geizige und Erwerbſame bleiben himmelweit geſchieden. 
SE. Väterl. N. f. m. Tot. 13 
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Eben fo auch der edle Uneigennützige und der um 
edle Verſchwender. Die Scheidewand, welche dieſe Bei: 
den von einander trennt, heißt Gerechtigkeit und Weis⸗ 
heit. Der Uneigennützige iſt freigebig und großmüthig, 
aber mit Gerechtigkeit gegen ſich und gegen Andere; er 
giebt daher, und zwar gern, aber nur Das, was er hat, 
nur Das, was er entbehren kann, nur Das, was wirk⸗ 
lich ſein, nicht fremdes Eigenthum iſt; und bevor er 
ſich das ſelige Gefühl erlaubt, welches Handlungen der 
Mildthätigkeit und der Großmuth mit ſich führen, 
blickt er erſt ſorgfältig umher, ob auch ſchon der Ge— 
rechtigkeit in Allem ein Genüge geſchehen ſei; der Ver⸗ 
ſchwender hingegen wirft ohne Ueberlegung weg, was 
oft nicht ſein iſt, was ſeinen unerzogenen Kindern, was 
feinen bedrängten Blutsverwandten, oder gar feinen 
Gläubigern, oder gar dem armen Handwerksmanne ge: 
hörte, der ſeinen Schweiß für ihn vergoſſen hat, und 
der mit Weib und Kindern nun nach Brot ſeufzen 
muß, weil er den wohlverdienten Lohn ſeiner Arbeit 
nicht erhalten kann. Der Erſte giebt mit Weisheit, 
da, wo es wirklich noth thut, da, wo es wirklich an⸗ 
gewandt iſt, da, wo die Summe des Böſen in der 
Welt dadurch wirklich verringert, die Summe des Gu⸗ 
ten dadurch wirklich vergrößert werden kann; der Letzte 
hingegen wirft mit vollen Händen, ohne Abſicht, höͤch⸗ 
ſtens nur in der ſelbſtſüchtigen und unedlen Abſicht aus, 
ſich ſinnliches Vergnügen und Befriedigung feiner Lei: 
denſchaften zu erkaufen, ohne Hinſicht auf Menſchen⸗ 
pflicht und Gemeinnützigkeit. Beide gehen daher ſehr 
weit von einander ab, ungeachtet Beide darin über⸗ 
einkommen, daß ſie gleich weit von Habſucht und 


Geiz, nur in verſchiedener Richtung, ſich zu entfernen 
ſuchen. 
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Und nun, mein Kind, werden wir in Stande ſein, 
den geraden Mittelweg zu bezeichnen, den du in An— 
ſehung der jetzt beſchriebenen Tugenden einſchlagen mußt, 
wenn die auf beiden Seiten angrenzenden Laſter glück— 
lich von dir vermieden werden ſollen. Es kommt da— 
bei, wie bei Allem, was ſittlich iſt, auf Zweck, Mit— 
tel und Art und Weiſe an. 

Haſt du die gute Abſicht, Etwas zu erwerben, und 
das Erworbene zu Rathe zu halten, nicht um es bloß 
zu beſitzen, nicht um thörichte Wünſche oder fehlerhafte 
Neigungen damit zu befriedigen, ſondern um, es zu dei— 
nem und der Deinigen wahren Wohl, zu gemeinnütz— 
lichen Unternehmungen und zu Werken weiſer Men— 
ſchenliebe anzulegen; wendeſt du, um dein Eigenthum 
zu erhalten und zu vermehren, keine andere, als recht— 
mäßige und anſtändige, von deinem Gewiſſen und von 
einem vernünftigen Ehrgefühle gebilligte Mittel an; 
thuſt du dabei gern deine milde Hand dem Dürftigen 
und Nothleidenden auf, um von deinem Ueberfluſſe ihm 
Das, was wirklich dein iſt, und was du, ohne Ver— 
letzung einer höheren Pflicht, weggeben kannſt, liebreich 
mitzutheilen; giebſt du endlich Jedem, was ſein iſt, zu 
rechter Zeit und ohne Verkürzung: dann erfüllſt du 
durch Erwerbſamkeit, Fleiß und Sparſamkeit eine ſchöne 
und große Pflicht, als Menſch und Bürgerinn; dann 
handelſt du beſonders deiner Beſtimmung zur Haus— 
mutter, zur Vorſteherinn des Hausweſens, ganz ge— 
mäß; dann kann dein Trieb, zu erwerben und zu er— 
ſparen, auch wenn er noch ſo lebhaft iſt, nie in Geiz, 
wie deine Neigung zur Wohlthätigkeit nie in Ver— 
ſchwendung ausarten. 

Was den Erwerbungs- und Erſparungstrieb inſon— 
derheit betrifft, ſo vernimm nunmehr die Gründe, welche 

13 * 
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dich bewegen muͤſſen, dir ihn zu eigen zu machen. 

Erſtens ſind ja — Glücksfälle, welche kein Ver— 
nünftiger in Anſchlag bringen muß, abgerechnet — 
haushälteriſche Sparſamkeit und Erwerbſamkeit die ein— 
zigen Mittel, uns und die Unſrigen vor Mangel, Noth 
und Elend zu ſchützen, weil die Vorſehung, welche am 
beſten wußte, wie höchſtſchädlich ein ganz unthätiger 
und ſorgenloſer Zuſtand für den Meuſchen wäre, die 
Ausübung dieſer Tugend zu einer nothwendigen Bedin— 
gung unſerer Erhaltung gemacht hat. Laß eine, in 
den finſtern Zeiten der Prieſterherrſchaft erſonnene 
Mönchslehre eine unbedingte Verachtung aller irdiſchen 
Güter empfehlen; es iſt und bleibt doch nichtsdeſto⸗ 
weniger wahr, daß wir Alle, der Eine mehr, der An— 
dere weniger, eine Menge natürlicher und angenomme⸗ 
ner Bedürfniſſe haben, deren einige wenigſtens ſchlech— 
terdings befriediget werden müſſen, wenn wir leben 
und unſers Lebens einigermaßen froh werden wollen, 
und daß dieſe Bedürfniſſe nicht anders, als durch die 
ſogenannten irdiſchen Güter — die Nahrungs-, Klei⸗ 
dungs⸗ und Bequemlichkeits-Mittel — befriediget werden 
können. Dieſe Mittel alſo durch redlichen Fleiß und 
Sparſamkeit zu erwerben und zu Rathe zu halten, 
kann nicht nur nicht unerlaubt ſein, ſondern es gehört 
vielmehr ganz eigentlich zu Dem, was wir uns ſelber 
und den Unſrigen ſchuldig ſind, unſern Verſtand, un⸗ 
ſere Kräfte und unſere Geſchicklichkeiten dazu aufzubie⸗ 
ten. Dir dies erſt weitläufig beweiſen zu wollen, hieße, 
meine ich, etwas ſehr Ueberflüſſiges thun. 

Und iſt es nicht, zweitens, auch ohne allen Zweifel 
ſchön und rühmlich, durch eigene Geſchicklichkeit, Sorg⸗ 
falt und Sparſamkeit nicht nur Das, was man wirk— 
lich ſelbſt bedarf, ſondern auch Mittel zur Wohlthatig⸗ 


für meine Tochter. 185 


keit, zur Verminderung des menſchlichen Elends und 
zur Verbreitung menſchlicher Glückſeligkeit zu erwer— 
ben? Schaue umher, mein Kind, und ſiehe, wie Man— 
gel, Noth und Elend ſo Viele unſerer Brüder drücken! 
Fühle bei dieſem traurigen Anblicke die heilige Pflicht 
der Mildthätigkeit; erneuere zugleich in deiner Seele 
die dir hoffentlich nicht mehr fremde, ſo überaus ſüße 
Empfindung, welche Dem, der dieſe Pflicht erfüllt, ſo 
unmittelbar und ſo reichlich zu lohnen pflegt, und ſage 
dann ſelbſt, ob es, um dieſer ſeligen Empfindung oft 
theilhaftig werden zu können, nicht der Mühe werth 
ſei, ſich von früher Jugend an zu haushälteriſcher Spar: 
ſamkeit und zu jeder Art von rechtmäßiger und anſtän⸗ 
diger Erwerbſamkeit zu gewöhnen? 

Bedenke daneben drittens, daß es ganz eigentlich 
zu der Beſtimmung des Weibes gehört, den Erwerb 
des Mannes räthlich und klüglich zu verwalten, ihm 
dadurch ſowol, als auch durch miterwerbende häusliche 
Geſchäftigkeit, die Sorgen der Nahrung zu erleichtern, 
und ihn durch Beides zu einem ruhigen und frohen Ge— 
nuſſe der Früchte ſeines Fleißes zu verhelfen. Groß 
und unheilbar ſind die Leiden eines Mannes, deſſen un— 
würdige Gattinn dieſem weſentlichen Theile ihrer Be— 
ſtimmung, es ſei nun aus Hang zur Unordnung und 
Verſchwendung, oder aus Mangel au wirthſchaftlichen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten, kein Genüge thut. Seine 
eigne Sparſamkeit, Arbeit und Strebſamkeit ſind um— 
ſonſt, und umſonſt iſt der ſtärkſte Zufluß des Segens, 
den er durch unermüdeten Fleiß und ſorgenvolle Unter— 
nehmungen in ſein Haus zu leiten weiß. Sein Haus 
gleicht einem durchlöcherten Gefäße; jemehr auf der ei— 
nen Seite in daſſelbe einfließt, deſto mehr rinnt auf der 
andern Seite wieder aus. — Aber ſchön und beneidens— 
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werth iſt das Los des glücklichen Mannes, dem eine 
kluge und ſtrebſame Wirthinn — das Wort in ſeiner 
edlen und vollen Bedeutung genommen — zum Weibe 
ward! Auch bei den mäßigſten Einkünften iſt ſein 
wohlbeſorgtes Haus ein Bild des Wohlſtandes; wohin 
er ſieht, erblickt er Ordnung, Reinlichkeit und wirth⸗ 
liche Geſchäftigkeit; er darf ſeiner treuen und klugen 
Gattinn Alles anvertrauen, darf ſich ſelbſt aller haͤus— 
lichen Aufſichtsſorgen entſchlagen, und mit vollkomme— 
ner Sicherheit ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die ei— 
gentlichen Gegenſtände ſeines Berufs und ſeines Ge— 
werbes richten; ſein Haushaltungsplan ſteht, nach ein— 
mahl genommener Abrede, feſt und unerſchütterlich, und 
er braucht nicht, wie der unglückliche Mann der Ver— 
ſchwenderinn, bei jedem Abſchluſſe zu zittern, daß ihm 
nachzuzahlende Schuldpoſten angegeben werden, auf die 
er nicht gerechnet hatte; er ſelbſt kann daher auch in 
allen Rechnungs- und Geldſachen ein Mann von Wort 
ſein; kann auf Tage und Stunden beſtimmen, wann er 
Dies und wann er Jenes abtragen will; kann ſeinen 
guten Glauben dadurch auf immer feſtſtellen, und jedes— 
mahl durch eine zeitige und richtige Abtragung ſeiner 
Verbindlichkeiten ſich das Vertrauen und die Achtung 
ſeiner Mitbürger erwerben; ſein Gewerbe blüht, ſeine 
Unternehmungen gelingen, weil er, von häuslicher Sor— 
ge befreit, ſich ihnen ganz und mit ungetheilten See— 
lenkräften widmen kann; und kehrt er, ermüdet von 
den Geſchäften des Tages, Abends in den Schooß ſei— 
ner glücklichen Familie zurück, ſo findet er ſich durch 
die Ordnung, durch die geſchäftige Munterkeit, welche 
ſein ganzes Haus belebt, für den vergoſſenen Schweiß 
des Tages reichlich belohnt. Sein Herz fließt von Er— 
kenntlichkeit gegen die treue, kluge und geſchäftige Ge— 
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fährtinn feines Lebens über, und jede Aeußerung fei- 
ner Zufriedenheit und ſeiner dankbaren Liebe iſt für 
alle Glieder der Familie, bis auf den unterſten Dienſt— 
boten hinab, eine Loſung zur feſtlichen Fröhlichkeit. 
Glücklicher Mann! rwürdiges Weib! Beneidens— 
werthe Familie! | 

Endlich, mein Kind, vernimm noch einen vierten 


Beweggrund zur haushälteriſchen Sparſamkeit, der in 


der eigenthümlichen Beſchaffenheit unſerer jetzigen Zeit— 
umſtände liegt. Es wird wol ſchon deiner eigenen Be— 
obachtung aufgefallen ſein, wie ſchnell ſeit einiger Zeit 
die ſchwelgeriſche Ueppigkeit und die erkünſtelten Be— 
dürfniſſe des Menſchen in allen Ständen um ſich ge— 
griffen haben, und wie die Preiſe der Dinge in glei— 
chem Grade mit jedem Jahre höher geſtiegen ſind, und 
zu ſteigen noch immer fortfahren. Dieſe von einander 
unzertrennlichen Dinge gleichen dem Schneeballe, der 
von einem ſteilen Gebirge herabrollt. Einmahl in Be— 
wegung geſetzt, hört er nicht wieder auf, zu rollen und 
anzuſchwellen, bis er ſelbſt zu einem fallenden Berge 
wird, der ein ganzes Thal mit allen ſeinen Bewohnern 
begräbt. Schon jetzt gehören die Familien, die unter 
dieſen Umſtänden nicht von größern oder geringern Nah— 
rungsſorgen gequält werden, unter die ſeltneren, unter 
die Ausnahmen; in der Regel wird es jedem Hausva— 


ter ſauer, für die ſteigenden Bedürfniſſe ſeiner Familie 


Rath zu ſchaffen. Schon jetzt ſieht mancher junge 
Mann, bei Einkünften, woran noch vor zwanzig Jahren 
eine angeſehene und zahlreiche Familie genug gehabt ha— 
ben würde, ſich durch den ungeheuren Aufwand, den in 
unſern Tagen ein Hausſtand nöthig macht, in die Un— 
möglichkeit, zu heirathen geſetzt, und ſchon jetzt geräth 
Mancher, durch das zerrüttete Verhältniß zwiſchen ſeinen 
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Einnahmen und Ausgaben, in Verſuchungen zu Uns 
terſchleifen, Uebervortheilungen und Schelmereien, weil 
die Geldnoth, die ihm zuſetzt, ſtärker iſt, als feine Tu⸗ 
gend. Was wird's nicht erſt nach funfzig, und was nach 
hundert Jahren ſein, wenn Prachtliebe, Schwelgerei, 
Verfeinerungsſucht, und ihre beſtändige Gefährtinn, die 
Sittenloſigkeit, zu einer immer fürchterlicheren Höhe 
anzuwachſen fortfahren werden? Wenn alſo Sparſam— 
keit und Haushältigkeit jemahls Tugenden genannt zu 
werden verdienten, ſo iſt es jetzt; und wenn es Tugen⸗ 
den giebt, von welchen ſich behaupten läßt, daß ſie, ver⸗ 
gleichungsweiſe, dem weiblichen Geſchlechte noch in eis 
nem höhern Grade nöthig und unentbehrlich ſind, als 
dem männlichen, fo find es dieſe. Denn was iſt billi⸗ 
ger, als daß der minder erwerbende Theil durch haus: 
hälteriſche Verwaltung und Zurathehaltung Deſſen, 
was der Andere erwirbt, dieſem die Arbeit erleichtere, 
und wenigſtens dadurch zu Dem, was Beide gebrau— 
chen, ſeinen kleinen Beitrag entrichte? Und was kann 
zu der Beſtimmung einer Hausmutter weſentlicher ge— 
hören, als die Sorge für das von ihrem Gatten ihr 
anvertraute Hausweſen und deſſen kluge und ſorgfältige 
Verwaltung? 

Die allgemeine Klage über das Verderben, welches 
nachläſſige, in Haushaltungsſachen ungeübte und ver— 
ſchwenderiſche Weiber jetzt in ſo mancher, bloß dadurch 
unglücklichen Familie ſtiften, und die Bemerkung, wie 
ſelten jezt die Mütter ſind, welche ihre Töchter dazu 
anführen und bilden, einſt tüchtige Hausfrauen und 
Wirthinnen zu werden, haben mich vermocht, über die- 
ſen, in der That wichtigen, Gegenſtand mich ſo um— 
ſtändlich auszulaſſen, und ich hoffe nun, wenigſtens 
dich, meine liebe Tochter, von der Nothwendigkeit über⸗ 
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zeugt zu haben, dich ſchon jetzt zu beeifern, ein ſparſa— 
mes und haushälteriſches Mädchen zu ſein, um einſt 
auch in dieſem Betracht eine muſterhafte Hausfrau zu 
werden. Schon jetzt, ſage ich; denn zu dieſer, wie zu 
den meiſten andern Tugenden wird die menſchliche Seele 
entweder in der Jugend, oder niemahls, gebildet. Früh 
oder niemahls erlangt man den ſcharfen haushälteri— 
ſchen Blick, dem nichts entgeht, was dem Hausweſen 
zum Vortheil oder zum Nachtheil gereichen kann, und 
früh oder niemahls macht man ſich den Geiſt der Auf: 
merkſamkeit auf eine Menge kleiner Dinge, den Geiſt 
der Ordnung in Geſchäften und die Fertigkeit im Ue— 
berlegen und im Entſchließen zu eigen, welche eine wackere 
Hausmutter auszeichnen müſſen. Dies bezeugen alle 
meine Erfahrungen, ohne Ausnahme; — ohne Aus— 
nahme, mein Kind! 

Aber wie mußt du es denn nun anfangen, um dieſe 
dir einſt ſo unentbehrliche Tugend ſchon jetzt zu erwer— 
ben? Du mußt es hiemit, wie mit jeder andern Tu— 
gend machen, die du deinem Weſen einzuverleiben wün— 
ſcheſt — du mußt fie üben, ſchon jetzt, und zwar re— 
gelmäßig und unabläſſig üben. Das wird geſche— 
hen, indem du immer mehr und mehr an die Stelle 
deiner Mutter trittſt, und immer mehr von ihren 
Pflichten übernimmſt; indem du uns immer mehr durch 
Beweiſe von Aufmerkſamkeit auf Alles, was zum Haus— 
weſen gehört, durch freiwillige Theilnahme an al— 
len Geſchäften der Haushaltung, und durch eine treue 
und pünktliche Beſorgung derjenigen Theile derſelben, 
welche dir übertragen ſind, ſo viel Vertrauen zu dei— 
nem Verſtande und zu deiner Achtſamkeit einflößen 
wirſt, daß wir dir nicht bloß die Haushaltungskaſſe 
gänzlich anvertrauen, ſondern es auch deiner eigenen 
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Ueberlegung, Wahl und Eintheilung überlaſſen können, 
zu beſtimmen, was an jedem Tage zur Beſtreitung der 
Bedürfniſſe des Hauſes angeſchafft, gekauft und ver— 
braucht werden muß. Wenn du dann dieſen, für dich 
ehrenvollen Auftrag zu unſerer Zufriedenheit beſorgen, 
wenn du dahin ſehen wirſt, daß deine Ausgaben und 
Einnahmen immer in richtigem Verhältniſſe bleiben; 
wenn du am Ende eines jeden Monats Alles, was 
von Kaufmannswaaren eingenommen wurde, mit Be 
ſcheinigungen, alle übrige Einzelheiten der Ausgabe mit 
einem ordentlich geführten, deutlich geſchriebenen und 
ſauber gehaltenen Rechnungsbuche wirſt belegen kön— 
nen; wenn deine Mutter, bei fleißiger und ſorgfältiger 
Beobachtung deines ganzen wirthſchaftlichen Verfah— 
rens, dir das rühmliche Zeugniß des Wohlverhalteus, 
der Klugheit und der haushälteriſchen Sparſamkeit ge— 
ben wird: dann, mein liebes Kind, kannſt du, nach 
Verlauf einiger unter dieſen nothwendigen Uebungen 
verfloſſenen Jahre, dich den prüfenden Augen eines je— 
den guten Wirthes und einer jeden guten Wirthinn 
ruhig darſtellen, und ihres Beifalls über deine wirth— 
ſchaftlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten gewiß ſein; und 
ich, dem der Vorzug, wodurch du dich dann von Tau: 
ſenden deiner Mitſchweſtern auch hierin auszeichnen 
wirſt, nicht entgehen kann, werde Urſache haben, mich 
unter die glücklichſten Väter zu zählen. Ich traue es 
deinem Verſtande und deinem Herzen zu, daß du es 
der Mühe werth finden werdeſt, alle deine Kräfte auf— 
zubieten, um nach dieſem rühmlichen Ziele mit ganzer 
Seele hinzuſtreben, und ich wünſche zum voraus, dir, 
uns und deinem künftigen Gatten Glück dazu! 


—— = 
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Bald werden wir das rührende und liebenswuͤrdige 
Bild eines Weibes, das ſeine Beſtimmung erfüllt, völlig 
ausgezeichnet haben. Nur noch einige Pinſelſtriche, 
und es ſteht, zwar in einem ſehr unvollkommenen und 
mangelhaften Gemählde, aber doch auch ſo in einer 
Schöne und Würde da, welchen kein unverderbtes Herz 
und kein geſunder Verſtand die Huldigung wird ver— 
ſagen können. 

Häuslichkeit — heißt der neue, gleichfalls we— 
ſentliche Zug, den wir noch hinzufügen müſſen, oder 
vielmehr, den wir, ohne es zu merken, ſchon hinzuge— 
fügt haben, weil er mit dem letztgezeichneten, wo nicht 
völlig einerlei iſt, doch wenigſtens unzertrennlich zuſam— 
menhäugt. Wir dürfen alſo nur noch etwas mehr Licht 
darauf fallen laſſen. i 

Dieſe Tugend beſteht, wie ich kaum erſt noch anzu— 
deuten nöthig habe, in derjenigen herrſchenden Gemüths— 
ſtimmung, da das Weib den Aufenthalt in ihrem Hauſe, 
die Beſchäftigung mit ihrer Wirthſchaft und mit der 
Bildung ihrer Kinder, die ſtillen häuslichen Vergnü— 
gungen und den Umgang mit ihren Hausgenoſſen, je— 
der Zerſtreuung und jeder Beluſtigung außer dem Hauſe 
und in fremder Geſellſchaft, aus Neigung vorzieht, und 
an dem letzten nur in dem Maße Autheil nimmt, in 
welchem die Geſetze des Wohlſtandes und die Pflicht 
der Geſelligkeit es ihr durchaus nothwendig machen. 
Die Gründe, welche dir den Erwerb dieſer Tugend wich— 
tig machen müſſen, ſind in der Kürze folgende. 

Erſtens, dein Beruf. Dieſer geht ja recht eigent— 
lich dahin, die Seele deines Hausweſens zu ſein, d. i. 
jeden Theil deſſelben, wie ein Glied von dir, zu lenken 
und zu regieren; für jeden Theil deſſelben, bis auf die 
kleinſten Einzelheiten hinab, zu wachen und zu ſorgen; 
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jeden Theil deſſelben — und ſeiner Theile ſind viele — 
vor Unordnung, Verſchlimmerung und Verderben zu 
bewahren; wie könnteſt du dies, wenn deine Neigung 
dich oft aus dem Mittelpunkte dieſer deiner Berufs⸗ 
wirkſamkeit hinaus, zu außerhäuslichen Zerſtreuungen 
und Ergetzlichkeiten riefe? Dein Beruf; denn dieſer 
geht ja ferner recht eigentlich und zwar ganz beſonders 
auch dahin, die Pflegerinn und Bildnerinn derjenigen 
Kinder zu fein, welche der Vater der Menſchen einſt 
durch dich ins Daſein rufen wird, um durch dich zu 
glückſeligkeitsfähigen Geſchöpfen und zu nützlichen Mit⸗ 
gliedern der menſchlichen Geſellſchaft gebildet zu wer— 
den; und wie könnteſt du dieſe große und heilige Pflicht, 
von welcher nichts dich freiſprechen kann, ohne Häus— 
lichkeit erfüllen? Dein Beruf; dieſer zweckt ja endlich, 
und zwar vorzüglich auch noch darauf ab, daß du dem 
Manne, deſſen Schickſale die Vorſehung mit den deini— 
gen einſt unzertrennlich verknüpfen wird, das Leben 
verſüßen, ihm ſein Haus zum Mittelpunkte ſeiner Glück— 
ſeligkeit, und den Kreis ſeiner Lieben, an deren Spitze 
du ſtehen wirſt, zur angenehmſten Geſellſchaft machen 
ſollſt; und wie könnteſt du das abermahls, wenn das 
ſtille häusliche Leben für dich ſelbſt nichts Reizendes 
hätte, wenn du ſelbſt dich ſtündlich aus demſelben hin— 
ausſehnteſt, um dich in Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten 
außer dem Hauſe zu verlieren? 

Zweitens: das Armſelige, Unbefriedigende 
und Täuſchende der außerhäuslichen Zerſtreu— 
ungen und Ergetzlichkeiten, welche des hohen 
Preiſes der ſtillen häuslichen Glückſeligkeit, die man ſo 
unbedachtſam dafür hingiebt, doch wahrlich nicht werth 
ſind. Ich berufe mich hiebei auf dein eigenes Gefühl, 
welches, wenn ich nicht fehr irre, ſchon lange hierüber 
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geſprochen, und den zwar einfachen, aber auch reinen 
und dauerhaften Vergnügungen, welche das häusliche 
Leben einer in ſich glücklichen Familie verſüßen, bei wei— 
ten den Vorzug zuerkannt hat. Du mußt es nothwen— 
dig ſchon gemerkt haben, wie arm jene glänzenden und 
rauſchenden Zuſammenkünfte der großen Welt an wirk— 
lichen Freuden ſind, wie wenig alle die edleren Bedürf— 
niſſe des Geiſtes und des Herzens, welche unſern wah— 
ren Werth beſtimmen, dabei befriediget werden, und 
wie groß und unangenehm die Leere iſt, welche Zer— 
ſtreuungen dieſer Art, ſobald ſie vorüber ſind, in jedem 
wohlgeordneten Gemüthe zurückzulaſſen pflegen. Ich 
enthalte mich daher aller Weitläufigkeit hierüber um 
ſo viel lieber, da ich zu meinem Vergnügen wahrge— 
nommen zu haben glaube, daß du, jener eigenen Be— 
merkung zu Folge, nach Zerſtreuungen dieſer Art eben 
keine große Sehnſucht in dir verſpürſt, und daß es dir 
gar keine Ueberwindung koſtet, ſelbſt dann Verzicht dar— 
auf zu thun, wenn die Gelegenheit dazu dir angeboten 
wird, und es nur von dir abhängt, Gebrauch davon zu 
machen. 

Endlich drittens: das wahre und beneidens— 
werthe Glück eines Weibes, dem es bei eige— 
ner Neigung zur Häuslichkeit gelungen iſt, 
ihr Haus und den darin befindlichen kleinen 
Familienkreis, auch zugleich ihrem Gatten 
ſo angenehm und werth zu machen, daß er 
ſich nirgends lieber, als in ihm befindet. Dies 
Verdienſt, das größte, welches ein verehelichtes Frauen— 
zimmer ſich erwerben kann, beſtimmt nicht nur das 
Maß ihrer eigenen Glückſeligkeit, ſondern auch den 
Grad der Achtung aller verſtändigen Menſchen gegen 
fie. Man ſchätzt nämlich durchgängig, wo wahre Voll— 
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kommenheiten und Tugenden noch nicht ganz verkannt 
werden, den Werth des Weibes nach der Art, wie ſie 
das Herz ihres Gatten zu gewinnen, den Befttz deſſel— 
ben zu erhalten, dieſem Herzen zu genügen und es zu 
beglücken verſteht. So wie aber dies das höchſte Ziel 
ihres vernünftigen Ehrgeizes ſein muß, ſo iſt es auch 
zugleich die unumgänglich nothwendige Bedingung ihe 
rer eigenen Glückſeligkeit, die von der Glückſeligkeit ih— 
res Gatten wahrlich unzertrennlich iſt. Um das recht 
anſchaulich wahrzunehmen, und dich davon zu überzeu— 
gen, rufe, mein liebes Kind, in deinem eigenen Ge— 
dächtniß aus der Zahl deiner Bekanntſchaften ein paar 
entgegengeſetzte Beiſpiele von Weibern hervor, deren 
Eine ihre Zufriedenheit und Freude immer in außer— 
häuslichen Kreiſen ſuchte, die Andere hingegen ſie im— 
mer innerhalb ihres eigenen Hauſes fand, und ſage dir 
dann ſelbſt, welche von Beiden dir die Glücklichſte zu 
fein ſcheint? Ich müßte mich in deiner Art, wahrzu: 
nehmen, zu empfinden und zu urtheilen, hier zum erſten 
Mahle gröblich irren, oder du wirſt nicht einen Augen— 
blick anſtehen, den Zuſtand der Letzten ſchön und wün— 
ſchenswürdig, den der Erſten hingegen armſelig und be— 
dauernswerth zu finden. Wie ſanft, ruhig und heiter 
fließen Jener die meiſten Stunden ihres Lebens hin; 
wie ungleichförmig hingegen, wie unruhig und tumult: 
voll ſind die abwechſelnden Lagen, zwiſchen welchen 
Dieſe, wie ein Schiff auf dem Rücken eines ſtürmiſchen 
Meeres, hin- und hergeworfen wird! Da iſt faſt nie 
an jenen glücklichen Mittelſtand der Empfindungen, der 
für unſere geſammte körperliche und geiflige Natur fo 
überaus wohlthätig iſt, für ſie zu denken. Ueberſpan⸗ 
nung oder Erſchlaffung, Berauſchung von erkünſtelten 
Ergetzlichkeiten, oder Hinſinken in einen, beinahe an 
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Zernichtung grenzenden Zuſtand, find die beiden unna— 
fürlichen Endpunkte, zu welchen fie ſich wechſelsweiſe 
hingeſchleudert ſieht. Und durch wen? Durch ſich ſelbſt, 
durch den Mangel an Häuslichkeit, durch ihr Unver— 
mögen, ſich in ihrem eigenen Hauſe eine Welt im Klei— 
nen und in derſelben alles Das ſelbſt zu ſchaffen, was 
die Bedürfniſſe einer wohlgebildeten Menſchenſeele be— 
friedigen kann. 


— 


Aber nicht die bloße Neigung zu einem ſtillen häus— 
lichen Leben überhaupt, und nicht die bloße Abneigung 
von zerſtreuenden Ergetzlichkeiten, außer dem Hauſe ge— 
noſſen, allein; ſondern vielmehr die Art, wie ein 
Frauenzimmer ſich in ihrem Hauſe zu beſchäftigen und 
in der Abwartung häuslicher Geſchäfte ihr Vergnügen 
zu finden weiß, erhebt die Häuslichkeit zu dem Range 
einer Tugend, und macht ſie deiner Beſtrebungen werth. 
Alſo nicht jene ſchlaffe Trägheit, welche einige Perſo— 
nen deines Geſchlechts bewegt, ſich nicht bloß in ihrem 
Hauſe, ſondern auch in ihrem Zimmer einzuſperren, und 
ſich auf ein unthätiges, weichliches und träges Lehn— 
ſtuhlleben einzuſchränken; ſondern vielmehr eine weiſe, 
für Leib und Seele wohlthätige Gewöhnung an 
häusliche Thätigkeit iſt es, was ich dir hier un— 
ter dem Namen der Häuslichkeit empfehlen wollte. Und 
auch dieſe muß, wenn ſie zweckmäßig, für dich und die 
Deinigen wohlthätig ſein ſoll, nicht nur überhaupt auf 
nützliche, ſondern auch auf ſolche Gegenſtände gerich— 
tet ſein, welche recht eigentlich zu deinem Berufskreiſe 
gehören. 

Biſt du alſo, wie ich wünſche und hoffe, entſchloſſen, 
dir auch dieſe, zu deiner Beſtimmung unentbehrliche 
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weibliche Tugend zu erwerben, fo fliehe, mein Kind, 
zuvörderſt und vor allen Dingen den Müßiggang, jenes 
verderbliche Nichtsthun, welches oft noch ſchlimmere 
Folgen hat, als ſogar das Uebelthun. Durch unab⸗ 
läſſige Uebungen in nützlicher Geſchäftigkeit müffen Fleiß 
und Arbeit dir zu einem eben fo weſentlichen, dringen: 
den Bedürfniſſe, als das Athemholen, werden, und nie 
müſſe eine häusliche Beſchäftigung, ſie ſei übrigens, welche 
ſie wolle, dir unangenehmer und beſchwerlicher vorkom— 
men, als das Unangenehmſte und Beſchwerlichſte von 
Allem, die gänzliche Geſchäftsloſigkeit. Denn, glaube 
mir, mein liebes Kind, es giebt unter allen Verwöh— 
nungen, an welchen unſere Natur erkranken kann, keine 
unheilbarere und verderblichere, als die der Trägheit 
und des Müßigganges. Sie verderbt den Körper und 
macht ihn ungeſund, lähmt unſere Kräfte, macht uns 
unluſtig und unfähig zu jedem Guten, regt unſtittliche, 
oft ſchändliche Wünſche, Neigungen und Triebe in un⸗ 
ſerer Seele auf, verſcheucht aus ihr diejenige Heiter— 
keit und Zufriedenheit, welche die Folge und der Lohn 
jeder nützlichen Geſchäftigkeit ſind, und erfüllt Herz und 
Kopf mit Mißmuth, Trübſinn und Verdrießlichkeit. 
Alſo weg, für immer weg mit ihr! 
Aber auch weg mit jener ſcheinbaren Gefchäftigkeit, 
welche keine Geſchäftigkeit iſt, mit jenen unnützen zeit⸗ 
verderbenden Tändeleien, welche der Trägheit zum Deck— 
mantel dienen, und welche man, zur Schande deines 
Geſchlechts, unter dem Namen weiblicher Arbei— 
ten zu begreifen pflegt! Zwar habe ich nichts dawi— 
der, daß ihr Dinge dieſer Art bei geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenkünften, und in ſolchen Stunden, welche für das 
thätige Leben ohnehin verloren ſein würden, an die 
Stelle des gänzlichen Nichtsthuns ſetzet — dies lobe ich 
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vielmehr, und bedauere, daß unfere Sitten dem maͤnn— 
lichen Geſchlechte nicht etwas Aehnliches geſtatten — 
aber fie zu feiner eigentlichen Berufsgeſchäftigkeit zu 
rechnen, und ſie in den der Arbeit gewidmeten Stun— 
den an die Stelle der weit nöthigern, weit nützlicheren 
und heilſameren hausmütterlichen Thätigkeit zu ſetzen, 
das werde ich immer einen tadelswürdigen und ſchänd— 
lichen Zeitverderb, und eine Verſündigung an Gott, 
an euch ſelbſt und an der menſchlichen Geſellſchaft nen— 
nen. An Gott: denn dieſer rüſtete euch, wie uns, mit 
ſo vielerlei edlen Kräften und Fähigkeiten doch wahr— 
lich nicht dazu aus, daß ihr etwa nur ſogenannte Aeu— 
gelein (Occhi) oder Knötchen hienieden ſchürzen ſolltet. 
An euch ſelbſt: denn iſt es nicht ausgemachte, allge— 
meine Erfahrung, daß diejenigen Perſonen deines Ge— 
ſchlechts, die ihre ganze Berufswirkſamkeit auf ſolche 
erbärmlich kleine Nichtswürdigkeiten einſchränken, da— 
durch nach und nach an Leib und Seele verkommen, an 
Geiſt und Herzen, verkrüppelt und zum Genuß der rein— 
ſten und dauerhafteſten Art menſchlicher Freuden, der 
häuslichen und Familienglückſeligkeit, gänzlich unfähig 
werden? An der menſchlichen Geſellſchaft endlich: denn 
iſt dieſe für Das, was fie euch gewährt — für Schutz, 
Unterhalt, Bequemlichkeiten — nicht berechtiget, auch 
von euch, wie von dem männlichen Geſchlechte, zu ver— 
langen, daß ihr Etwas dafür wiedergeben, daß ihr mit 
euern Kräften, nach Maßgabe der Gelegenheit, die euch 
dazu gewährt wird, Etwas wirken, Etwas ſchaffen ſollt, 
was der Geſellſchaft, was dem Staate, worin ihr lebet, 
Nutzen bringen kann? 

Und was ſoll, was kann es ſein, das ihr dem Staate 
wiederzugeben in Stande und verpflichtet ſeid? Was 
anders, als die treue und gewiſſenhafte Erfüllung aller 
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der hausmütterlichen Pflichten, die ich bis hieher aus— 
einandergeſetzt habe; alſo Aufſicht über das Innere des 
Hausweſens, Anordnung aller dazugehörigen Geſchäfte, 
Beförderung derſelben durch Gegenwart und Theilnah⸗ 
me, Sparſamkeit, haushälteriſches Zurathehalten und 
Erwerbfleiß, Sorge für Ordnung und Reinlichkeit, ver— 
nünftige Kinderzucht, Beglückung des Mannes und. 
Beförderung feiner dem Staate erſprießlichen Thaͤtigkeit, 
durch Aufheiterung und Verwahrung vor häuslichen 
Leiden und Verdrießlichkeiten! Das, das iſt es, was 
die menſchliche Geſellſchaft von euch verlangt, von euch 
zu verlangen berechtiget iſt, und was ihr, ohne Unge— 
rechtigkeit, ihr nicht ſchuldig bleiben könnt! Das iſt aber 
auch, wie du wol ſiehſt, eine Foderung, zu deren Erfül⸗ 
lung etwas mehr, als bloßes Tändeln gehört. Dazu 
wird Gewöhnung an wirkliche Geſchaͤftigkeit, dazu wird 
Uebung der Gliedmaßen und der Verſtandeskräfte durch 
jede Art von nützlicher weiblicher Thätigkeit, dazu wer: 
den Fleiß, ausdauernde Geduld und Anſtrengung erfo— 
dert. Dieſe ſuche dir alſo immer mehr und mehr zu 
eigen zu machen, und erhebe dich dadurch an Werth 
und Verdienſt weit über den unedlen Troß gemeiner 
Weiberſeelen, welche nur dazuſein glauben, um ein un: 
rühmliches Raupenleben zu führen, zu genießen, was 
der Fleiß des Mannes erarbeitet, und dem erwerbenden 
Manne ſelbſt, gleich wirklichem Geziefer, den Genuß 
deſſelben zu verleiden. 


— ũ— — — 


Endlich, mein Kind, laß mich dieſes unvollkommene 
Gemählde der Tugenden, wonach du ringen, und der 
Pflichten, die du, wenn du ein recht würdiges und 
recht glückliches Weib werden willſt, emſig und gewif- 
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ſenhaft zu erfüllen dich beſtreben mußt, damit endigen, 
womit ich es anfing — mit der wiederholten Einſchär— 
fung einer Tugend, die, wo nicht zu den erſten, doch zu 
den unentbehrlichſten deines Geſchlechts gehört. Sie 
heißt: Gewöhnung an Abhängigkeit! Dazu biſt 
du nun einmahl geboren; dazu biſt du nun einmahl von 
der Natur ſowol, als von der menſchlichen Geſellſchaft, 
beſtimmt, und alles Sträuben und Sperren dagegen 
würde dir wahrlich zu weiter nichts dienen, als die 
ſanften Bande der Liebe, welche dieſe Abhängigkeit leicht 
machen ſollen, in drückende Ketten der Knechtſchaft zu 
verwandeln. Sei alſo weiſe, junge Weltbürgerinn, und 
lerne dich willig in eine Ordnung fügen, welche die 
Natur ſelbſt beliebt, und die ganze menſchliche Geſell— 
ſchaft, ſo weit wir ſie kennen, angenommen hat. Thue 
Verzicht auf einen unabhängigen Willen, vornehmlich 
auf eigene Launen und auf jede Art von Widerſetzlich— 
keit. Lerne dich als das zweite Glied in der Kette dei— 
nes Hausweſens denken; dein künftiger Gatte wird und 
muß das erſte ſein; und ſo wie alle die übrigen Glie— 
der von dir abhängig ſein werden, ſo mußt du ſelbſt 
mit allen übrigen zugleich es von ihm ſein. Erkennſt 
du dieſes natürliche und billige Verhältniß willig an; 
unterwirfſt du dich gern und ohne Murren den beſſern 
Einſichten des Mannes, den du ſelbſt würdig gefunden 
haben wirſt, dein Beſchützer und Führer auf der Reiſe 
durchs Leben zu ſein; giebſt du dich ihm ganz und ohne 
Rückhalt hin, um nur für ihn und in ihm einzig und 
allein zu leben und zu weben; thuſt du nicht bloß aus 
Gewiſſenhaftigkeit, ſondern auch aus wahrer Klugheit, 
Verzicht auf alle die kleinen und unredlichen Verſtel— 
lungskünſte und weiblichen Schelmereien, womit fo 
Manche ihren ehelichen Freund zu täuſchen und zu hin— 
14 * 
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tergehn ſich erlaubt; ſtehſt du vielmehr zu jeder Zeit 
mit allen deinen Gedanken, Empfindungen und Hand⸗ 
lungen offen vor ihm da, und ſuchſt ihm nichts zu ver⸗ 
heimlichen, nichts zu verdrehen, nichts abzuliſten; ge- 
brauchſt du endlich, wenn er ſtarrköpfig oder übellaunig 
iſt, nie andere Schutz- und Trutzwaffen gegen ihn, als 
die, welche die Natur ſelbſt dir gab — Nachgiebigkeit, 
Sanftmuth, Bitten und zärtliche Liebkoſungen: dann, 
mein liebes Kind, kann und wird der abhängige Zu— 
ſtand, für den du geboren biſt, dir nie drückend werden 
können; dann wird das Herz deines Gatten, mit allen 
ſeinen Eigenheiten und Launen, wenn es dergleichen 
hat, ganz in deiner Hand ſein, und du wirſt es biegen 
und lenken können, wie und wohin du willſt; dann wird 
er an dir, wie du an ihm hangen, und die ſchreckhaften 
Vorſtellungen von Herrſchaft und Abhängigkeit werden 
ſich ganz von ſelbſt in die ſüßeſten Gefühle einer gegen— 
ſeitigen zärtlichen und vollkommenen Uebereinſtimmung 
auflöſen. 


So viel von den ſittlichen Tugenden des Weibes, 
die du, wenn du deine Beſtimmung erreichen, ſelbſt 
glücklich fein und Andere glücklich machen willſt, noth— 
wendig, und zwar vor allen andern Eigenſchaften und 
Fertigkeiten, dir zu eigen machen mußt. 

Aber auch hiemit iſt noch nicht Alles gethan. Ein 
Weib kann die bisher von mir beſchriebenen Fertigkei— 
ten, Verdienſte und Tugenden ihres Geſchlechts alle, 
und zwar in hohem Grade, beſitzen, kann dadurch Je— 
den, der ſie kennen lernt, zur Hochachtung und Be— 
wunderung zwingen, und dennoch — wenn ihr bei dem 
Allen eins gebricht — gänzlich unfaͤhig ſein, die dau⸗ 
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ernde Liebe eines gebildeten Mannes und die herzliche 
Zuneigung eines Freundes oder einer Freundinn von 
edler Erziehung zu gewinnen. Dieſes Eine alſo, was 
für Euch von ſo großer Erheblichkeit iſt, laß uns nun 
zuletzt gleichfalls noch in eruſtliche Erwägung ziehn. 

Es heißt: äußere Annehmlichkeiten. 

Das Weib iſt dazu beſtimmt, dem Manne zu gefal— 
len, ihn an ſich zu ziehen und durch die Bande einer 
zärtlichen Zuneigung unauflöslich mit ſich zu verketten. 
Das einzige Mittel hiezu ſind geiſtige und körperliche 
Reize, oder innere und äußere Annehmlichkeiten. Von 
jenen, die in weiblichen Verdienſten und ſittlichen Tu— 
genden beſtehen, habe ich bis jetzt geredet. Durch ſie 
wird der innere Menſch, die Vernunft und der ſittliche 
Sinn des Mannes, befriediget; aber der Mann hat 
auch körperliche Sinne, mithin Bedürfniſſe und Nei— 
gungen, welche ſich nur auf dieſe beziehen. Auch 
dieſe wollen befriediget ſein. Sein Auge verlangt an 
dem Gegenſtande, den er lieben ſoll, nichts Widriges, 
nichts Verzerrtes, nichts Ekelhaftes zu finden; ſein 
Ohr will nicht durch das Kreiſchen oder Schnattern ei— 
ner unangenehmen, ſcharfen oder rauhen Stimme be— 
leidiget ſein. Seine übrigen Sinne machen ähnliche 
Foderungen. Es braucht nur Einer von ihnen auf 
eine Widerwillen und Ekel erregende Weiſe angegriffen 
zu werden, und es iſt ihm, wenigſtens für den Augen— 
blick, oft auch, je nachdem er tiefer oder flacher empfin— 
det, auf längere oder kürzere Zeit unmöglich, den Ge— 
genſtand, von dem die Beleidigung ſeiner Sinne oder 
ſeines Geſchmackes ihm kam, zu lieben. Es iſt alſo 
äußerſt wichtig für das Weib, von ihrer Perſon, von 
ihrem Anzuge und von ihrem ganzen äußeren Weſen 
und Thun alles Dasjenige ſorgfältig zu entfernen, was 


202 Väterlicher Rath 


auf die Sinne und den Geſchmack des gebildeten Man: 
nes dergleichen unangenehme Eindrücke machen könnte, 
und ſich dagegen in den Beſitz aller derjenigen Annehm⸗ 
lichkeiten und Reize zu ſetzen, die ihn anziehen und feſ— 
ſeln können. — Und worin a dieſe äußeren An⸗ 
nehmlichkeiten? 

Daß hier nur von ſolchen die Rede ſein könne, welche 
nicht von der größern oder geringern Freigebigkeit der 
Natur, ſondern von unſerer eigenen Sorgfalt abhangen, 
die alſo auch durch Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt und 
durch eigene Veredlung unſers Weſens erworben 
werden können, verſteht ſich ganz von ſelbſt. Ich will 
ſie aufzählen. 

Es gehört dazu erſtens die ſchon oben erwähnte 
Schönheit der verſtändigen, guten und recht⸗— 
ſchaffenen Leute, d. i. jener unverkennbare Aus⸗ 
druck einer reinen, wohlgebildeten und ſchönen Seele, 
die ſich ſelbſt, ohne alles Künſteln, in jedem bleibenden 
Geſichtszuge, in jeder Miene, in jedem Blicke, in der 
ganzen Haltung des Körpers, im Gange, in jeder an— 
dern Bewegung, mit Einem Worte, in dem ganzen 
Aeußern mahlt. Die Vorſchrift zu dieſer Schönheit, 
der einzigen, die der verſtändige und rechtſchaffene Mann 
an ſeiner Gattinn verlangt, und der einzigen, welche 
eine dauerhafte Liebe erregen und unterhalten kann, 
habe ich dir ſchon oben gegeben. Ich brauche ſie alſo 
hier nur zu nennen, und mich auf Dasjenige zu bezie— 
hen, was ich, um dir die Erwerbung derſelben wün— 
ſchenswürdig und wichtig zu machen, dort ſchon ange: 
führt habe. 

Es gehört zweitens dazu ein ordentlicher, 
reinlicher und, obgleich ſchlichter, doch mit Ge— 
ſchmack gewählter Anzug. Ein ſolcher hebt nicht 
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nur die natürlichen Reize des weiblichen Körpers, ſon— 
dern — was noch viel wichtiger iſt — er läßt zugleich 


jeden Menſchenkenner auf den Geſchmack, die Ordnungs- 


liebe, die Reinlichkeit und Beſcheidenheit der ihn bele— 
benden Seele ſchließen. Wenn daher ein Frauenzimmer, 
um ihre Beſtimmung — die, dem Manne zu gefallen — 
zu erreichen, der äußern Reize auch nicht bedürfte, ſo 
bedürfte ſie doch eines ſaubern, anſtändigen und ge— 
ſchmackvollen Anzuges ſchon deßwegen, um nicht für 
unordentlich, unreinlich, nachläſſig, oder gar für lieder— 
lich gehalten zu werden. 

Dien dritten Beſtandtheil, der einem Frauenzim— 
mer ſo nöthigen äußern Annehmlichkeiten macht jene 
zierliche Natürlichkeit oder jene natürliche 
Zierlichkeit aus, die eurem Geſchlechte, bei einiger 
Ausbildung, ſchon von Natur eigen iſt, die ſich über 
alle Bewegungen und Handlungen deſſelben verbreitet, 
und die zwiſchen jeder Aeußerung von Rohheit und 
Plumpheit auf der einen und von jedem eitlen Geziere 
einer bloß erkünſtelten und übertriebenen Feinheit auf 
der andern Seite die gerade Mittellinie hält. Dieſe, 
jedem Frauenzimmer zu wünſchende Eigenſchaft hier 
umſtändlich zu beſchreiben, würde eine vergebliche Ar— 
beit ſein. Sie läßt ſich durch Worte nicht feſt bezeich— 
nen, durch Vorſchriften nicht erlernen. Nur der Um— 
gang mit Perſonen, welchen ſie eigen iſt, theilt ſie mit, 
und nur das Zartgefühl des durch einen ſolchen Um: 
gang gebildeten Geſchmacks kann in einzelnen Fällen 
richtig beſtimmen, was ihr gemäß und was ihr zuwider 
iſt, wozu jede Beſchreibung im Allgemeinen immer un— 
zureichend ſein würde. Ich überlaſſe dich daher, mein 
Kind, in Anſehung ihrer, derjenigen Schule, worin du 
dieſe Art von Ausbildung, ſo weit ſie von deinem jedes— 
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mahligen Alter zu erwarten ſtand, bereits glücklich an- 
genommen haft, und bin wegen des fernern Erfolges 
unbekümmert. 

Endlich gehört hieher, viertens, was ich zuerſt 
genannt haben würde, wenn ich beſorgen müßte, daß 
es bei dir noch einer Erinnerung daran bedürfte, die 
allerſorgfältigſte Vermeidung alles Deſſen, was unange— 
nehme, oder gar Ekel erregende ſinnliche Eindrücke ma: 
chen kann; alſo vornehmlich Reinlichkeit, die höchſte 
Reinlichkeit in jedem Betrachte, zu jeder Zeit und unter 
allen Umſtänden! Es iſt unbeſchreiblich, wie gewaltſam 
die Vernachläſſigung dieſer recht eigentlich weiblichen 
Tugend den Mann von zartem Gefühle, ſogar an einem 
ſolchen Frauenzimmer zurückſtößt, das durch jede andere 
Trefflichkeit ſeine Hochachtung und ſeine Liebe auf ſich 
zog. Nichts kann den Mangel derſelben erſetzen, nichts 
den Widerwillen dämpfen, der ſich des Gemüths eines 
ſolchen Mannes gegen ein ſolches Frauenzimmer unwi— 
derſtehlich bemächtiget. Wahre eheliche Liebe kann un: 
möglich zwiſchen ihnen Statt finden, den einzigen Fall 
ausgenommen, da der Mann an ſeinen eigenen Em— 
pfindungswerkzeugen nach und nach ſelbſt dergeſtalt ab- 
ſtumpft, daß er gegen unangenehme Eindrücke dieſer Art 
völlig gleichgültig und unempfindlich wird. Aber welch 
ein Fall! Und welche Gemüthſtimmung von Seiten des 
Weibes gehört dazu, um dieſen Fall vorauszuſetzen, zu 
erwarten oder gar zu wünſchen! 

Und hier, mein Kind, haſt du nun einen neuen 
Schlüſſel zu dem Räthſel: warum eine innige und dauer— 
hafte eheliche Zärtlichkeit eine ſo ſeltene Erſcheinung, 
ſogar unter ſolchen Perſonen iſt, die ſich in jedem an— 
dern Betrachte gegenſeitig zu ſchätzen und zu lieben, 
nach ihrem eigenen Geſtändniſſe, Urſache haben. Es 
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heißt: Vernachläſſigung der äußern Liebens— 
würdigkeit. Gemeiniglich bemühen ſich junge Perſo— 
nen deines Geſchlechts nur ſo lange, Annehmlichkeiten 
und Reize für den Mann, den ſie zu dem ihrigen zu 
machen wünſchen, zu haben, bis er der ihrige geworden 
iſt. Kaum haben ſie dieſen Zweck erreicht, ſo fangen ſie 
plötzlich an, ſich, wo nicht für Alle, doch für ihn, den 
erbeuteten Gatten, gänzlich zu vernachläſſigen, in ihrem 
Hausweſen, in ihrer Kleidung und an ihrem eigenen 
Leibe die Reinlichkeit hintanzuſetzen, in Unordnungen 
aller Art zu verſinken, und ſich, ſobald ſie mit ihrem 
Gatten allein ſind, Unſchicklichkeiten und Unanſtändig— 
keiten zu erlauben, die ihm, wofern er feineres Gefühls 
iſt, nothwendig Widerwillen und Ekel verurſachen müſ— 
ſen. Iſt es nun zu verwundern, wenn die Liebe eines 
ſolchen Mannes zu einer ſolchen Frau erſt in Kaltſinn, 
zuletzt gar in Abneigung übergeht? Nein; das Gegen— 
theil wäre vielmehr wunderbar, weil dieſes eine der 
menſchlichen Natur zuwiderlaufende Erſcheinung ſein 
würde. Kein Menſch kann lieben, was ihm Ekel ver— 
urſacht; göttliche und menſchliche Geſetze ſprechen ihn 
frei davon. — | 

Doch genug von einer Sache, die ich hier, nur um 
der Vollſtändigkeit, nicht um deinetwillen, bloß zu be— 
rühren, nicht umſtändlich zu erörtern brauchte.“ 


Das rührende und ehrwürdige Bild eines Weibes, 
das ſeine Beſtimmung erreicht hat, ſteht nunmehr, ſo 
weit es von mir gezeichnet werden konnte, vor dir da, 
mein liebes Kind! Sieh es fleißig, ſieh es mit anhal— 
tender Aufmerkſamkeit an! Erwärme dich, ſo oft du es 
anſiehſt, durch die Vorſtellung der hohen Würde und 
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der reinen Glückſeligkeit, welche einem ſolchen Weibe 
nothwendig zu Theil werden müſſen; und damit ein ſo 
ehrenvolles und glückliches Los einſt auch das deinige 
werden möge, o, ſo ſchiebe es doch ja um keine Minute 
auf, dich aus allen Kräften und unabläſſig zu beſtreben, 
Das zu werden, Das zu können und Das über dich 
zu vermögen, was du, wenn du jenes erhabene Ziel er— 
reichen willſt, nothwendig ſein, können und über dich 
vermögen mußt. Daß du Das wolleſt, weiß ich, mein 
geliebtes Kind; daß es dir gelingen werde, kann nur 
Derjenige bezweifeln, der die Allgewalt eines fortgeſetz— 
ten tugendhaften Beſtrebens nicht aus eigener Erfah— 
rung kennt. Was bleibt mir alſo übrig, als mich ſchon 
jetzt des Glücks zu freuen, welches einſt der Preis deiner 
kindlichen Folgſamkeit, und zugleich der ſüßeſte und beſte 
Lohn für unſere älterliche Sorgfalt fein wird! 


Vaͤterlicher Rath 
fuͤr 


Docht e r. 


— — — — 


Zweiter Theil. 


Ich habe dir, mein liebes Kind, die Zwecke deines 
menſchlichen Daſeins enthüllt; ich habe dir das hohe, 
würdige Ziel gezeigt, welches dein Schöpfer für dich und 
deine Schweſtern alle aufgeſteckt hat; ich habe dir den 
Weg dahin gewieſen, und dir treulich kund gethan, wie 
du dich darauf vorbereiten, und was du mit dir nehmen 
mußt, wenn du den Lauf vollenden, und des Kranzes, 
der am Ziele hängt, theilhaftig werden willſt. Was 
kann ich nun noch weiter für dich thun? 

Dieſes: du wirſt und ſollſt den Lebensweg nicht ein— 
ſam gehen; viele Millionen gleichzeitiger Menſchen wal— 
len mit dir zugleich auf ihm; einige eilen voran, andere 
folgen; einige durchkreuzen rechts, andere links den Weg, 
und du wirſt mit ihnen ins Gedränge kommen; einige 
werden deine unmittelbaren Gefährten, bald auf kuͤrzere, 
bald auf längere Zeit ſein. Es iſt dir wichtig, mein 
Kind, ſchon jetzt zu erfahren, wie dieſe Mitreiſenden ge— 
artet ſind, was du von ihnen zu erwarten, zu hoffen 
oder zu fürchten haſt, und wie du dich gegen ſie beneh— 
men mußt, um das wenigſte Ungemach von ihnen zu 
leiden, und vielmehr aus ihrer Geſellſchaft den möglich— 
größten Vortheil zu ziehen. Und ſiehe! Das iſt es, wor— 
über du noch meines Rathes bedarfſt, den ich, nach mei— 
nem beſten Vermögen, dir zu geben bereit bin. 


— ——— ö—6— 
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Das große, über den ganzen Erdball verbreitete 
Menſchengeſchlecht macht nur eine einzige Familie aus. 
So verſchieden daher auch die einzelnen Glieder derſel— 
ben an Geſtalt, Kleidung, Sitten, Fertigkeiten, Auf: 
klärung und Denkart immer ſein mögen, ſo haben 
ſie doch alle — vom ausgebildetſten Europäer an, bis 
zum roheſten Feuerländer hinab — gewiſſe Familien: 
züge mit einander gemein, welche Zeit, Ort, Luftbe⸗ 
ſchaffenheit, Erziehung, Sektengeiſt, Regierungsform 
und was noch ſonſt auf die Ausbildung der Menſchen 
mächtig einzuwirken pflegt, bei Keinem ganz verwiſchen 
konnten. Dieſe, Allem, was Menſch heißt, gemein— 
ſchaftlichen Züge aufzufaſſen, muß, wenn es uns um 
Menſchenkenntniß zu thun iſt, unſere erſte Sorge ſein. 
Sind wir hiemit zu Stande gekommen, ſo müſſen wir, 
zweitens, vorzüglich dahin ſtreben, das Eigenthuͤmliche 
derjenigen Menſchenklaſſen auszuſpähen, zu welchen wir 
entweder ſelbſt gehören, oder mit welchen wir wenig— 
ſtens in näherem Verhältniß ſtehen, als mit andern. 
Endlich müſſen wir die kleinere Anzahl Derer zu erfor— 
ſchen ſuchen, welche ſich durch hervorſtechende Eigen— 
thümlichkeiten auszeichnen, an welchen Alles ſchärfer 
gezeichnet iſt, beſtimmter hervorſpringt und ſtärker in 
die Augen fällt, als bei den Alltagsmenſchen. Je mehr 
wir hiezu Gelegenheit hatten, je mehr uns Menſchen 
mit unterſcheidenden Eigenheiten vorkamen, je näher 
wir bei ihnen ſtanden, und je länger und aufmerkſamer 
wir ihr Eigenthümliches zu beobachten ſuchten, deſto 
leichter wird uns nachher die Beurtheilung der weit 
größern Menge gemeiner Menſchenſeelen, deren Ab— 
weichung von einander nur in unbedeutenden Verſchat— 
tungen beſteht. 

Ich will nun verſuchen, wie weit ich dir, aus dem 
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kleinen Vorrathe meiner eigenen Menſchenbeobachtungen, 
zu dem Einen, wie zu dem Andern behüulflich fein kann. 
Aber freilich wird deine eigene Wahrnehmung nachher 
das Beſte dabei thun müſſen. Denn ſo wie man durch 
Landkarte und Buch, ohne eigene Reiſen, keine an— 
ſchauende und vollſtändige Länderkenntniß erwirbt, ſo 
kann man, durch bloße Beſchreibungen Anderer, auch 
keine, nur einigermaßen vollkommene, Menſchenkenntniß 
erlangen. Dazu werden nothwendig eigener Umgang 
und eigene Beobachtung erfodert. Aber ſo wie es, 
bevor man ſelbſt auf Reiſen geht, nöthig und nützlich 
iſt, ſich mit der Lage der Länder und Oerter, und mit 
den Eigenthümlichkeiten derſelben, in Hinſicht auf ihre 
natürliche und bürgerliche Beſchaffenheit, erſt durch län— 
derbeſchreibenden Unterricht bekannt zu machen, ſo iſt 
es auch nöthig und nützlich, daß der junge Weltbürger 
und die junge Weltbürgerinn, bevor ſie den bedenklichen 
Schritt in das größere menſchliche Leben thun, ſich erſt 
diejenigen Beobachtungen über Menſchen zu Nutze ma— 
chen, welche Andere vor ihnen anzuſtellen und zu ſam— 
meln Gelegenheit hatten. Hier haſt du nun die mei— 
nigen! 


5 
Entwurf eines allgemeinen Menſchengemaͤhldes. 


Erſte Wahrnehmung. 


Der Menſch, ſo wie er aus der Hand des Schö— 
pfers kam und noch täglich kommt, iſt in der That 
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ein gutartiges Geſchöpf. Dieſer eben ſo wahre 
als menſchenfreundliche Satz muß die Grundlage aller 
von dir zu erwerbenden Menſchenkenntniß ſein, ſo wie 
er der entſchiedene Ausfall der meinigen iſt. | 

Der Menſch iſt gutartig von Natur; das 
heißt zuvörderſt: alle feine urſprünglichen Anlagen, Fä: 
higkeiten, Kräfte und Triebe ſind in ihrer Quelle rein 
und mit keinem ſittlichen Böſen vermiſcht; ſie zwecken 
vielmehr alle, ohne Ausnahme, auf etwas recht Gutes, 
auf Beglückung des einzelnen Menſchen und anderer mit 
ihm verbundenen Weſen, ab. 

Der Menſch iſt gutartig von Natur; das 
heißt alſo auch, zweitens: er will das Böſe nie um des 
Böſen willen, ſondern wenn er es will, ſo geſchieht es 
theils aus Unwiſſenheit und Kurzſichtigkeit, indem er 
Das, was böſe iſt, für etwas Gutes anſieht, weil er 
die Folgen davon verkennt; theils aus Gedankenloſig⸗ 
keit und Uebereilung, indem der Strom des Lebens ihn 
zu Handlungen fortreißt, bevor er Zeit hatte, zu über: 
legen, ob Das, was er thun wollte, gut oder böſe wäre; 
theils aus Verwöhnung, indem er in den Jahren der 
Kindheit und der Jugend, alſo bevor er denken und 
überlegen konnte, gewiſſe Handlungsweiſen annahm, die 
er nachher, wenn er ihre Schädlichkeit erkennt, wieder 
abzulegen ſich oft umſonſt bemüht. 

Der Menſch iſt gutartig von Natur; das 
heißt denn alſo auch, drittens: er ſtrebt nur nach Wohl⸗ 
fein und Vergnügen, und könnte er dieſe Abſicht jedes 
mahl durch Beglückung Anderer erreichen, ſo würde 
man ihn bereit ſehen, Alles um ſich her zu beſeligen, 
und Niemand zu kränken. Daß er das Letzte dennoch 
häufig thut, daß er ſein eigenes Vergnügen oft auf 
Anderer Mißvergnügen, ſeine eigene Glückſeligkeit oft 
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auf die Trümmer des Wohlſeins anderer Weſen zu grün— 
den nicht erröthet, das kommt nicht daher, weil das 
Kränken, Quälen und Martern ihm Vergnügen macht, 
ſondern lediglich daher, weil er ſeinen Zweck — den, zu 
genießen — nicht anders erreichen zu können glaubt; 
alſo daher, weil er oft kurzſichtig und dumm genug iſt, 
nicht einzuſehen, daß ſein eigenes beſonderes Wohl mit 
der allgemeinen Glückſeligkeit durch unzerreißbare Bande 
zuſammenhängt, und daß Jeder in eben dem Maße für 
ſein eigenes wahres und dauerhaftes Vergnügen ſorgt, 
in welchem er das Vergnügen und das Wohlſein Ande— 
rer zu befördern ſucht. Dieſe große, dem beobachtenden 
Weiſen fo handgreifliche Wahrheit — der Grundſtein 
feiner Ueberzeugung von dem Daſein eines liebevollen 
Gottes — liegt für den blöden Seelenblick des Alltags— 
menfchen zu hoch; er vermag nicht, ſich ihrer zu bemäch— 
tigen, und ſie kann alſo auch nicht zur Richtſchnur ſei— 
ner Handlungen werden. Er wird daher ſelbſüchtig, 
neidiſch, ungerecht und boshaft, weil er zu blödſichtig 
iſt, um einzuſehn, daß er aus Selbſtliebe wohlwollend, 
mild, gerecht und wohlthätig ſein müßte. 

Woher ich aber wiſſe, fragſt du mich, daß der 
Menſch urſprünglich ſo, wie ich eben ſagte, nicht aber 
ſo geartet ſei, wie ſchlechte Menſchenerzieher, zur Be— 
ſchönigung ihres Unvermögens oder ihrer Trägheit, ihn 
uns zu ſchildern pflegen? Aus mehr als Einem Grunde. 
Zuvörderſt aus Beobachtungen über die unverderbte 
Menſchheit in ſolchen Kindern, an welchen man die 
reine Natur noch nicht durch mißverſtandene Kunſt ver— 
wiſcht, oder durch unvernünftige Behandlungsarten noch 
nicht verunſtaltet hatte; dann aus der Auflöſung aller 
menſchlichen Thorheiten und Laſter in ihren einfachen 
Urſtoff, welcher bei genauer Prüfung immer gut befun 
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den wird; endlich aus dem Glauben an einen eben fo 
mächtigen, als weiſen und gütigen Urheber unſers Da⸗ 
ſeins, welcher die eine oder die andere von dieſen gött⸗ 
lichen Eigenſchaften erſt hätte ablegen oder verläugnen 
müſſen, wenn er den zur Sittlichkeit beſtimmten Men⸗ 
ſchen mit ſittlich⸗böſen Eigenſchaften hätte begaben, oder 
nur zugeben wollen, daß er bei ſeiner Entſtehung von 
irgend einem andern Weſen damit begabt würde. 
Denke aber nicht, mein Kind, daß die Begriffe, die 
wir uns von der urſprünglichen Natur des Menſchen 
machen, zu den gleichgültigen Vorſtellungsarten gehören, 
die man, ohne dabei zu gewinnen oder zu verlieren, ha⸗ 
ben oder nicht haben, ſich ſo oder anders bilden kann. 
Es iſt vielmehr für uns ſelbſt und für die ganze menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ungemein wichtig, daß wir die Rein⸗ 
heit und Güte der menſchlichen Natur, ſo wie ſie aus 
der Hand des Schöpfers kommt, nicht verkennen, ſon⸗ 
dern uns feſt davon zu überzeugen ſuchen. Für uns 
ſelbſt: denn woher nähmen wir, ohne dieſe Ueberzeu⸗ 
gung, Trieb, Kraft und Muth zu unſerer eigenen ſitt⸗ 
lichen Vervollkommnung? woher den Glauben an 
die Menſchheit, der uns, bei unſerm Umgange mit 
Menſchen, zu unſerer eigenen Ruhe und zu jeder tu⸗ 
gendlichen Wirkſamkeit auf Andere ſo ganz unentbehr⸗ 
lich iſt? Für die menſchliche Geſellſchaft: denn wer, 
wenn er glaubte, daß der Urſtoff des Menſchen böfe 
ſei, würde noch Luſt oder Beruf in ſich verſpüren, an 
der Ausbeſſerung und Veredelung dieſes Geſchlechts zu 
arbeiten? wer würde Thor genug ſein, um ſich einfallen 
zu laſſen, den Böſegebornen, ſeiner verderbten Natur, 
ja — ich erſchrecke vor dem ungeheuren Gedanken, in⸗ 
dem ich ihn niederſchreiben will — dem Schöpfer ſelbſt 
zu Trotze, wieder gut machen zu wollen? und wer würde 
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ein Geſchöpf, das fchon im Werden böſe war, mithin 
unwiederbringlich böſe bleiben müßte, noch ſeiner Liebe, 
feiner Dienfte, feiner Aufopferungen wirdig finden kön— 
nen? 

Alſo fort mit jenen ſcheußlichen Geſtalten, unter 
welchen eine durch oberflächliche Beobachtungen und 
morgenländiſch⸗jüdiſche Vorſtellungsarten mißgeleitete 
Einbildungskraft ſich die angeborne Natur der Menſchen 
zu denken pflegt! Die Natur iſt gut, weil ſie das 
Werk eines guten und weiſen Schöpfers iſt, und ſie 
kann daher, wenn ſie durch einen nachtheiligen Einfluß 
außerweſentlicher Umſtände mißgebildet und verſchlim— 
mert wurde, zu ihrer urſprünglichen Reinheit und Güte 
noch immer wieder zurückgebracht werden. Dieſer Satz 
müſſe denn, wie geſagt, die Grundlage des Gebäudes 
von Menſchenkenntniß werden, welches du dir errichten 
willſt, und zu deſſen Aufführung ich nun fortfahre, dir 
den erſten nothdürftigen Bauſtoff an die Hand zu ge— 
ben. 


— —— 


Zweite Wahrnehmung. 


Es giebt unter den von Menſchen und Um— 
ſtaͤnden erzogenen und ausgebildeten Menſchen 
weder vollkommen gute, noch vollkommen boͤſe 
Menſchen — weder Engel noch Teufel — ſon— 
dern bei Jedem, ohne Ausnahme, findet ſich 
eine Vermiſchung von Licht und Schatten, von 
Wirklichkeit und Mangel, von guten und ſchlech— 
ten Eigenſchaften, und der ganze Unterſchied 
unter ihnen beſteht nur in dem Mehr oder We— 
niger auf der einen und auf der andern Seite. 

13° 
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Abermahls ein Erfahrungsſatz, der keinem Zweifel un— 
terworfen iſt. Die tugendhafteſten und edelſten Men⸗ 
ſchen haben ihre Schwächen, und das ärgſte menſchliche 
Ungeheuer iſt nicht ohne alle gute Eigenſchaften. Bei: 
des aber muß man wiſſen, wenn man in die Welt und 
unter Menſchen tritt; Jenes, um keine überſpannte Er— 
wartungen mitzubringen, die anfangs Täuſchung, nach⸗ 
her Leiden verurſachen; Dieſes, um duldſam, billig und 
gerecht in der Beurtheilung Anderer zu ſein. 

Nichts iſt trauriger, als das Schickſal einer jungen 
Menſchenſeele, die, nachdem ſie ihre erſte Bildung un— 
ter den Händen ſanfter und gutmüthiger Perſonen er⸗ 
halten, und, fern von aller Bekanntſchaft mit Böſen, 
ihre Einbildungskraft und ihr Dichtvermögen mit über— 
menſchlichen Denkbildern (Idealen) aus der dichteriſchen 
Schäferwelt genährt hatte, nun auf einmahl, durch 
ganz gewöhnliche Umwälzungen menſchlicher Schickſale, 
an einen fremden Ort, unter andere Menſchen und in 
andere Verhältniſſe geworfen wird, und zwar mit übers 
ſpannten Erwartungen von guten und edlen Menſchen, 
die ſie dort zu finden hoffte, geworfen wird, wo ſie nun 
von allen ihren ſchönen Träumen auch nicht Einen in 
Erfüllung gehen ſieht, überall Menſchen von gewöhn⸗ 
lichem Schlage, nirgends einen Seraph Grandiſon, 
nirgends einen Seelenbruder Siegwart, ſondern ſtatt 
ihrer überall Leute findet, die ihr nur gerade fo viel 
Vergnügen zu geben, als ſie ihnen giebt, nur gerade ſo 
viel Dienſte ihr zu leiſten geneigt ſind, als ſie ihnen 
leiſten kann! Wie die gute, unerfahrne Seele aus ihren 
füßen Träumereien nun auf einmahl mit Schrecken er— 
wacht! Wie ſie die Augen aufreißt, und es anfangs gar 
nicht glauben will, daß das die nämlichen Menſchen 
ſind, in welchen ſie noch geſtern oder ehegeſtern, unter 
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den für baare Münze genommenen Höflichkeitsbezeigun— 
gen der erſten oder zweiten Zuſammenkunft, die Freunde 
ihrer Jugend, die Idillen- und Romanenmenſchen, leib— 
haftig gefunden zu haben wähnte! Wie ſie ſich nun auf 
einmahl verkannt, gedrückt und gemißhandelt fühlt! 
Wie ihre Einbildungskraft nun auf einmahl von dem 
einen Aeußerſten, aus welchem ſie ſich verdrängt ſieht, 
zu dem ganz entgegengeſetzten überſpringt, und in eben 
den Menſchen, in welchen fie Halbgötter zu finden 
hoffte, mit Entſetzen nichts als empfindungsloſe Barba— 
ren und Unmenſchen, wo nicht gar Furien und Teufel 
erblickt! Wie ſie nun, ſtatt darauf zu denken, ſich die 
Zuneigung und das Wohlwollen dieſer gar nicht ſatani— 
ſchen, ſondern ganz gewöhnlichen Menſchen zu erwer— 
ben und ihre Lage dadurch zu verbeſſern, plötzlich hin— 
ſinkt in einen Zuſtand der Zernichtung, der ſie vollends 
unfähig macht, mit dieſen Leuten in Einklang zu kom— 
men und ihnen dadurch Geneigtheit für ſich einzuflößen! 
Wie ſie nun die Geſellſchaft flieht, ſich in ihr ſtilles 
Kämmerchen verſchließt, oder andere einſame Oerter 
ſucht, um das Bißchen Seelenkraft, was ihr etwa noch 
übrig ſein mag, vollends auszuſeufzen und auszuwim— 
mern! — Arme, ſchwache, von Schattenbildern irre— 
geleitete Selbftquälerinn! Kehre um zu Denen, die 
du fliehſt! Siehe ihnen nur unbefangen und ohne 
dichteriſche Romanenbrille gehörig ins Geſicht, und 
du wirſt finden, daß ſie keine Ungeheuer, ſondern wirk— 
liche Menſchen ſind, wie du und ich, Menſchen, die 
freilich ihre Schwächen und Fehler, aber auch ihr Gu— 
tes haben, wie du und ich, Menſchen, die, wie du und 
n ich, ſich nach Vergnügen und Genuß ſehnen, nur viel— 

leicht ihr Vergnügen und ihren Genuß in etwas An— 
derem ſuchen, als wir. Spähe ihre Neigungen aus, 
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fuche ihnen zur Erreichung ihrer Wünſche, fo weit das 
ohne Pflichtverlezung und Niederträchtigkeit geſchehen 
kann, behülflich zu ſein; und ich ſtehe dir dafür, ſie 
werden ſich dir auf halbem Wege nähern, werden dich 
lieb gewinnen und für dein eigenes Vergnügen ſorgen, 
wie du für das ihrige. 

Hundertmahl ſind mir unglückliche Leute beiderlei 
Geſchlechts in dieſer verſchrobenen Seelenſtimmung vor: 
gekommen. Einſt war ich — warum ſollte ich es ver— 
hehlen? — ſelbſt Einer von ihnen; aber, Gottlob! ich 
merkte meine Verirrung früh genug, um mich noch zu 
rechter Zeit aus der Romanenwelt in die wirkliche zu— 
rückzufinden. Ich weiß daher aus Erfahrung und Selbſt— 
gefühl, wie jammervoll der Zuſtand ſolcher Verirrten 
iſt; und um dich, meine liebe Tochter, und andere junge 
Leute vor ſelbſtgemachten Leiden dieſer Art, welche mehr, 
als andere, Leib und Seele auszumergeln vermögen, zu 
verwahren, ſetze ich hier mein Warnungszeichen hin. Es 
heißt: »Tritt, junge Weltbuͤrgerinn, nicht mit 
überfpannten Erwartungen in die Welt; nimm 
die Menſchen, die dir vorkommen, nicht gleich 
auf den erſten Blick fuͤr Das, was ſie zu ſein 
ſcheinen, und halte ſie, bevor du ſie aus einer 
hinreichenden Anzahl von Handlungen kennen 
lernſt, weder fuͤr außerordentlich boͤſe, noch fuͤr 
außerordentlich gut, ſondern fuͤr Das, was 
zwiſchen dieſen beiden Endſeiten in der Mitte 
liegt.« So wird dein vorläufiges Urtheil über ſie in 
den meiſten Fällen der Wahrheit ſicher am nächſten 
kommen. 


— nn 


für meine Tochter. 2 219 


Dritte Wahrnehmung. 


Alle Menſchen wollen genießen, und bei wei- 
ten die meiſten wollen von Dem, was ihnen 
Genuß iſt, Andern nur gerade ſo viel abgeben, 
als ſie entbehren koͤnnen, und als ſie hoffen, 
daß der Andere, oder ſtatt ſeiner ein Dritter, 
ihnen entweder in gleicher Muͤnze oder in glei⸗ 
chem Werthe wiedergeben werde. Laß dich, mein 
Kind, durch die anſcheinende Härte dieſes Satzes nicht 
erſchrecken! Vernimm vielmehr meine Erklärung darüber, 
und du wirſt finden, daß der edleren Menſchheit da— 
durch nichts vergeben wird, und daß man ihr die erha— 
benen Tugenden der Uneigennützigkeit und der Groß— 
muth keinesweges ſtreitig zu machen geſonnen iſt. 

Genuß nenne ich Alles, was die Triebe, Neigun— 
gen und Wünſche der Menſchen befriediget. Nach die— 
ſer Erklärung iſt es ſogleich von ſelbſt einleuchtend, daß 
der Menſch Alles, was er freiwillig thut, um irgend 
eines Genuſſes willen thue, weil er freiwillig nichts 
thut, als was ſeinen Trieben, Neigungen und Wün— 
ſchen angemeſſen iſt. | 

So wie nun aber die Triebe und Neigungen der 
Menſchen ſehr verſchieden ſind, und in dem Einen dieſe, 
in dem Andern jene die Oberhand haben, ſo ſtreben ſie 
auch nach verſchiedenen Arten von Genüſſen, der Eine 
nach dieſer, der Andere nach jener. In dem Einen 
herrſcht die Sinnlichkeit, und er thut, was er thut, in 
der Abſicht, ſich angenehme ſinnliche Empfindungen zu 
verſchaffen. In einem Zweiten hat der Ehrtrieb das 
Uebergewicht, und ſeine Handlungen zwecken darauf ab, 
Beifall, Lob und Ruhm zu erhaſchen. Ein Dritter iſt 
geldgierig, und wenn dieſer Andern Dienſte leiſtet, ſo 
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geſchieht es unter der Vorausſetzung oder in der Hoff: 
nung baarer Bezahlung. Ein Vierter iſt herrſchſüchtig. 
Dieſer wird dir, wenn du ihn darum bitteſt, Schutz 
und Beiſtand leiſten, um dich — zu feinem Geſchöpfe 
zu machen. Ein Fünfter iſt nach den Freuden des Him⸗ 
mels lüſtern, ohne ſie durch Tugenden verdienen zu wol⸗ 
len, und entſchließt ſich, ſo ſauer es ihm auch ankom⸗ 
men mag, einen unbeträchtlichen Theil ſeines ungerechten 
Mammons aufzuopfern, um, ſeiner Meinung nach — 
die ewige Verdammniß damit abzukaufen. Ein Sechster 
endlich — aber leider! wird dieſer unter Allen der ſel⸗ 
tenſte ſein! — hat ſich zu der reinen Höhe einer zwar 
nicht ganz uneigennützigen, aber doch von jedem groben 
Eigennutze geläuterten Tugend erhoben; und dies iſt der 
Einzige, der aus Pflichtgefühl, aus Tugend handelt, 
weil er die Alles übertreffende Süßigkeit der Empfin⸗ 
dung, welche das Bewußtſein wohlerfüllter Pflichten 
begleitet, ſchon aus Erfahrung kennt, und dieſer Selig— 
keit ſo oft als möglich theilhaftig zu werden wünſcht. 
Alſo überall ein Streben und Sehnen nach Genuß, 
überall — wenigſtens eine Art von Eigennutz; nur daß 
freilich die zuletzt erwähnte Art deſſelben ſo reiner und 
edler Natur iſt, daß die Sprache geſitteter Völker ſich 
mit Recht geſcheuet hat, fie mit den übrigen unter ei⸗ 
nem und ebendemſelben Worte zu begreifen. Man hat 
vielmehr dieſe edlere Art von Eigennutz den übrigen ent— 
gegengeſetzt und ihr, zur Unterſcheidung von dieſen, die 
Namen Uneigennützigkeit, Großmuth u. ſ. w. 
angewieſen. 
Nun ſiehe noch einmahl auf den Erfahrungsſatz zu— 
rück, den ich durch dieſe Auseinanderſetzung erläutern 
wollte, und du wirſt die erſte Hälfte deſſelben, wenn 
du fie mit dem kleinen Vorrathe deiner eigenen Erfah⸗ 
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rungen und mit deinem Selbſtgefühl vergleichen willſt, 
minder anſtößig und um Vieles wahrſcheinlicher finden, 
als ſie dir anfangs klingen mochte. Fortgeſetzte Beob— 
achtungen über dich ſelbſt und über Andere werden dir 
die Wahrheit derſelben immer einleuchtender machen. 
Sie werden dir lehren, daß wir Alle, der Weiſe wie 
der Thor, der Tugendhafte wie der Laſterhafte, ſchlech— 
terdings nichts thun, ohne irgend einen Lohn, irgend 
einen auf uns ſelbſt zurückfließenden Vortheil dabei im 
Auge zu haben; nur daß freilich ein mächtiger Unter— 
ſchied zwiſchen Dem iſt, was der Eine, und Dem, was 
der Andere für ſeinen Vortheil hält; nur daß freilich 
die ungeläuterten Begierden des Einen dabei auf grobe 
Sinnlichkeit, die edleren Neigungen des Andern hinge— 
gen auf feinere, ſittlich-geiſtige Genüſſe gerichtet ſind; 
nur daß freilich der Eine dabei ſich ſelbſt, der Andere 
aber ſeine Pflichten den Hauptgegenſtand ſeines Augen— 
merks ſein läßt; nur daß, endlich, freilich der Eine ſich 
der Abſicht zu genießen gar wohl bewußt iſt, die bei dem 
Andern, für den ſie nur Nebenſache iſt, ſich in dem dun— 
keln Hintergrunde ſeiner Vorſtellungen verbirgt, und ſich 
hier nicht ſelten aus ſeinem eigenen Bewußtſein verliert. 

Was die andere Hälfte des obigen Satzes, oder die 
Behauptung betrifft, daß bei weiten die meiſten Mens 
ſchen — denn daß es der Fall bei allen ſei, begehre 
ich nicht zu behaupten — von Dem, was ihnen Genuß 
iſt, Andern nicht mehr abgeben mögen, als ihnen ent— 
weder völlig entbehrlich iſt, oder als ſie hoffen dürfen, 
auf die eine oder die andere Weiſe von Jenen wieder zu 
erhalten: ſo darf ich, glaube ich, mich zum Beweiſe 
derſelben gleichfalls auf die Erfahrung eines jeden Mens - 
ſchenbeobachters dreiſt berufen. Du aber, liebe Tochter, 
wirſt wohl thun, dieſe Verſicherung ſo lange auf Treue 
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und Glauben anzunehmen, und ſie bei den Anſprüchen, 
die du auf anderer Menſchen Dienſte und Gefälligkeiten 
machſt, ſo lange vor Augen zu behalten, bis einſt eigene 
Erfahrungen dich in den Stand ſetzen werden, über den 
Grund oder Ungrund derſelben ſelbſt zu urtheilen. Bis 
dahin wird es wenigſtens rathſam ſein, von Andern lieber 
etwas zu wenig, als zu viel zu erwarten, und ihnen für 
Das, was ſie zu deinem Vortheile thun werden, lieber 
etwas zu viel als zu wenig Erkenntlichkeit zu beweiſen. 

Wie fruchtbar übrigens auch dieſer Erfahrungsſatz 
an Klugheitslehren für das thätige Leben und für den 
Umgang mit Menſchen ſei, das werde ich dir nachher 
zu zeigen Gelegenheit haben. 6 


—— ul. 


Vierte Wahrnehmung. 

Die Menſchen ſind Das, was ſie ſind, und 
thun Das, was ſie thun, es ſei Gutes oder 
Boͤſes, hoͤchſtſelten aus Grundſaͤtzen, hoͤchſtſelten 
aus freier, auf eigene Ueberlegung gegruͤndeter 
Wahl, ſondern theils aus bloß natuͤrlicher Koͤr— 
per⸗ und Geiſtesſtimmung, welche ſie bald zu 
dieſer, bald zu jener Handlungsart geneigter 
macht, theils aus Traͤgheit, die das Nachden— 
ken wie jede andere Kraftanwendung ſcheut, 
theils aus Verwoͤhnung, welche ſie nicht ſelten 
zwingt, das Gegentheil von Dem zu thun, 
was ihre Vernunft ihnen als das Beſſere em— 
pfahl, theils endlich aus Noth und dringendem 
Beduͤrfniſſe. Nur der vollendete Weiſe, dergleichen es 
unter Millionen von Menſchen in jedem Jahrhunderte 
vielleicht kaum Einen mag gegeben haben, iſt ein Mann 
von Grundſätzen, im ſtrengſten Sinne des Worts, 
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d. i. ein Mann, der die Lebensregeln, die ſein erleuch— 
teter Verſtand fuͤr wahr und gut erkannt hat, bei al— 
len ſeinen Handlungen beſtändig vor Augen behält 
und zu befolgen ſucht. Nur ein Teufel in menſchlicher 
Geſtalt, ein Ungeheuer, welches das Böſe um des Bö— 
ſen willen liebte (deßgleichen es, ſo lange die Welt 
ſteht, wol noch nie eins gegeben haben mag), würde ein 
Böſewicht nach Grundſätzen im ſtrengſten Sinne 
des Worts, d. i. ein Unhold ſein, der da frevelte, um 
zu freveln, jeden Trieb zum Guten in ſich erſtickte, und 
bei allem ſeinen Thun und Laſſen abſichtlich auf etwas 
Böſes abzielte. Zwiſchen jenem Heiligen und dieſem, 
hoffentlich nur erdichteten Ungeheuer, halten wir andern 
gewöhnlichen Menſchen die Mitte, doch ſo, daß der Eine 
jenem, der Andere dieſem näher ſteht. Die Allermei— 
ſten von dieſem menſchlichen Mittelgute, wenn ich ſo 
ſagen darf, haben keine Grundſätze, und befolgen daher 
auch keine. Einem andern, gleichfalls nicht unbeträcht— 
lichen Theile von ihnen ſind zwar in den Jahren der 
Kindheit und der Jugend Grundſätze eingepredigt wor— 
den, aber da ihre Erzieher unglücklicher Weiſe vergaßen, 
ſie dieſe gelernten Grundſätze nun auch fleißig üben, und 
durch Uebung in Saft und Blut verwandeln zu laſſen, 
ſo behielten ſie dieſelben bloß im Gedächtniſſe, ohne daß 
ſie auf ihr Herz, auf ihre Geſinnungen und Handlun— 
gen auch nur den mindeſten ſpürbaren Einfluß hatten. 
Nur ein kleiner Theil endlich, der das ſeltene Glück 
hatte, nicht bloß unterrichtet, ſondern auch erzogen, 
d. i. durch Uebungen gebildet zu werden, oder den die 
Vorſehung in ihre höhere Schule nahm, worin gar 
nicht geſchwatzt, ſondern Alles durch Uebung gelernt wird, 
gelangte unter dieſen günſtigen Umſtänden zu einer Fer— 
tigkeit, wenigſtens in den wichtigern Angelegenheiten 
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des Lebens, nach deutlich erkannten Gründen der Ver— 
nunft zu handeln. Aber auch dieſe, wie oft ertappen 
fie ſich noch über folgewidrigen (inkonſeguenten) Ber: 
fahrungsarten! Wie oft müſſen fie vor ihrem eigenen 
Bewußtſein die demüthigende Beichte ablegen: ich er- 
kenne und billige, was gut iſt, und — thue das Ge⸗ 
gentheil! Traurige Folge der menſchlichen Eingeſchränkt⸗ 
heit! 

Die allermeiſten Menſchen alſo ſind, was ſie ſind, 
und thun, was ſie thun — es ſei Gutes oder Böſes — 
nicht aus Grundſätzen, ſondern 

erſtens, aus Naturanlage (Temperament), 
d. i. aus einer ihrem Körper eigenthümlichen Miſchung 
der Säfte und Stimmung der Nerven, wodurch der 
Eine zu dieſer, der Andere zu jener Empfindungsart 
und Handlungsweiſe vorzüglich geneigt, und von dem 
Gegentheile derſelben abgeneigt gemacht wird. Aerzte 
und Vernunftforſcher haben ſich viele Mühe gegeben, 
dieſe, Allen bekannte Erfahrung zu beleuchten und zu 
erklären; allein es würde, meine ich, etwas ganz Zweck⸗ 
loſes ſein, wenn ich mit einer Auseinanderſetzung ihrer 
darüber geäußerten Muthmaßungen und Wageſätze (Hy: 
potheſen) dich und mich hier lange aufhalten wollte. 
Die eigentliche Art und Weiſe, wie der Körper über— 
haupt, und ſeine Säfte und Nerven inſonderheit, auf 
die unſichtbare Seele, und dieſe wiederum auf jenen 
wirkt, würde ich dir doch nicht begreiflich machen kön— 
nen. Dies iſt eins von den Geheimniſſen der Natur, 
die fie, weil fie fir unſer Verhalten gleichgültig waren, 
ſo tief verſteckt hat, daß der menſchliche Vorwitz mit 
ſeinen kühnſten Vermuthungen ſie nicht erreichen kann. 
Es genüge uns daher an Dem, was die gemeine Er— 
fahrung darüber lehrt; das Wie? zu erforſchen, wollen 
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wir Denen überlaſſen, welche nicht zum Handeln, ſon— 
dern zum müßigen Grübeln und Gedankenſpinnen beru— 
fen zu ſein glauben. Was aber die Erfahrung hierüber 
lehrt, und ſchon läugſt außer allen Zweifel geſetzt hat, iſt: 
daß Leib und Seele in einer gar genauen und innigen 
Verbindung ſtehen; daß jener auf dieſe, wie dieſe auf 
jenen, einen ſehr mächtigen und unverkennbaren Ein— 
fluß hat; daß jede Veränderung des Körpers, beſonders 
feiner Säfte und Nerven, auch unausbleiblich eine Der: 
änderung in der Seele nach ſich zieht, und daß umge— 
kehrt jede Vorſtellung oder Empfindung der Seele eine 
mit ihr übereinſtimmende Bewegung und Veränderung 
in dem Körper veranlaßt; daß vermöge dieſes innigen 
Zuſammenhanges der eine Menſch durch eine gewiſſe 
Miſchung ſeiner Säfte und durch eine gewiſſe Stim— 
mung ſeiner Nerven zu dieſer, der andere durch eine 
andere Miſchung und Stimmung zu jener Empfin— 
dungs- und Handlungsart vorzüglich aufgelegt und ge— 
neigt gemacht wird; daß wir alſo auf der einen Seite 
heitere, ſanfte, weichherzige, gutmüthige, und auf der 
andern empfindliche, heftige, jachzornige und hartherzige 
Menſchen haben, welche Das, was ſie ſind, mehr der 
eigenthümlichen Beſchaffenheit ihres Körpers, als ihrer 
eigenen freien Wahl verdanken. Dem erſten Anblicke 
nach, könnte es nun freilich ſcheinen, als wenn der 
Menſch durch dieſe Erfahrung für eine bloße Maſchine 
erklärt und, als ſolche, von aller Verantwortung Deſſen, 
was er thut, völlig frei geſprochen würde; allein eine 
anderweitige, eben ſo ausgemachte Beobachtung über 
ihn und ſeine Seelenkraft ſichert uns unſere Freiheit 
wieder zu, und ſetzt das Verdienſtliche oder das Straf— 
würdige unſerer guten oder böſen Handlungen über allen 
Zweifel hinaus. Das iſt die Beobachtung, daß wir 
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nicht nur viel über die Beſtimmung und Abänderung 
unſrer Naturanlagen durch Lebensordnung und Uebung 
vermögen, ſondern daß wir uns auch den Einwirkungen 
unſerer körperlichen und geiſtigen Natureigenheiten, wenn 
wir es nur recht ernſtlich wollen, mit gutem Erfolge 
widerſetzen können. Es iſt alſo zwar wahr, daß viele 
menſchliche Tugenden und Laſter weiter nichts, als un— 
willkührliche Folgen der uns eigenen Naturanlagen ſind, 
aber es iſt auch nicht minder wahr und ausgemacht, 
daß es dennoch ganz in unſerm Vermögen ſteht, jene 
in wirkliche Tugenden, d. i. in Handlungen zu verwan— 
deln, die aus Ueberlegung verrichtet werden, dieſe hin— 
gegen zu vermeiden. Wir ſind und bleiben alſo verant— 
wortlich, wir mögen nun Das, was wir thun, aus blin— 
dem Naturantriebe, oder aus andern Urſachen thun. 
Zweitens aus Trägheit: ein ſehr weit um ſich 
greifender menſchlicher Handlungsgrund! Es mag für 
den Neuling in der Menſchenkenntniß befremdend Elin- 
gen, aber es iſt nichts deſto weniger wahr, daß ſehr 
viel von Dem, was von Menſchen nicht nur unterlaſ— 
fen, ſondern auch gethan wird, aus keiner andern Urfa- 
che unterbleibt oder geſchieht, als aus dieſer: daß alſo 
ſehr viele anſcheinende Tugenden und eben fo viele wirk⸗ 
liche Laſter, aus keiner andern Quelle, als aus dieſer 
fließen. Woher ſonſt, als aus ihr, entſpringen bei vie: 
len, Ruhe und Bequemlichkeit liebenden Menſchen die 
ihnen zur Tugend angerechnete Unſchädlichkeit, Genüg⸗ 
ſamkeit, Mäßigung, Friedfertigkeit, Duldſamkeit, Ge⸗ 
duld, Sanftmuth, Freigebigkeit u. ſ. w.? Woher ſonſt, 
als aus ihr, entſtehen bei andern die Widerſetzlichkeit 
gegen weiſe Neuerungen, welche dringende Zeitbedürfniſſe 
nöthig machen, die Erbitterung und Liebloſigkeit gegen 
Diejenigen, welche dergleichen Neuerungen in Vorſchlag 
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bringen? Woher fo manche Unterlaſſungsſünde, fo man— 
che Pflichtverletzung, ſo manche Ungerechtigkeit, als aus 
ihr? Ich habe Menſchen von reiner Seelengüte, von 
allgemeinem menſchlichen Wohlwollen, und von bewähr— 
ter Treue und Aufrichtigkeit gegen ihre Freunde ge— 
kannt; ich habe eine Verknüpfung von Dingen entſtehen 
ſehen, wo Einer von dieſen Edlen einem Andern, den 
er ſchätzte und liebte, durch einen Brief von zwei oder 
drei Zeilen, um den er gebeten, um den er angefleht 
wurde, aus der größten und dringendſten Verlegenheit 
reißen konnte; und — kannſt du es glauben, mein 
Kind 2 — ich habe erlebt, daß der edle Mann es nicht 
über ſich und über die Kraft der Trägheit, die ihn be— 
herrſchte, vermochte, ſeinem Freunde, dem er vielleicht 
mit der Hälfte ſeines Vermögens zu dienen bereit gewe— 
ſen wäre, dieſen erbärmlich kleinen Dienſt zu leiſten! 
Dies ſonderbare Beiſpiel gehört freilich zu den ſeltenen; 
aber nichts weniger als ſelten ſind die minder auffallen— 
den, oft ganz andern Urſachen zugeſchriebenen Beiſpiele 
von dem Einfluſſe, den die Trägheit auf die Handlungs: 
art der allermeiſten Menſchen äußert. Deine künftigen 
Erfahrungen werden dir die zum Belege dieſer Wahr— 
heit erfoderlichen Beiſpiele in Menge zuführen. 
Drittens aus Gewöhnung. Dieſe liegt eigent— 
lich bei allen übrigen Bewegurſachen, welche der Men— 
ſchen Thun und Laſſen beſtimmen, zum Grunde, iſt 
gleichſam die Mutter der übrigen, weil ſie von ihr erſt 
Leben, Kraft und Wirkſamkeit erhalten. Ich habe aber 
geglaubt, ſie hier beſonders auszeichnen zu müſſen, um 
dich auf dieſe allgemeine Triebfeder menſchlicher Hand— 
lungen, ihrer ausnehmenden Wichtigkeit wegen, ganz 
vorzüglich aufmerkſam zu machen. Der Menſch iſt in 
der That mit Allem, was er iſt, kann und vermag, das 
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Werk der Gewöhnung. Seine Tugenden, wie feine La⸗ 
ſter, ſind Gewohnheit; ſeine körperlichen und geiſtigen 
Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten, alle ſeine unterſchei⸗ 
denden Eigenſchaften, ſeine Lebensart und ſeine Sitten 
ſind wahrhaftig einzig und allein die Frucht der Ge— 
wöhnung. Er empfindet, denkt und handelt alſo, nicht 
wie er in ruhigen Stunden es ſich vornahm, ſondern 
wie die Gewohnheit ihn zu empfinden, zu denken und 
zu handeln zwingt. Dieſer gewaltſame Strom reißt 
ihn unaufhaltbar fort; umſonſt verſucht er es gemeinig⸗ 
lich, wenn er die Strudel und Klippen, zu welchen er 
hingeriſſen wird, ſchon in der Nähe erblickt, den Nachen 
ſeiner Glückſeligkeit vor Anker zu legen, oder das Ufer 
damit zu erreichen. Es iſt zu ſpät; und es bleibt ihm 
nichts mehr übrig, als die traurige Verblendung zu be— 
jammern, die ihn hinderte, die Gefahren des Stroms, 
dem er ſich ſo unbedachtſam anvertraute, ſchon damahls 
wahrzunehmen, als es noch bei ihm geſtanden hätte, 
ſich aus demſelben glücklich wieder herauszuarbeiten. 
Endlich viertens aus Zwang der Bedürf⸗ 
niſſe. Je weniger ein Menſch von dieſen angenommen 
hat, deſto freier iſt er, deſto leichter wird es ihm, die 
Vernunft zur Schiedsrichterinn ſeiner Handlungen, zur 
Beherrſcherinn ſeiner Triebe, zur Anordnerinn ſeines 
ganzen Lebensplans zu machen. Je mehr Bedürfniffe 
aber, deſto größere Sklaverei, deſto weniger Tugend, 
deſto weniger Glückſeligkeit! Siehe hier, mein Kind, 
eine der ergiebigſten Quellen menſchlicher Unſittlichkeit 
und menſchlichen Elends — das Uebermaß der Bedürf— 
niſſe! Das iſt das große Unglück, welches mit der fort⸗ 
ſchreitenden Ausbildung und Verfeinerung der Menſchen 
unzertrennlich verbunden zu ſein ſcheint! Seitdem die 
Menſchen ſich zu Tauſenden, und die Tauſende zu Mil⸗ 
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lionen in einen einzigen Staatskörper zuſammengefügt 
haben; ſeitdem die Völkerbeherrſcher, um dieſe unges 
heure Menſchenmaſſe nach ihrem Wohlgefallen zu fen: 
ken, das allgewaltige Mittel der Entnervung, die ſchö— 
nen Künſte mit ihrer beſtändigen Gefährtinn, der Uep— 
pigkeit, in Gang zu bringen wußten; und ſeitdem hier— 
auf, durch übertriebene Verfeinerung, die wenigen urſprüng— 
lichen Triebe der menfchlihen Natur zu unzählbaren, 
einſt unbekannten Begierden gleichſam geſpalten und ver: 
vielfältiget wurden, haben die Bedürfniſſe, und mit ihnen 
die Gelegenheiten zu öftern Zuſammenſtößen (Colliſio⸗ 
nen) die Veranlaſſungen und Verſuchungen zu gegenſei— 
tigen Ungerechtigkeiten, Ueberliſtungen und Beeinträchti⸗ 
gungen bis ins Unendliche vervielfältiget. Einer drängt 
nunmehr den Andern, wie bei einem Zuſammenlaufe des 
Volks auf enger Straße; Einer tritt dem Andern auf 
die Füße, nicht weil er treten will, ſondern weil er 
ſelbſt getreten wird, und ſich dadurch genöthigt fieht, 
den Fuß zurückzuziehen, um ihn auf den Fuß ſeines 
Nebenmannes zu ſetzen. Nur ſehr wenigen Seelen von 
rieſenmäßiger Geiſteskraft und von ausdauernder felſen— 
feſter Rechtſchaffenheit iſt es gegeben, ſich gegen den all⸗ 
gemeinen Drang zu ſtemmen, unbeweglich da zu ſtehen, 
und lieber den Fußtritt der Eindringenden zu dulden, 
als ſelbſt auf Andere einzudringen oder loszutreten. 

Wäre dieſes Drängen, Treiben und Spornen ſo vie⸗ 
ler angenommener und erkünſtelter Bedürfniſſe nicht, 
wie mancher, noch nicht ganz verhärtete Laſterhafte 
würde dem Böſen, was er jetzt als Mittel zur Befrie⸗ 
digung dieſer Bedürfniſſe wählen muß, ſo gern entſagen, 
und ſich der Tugend, gegen deren höhere Reize er noch 
nicht alle Empfindlichkeit verlor, ſo gern, ſo ohne Rück⸗ 
halt in die Arme werfen! So aber überſchreit der gie⸗ 
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rige © arm r h mannichfaltigen Begierden, welche 
alle nach Befriedigung lechzen, die ſchwache Stimme 
des Gewiſſens, und die Vorſtellung der Schande — denn 
ſogar bis dahin iſt es mit uns gekommen, daß es für 
Schande gehalten wird, gewiſſe feinere Bedürfniſſe nicht 
zu haben, oder, wenn man ſie hat, ſie nicht befriedigen 
zu können! — die Vorſtellung der Schande alſo, für 
bedürfnißloſer, als Andere, oder für unfähig gehalten 
zu werden, ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, giebt der 
ſchwankenden Seele den letzten Stoß, und treibt ſie, 
um ſich der Mittel zu dem erfoderlichen Aufwande zu 
verſichern, mit Gewalt zu feinern oder gröbern Ungerech⸗ 
tigkeiten, Beeinträchtigungen und Schelmereien fort. 
Ich kann dieſe ergiebige Quelle menſchlicher Ver⸗ 
ſchlimmerung und menſchliches Elendes nicht verlaſſen, 
ohne dir, mein Kind, einen Rath zu wiederholen, den 
ich allen jungen Leuten tief in die Seele rufen möchte, 
und zu deſſen Wiederholung ich daher jede ſich mir an⸗ 
bietende Gelegenheit gern ergreife. Ich habe Sorge ge: 
tragen, daß deine Erziehung ſo einfach und natürlich 
wäre, als der Einfluß vieler Dinge, welche nicht in 
meiner Gewalt ſtanden, es nur immer erlauben wollte. 
Du haſt gelernt, vieler Sachen ohne Mißvergnügen zu 
entbehren, welche andere Menſchen zu den Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens rechnen, und manches kleine Ungemach 
ohne Murren zu ertragen, worunter andere Menſchen 
ſich in hohem Grade elend fühlen würden. Gern wäre 
ich hierin noch ſtrenger oder, richtiger geſagt, noch gü— 
tiger gegen dich geweſen, hätte gern dein ganzes kör⸗ 
perliches und geiſtiges Weſen zu noch einfachern Bedürfs 
niſſen herabgeſtimmt; allein ich habe es nicht gekonnt, 
weil ich kein Mittel fand, mein Haus zu einer Inſel zu 
machen, dich ſelbſt vor jedem ſchädlichen Einfluſſe von 
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außen her ſattſam zu verwahren. Aber wenn du dich 
ſelbſt liebſt, mein gutes Kind; wenn du leichter, ſorgen— 
freier, geſunder und froher, als Andere, durch dies Leben 
hinzugehen wünſcheſt; wenn du vor der traurigen Noth— 
wendigkeit, vielbermögenden Thoren zu ſchmeicheln und 
vor mächtigen Unholden zu kriechen, dich auf immer 
verwahren willſt; wenn du die Pflicht, Niemand zu 
nahe zu treten, dir erleichtern, die Gelegenheiten zu 
verdrießlichen Zuſammenſtößen mit Andern vermindern, 
und ſo dich in den Stand ſetzen willſt, bei allen deinen 
Unternehmungen auf gerader Straße und mit feſten, zu— 
verſichtlichen Tritten ruhig einherzugehen; mit Einem 
Worte, wenn du dir das Beſtreben nach Tugend und 
Glückſeligkeit erleichtern, und einen glücklichen Erfolg da— 
von hoffen willſt: — o ſo mache es doch ja zum erſten 
und wichtigſten Gegenſtande deiner Sorgen, deine ganze 
Lebensart, alle deine Triebe und Bedürfniſſe noch mehr 
zu vereinfachen, immer mehrer Dinge zu deiner Glückſe— 
ligkeit eutbehren zu lernen, und dich immer mehr und 
mehr an Dem zu halten, was der unverderbten menſch— 
lichen Natur genüget, und was jeder geſunde und ar— 
beitſame Menſch ſich in jedem Stande leicht erwerben 
kann. Dann, o Tochter! wirſt du weniger empfindlich 
gegen Beleidigungen und Kränkungen ſein, welchen man 
im menſchlichen Leben, auch bei der größten Vorſicht 
und Klugheit, doch nun einmahl nicht entgehen kann; 
dann wirſt du auf die Thorheiten der Menſchen und auf 
die kleinen endloſen Kriege ihrer Leidenſchaften ruhiger 
hinablächeln können; dann wirſt du tauſendmahl weni— 
ger Verſuchungen zum Böſen jeder Art, und tauſend— 
mahl mehr Tugendkraft zur Beſiegung derſelben in dir 
fühlen! Sollten dieſe großen Vortheile nicht der klei— 
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nen Mühe werth ſein, welche in deinem Alter das Ent: 
wöhnen von überflüſſigen Bedürfniſſen koſtet? 


Fünfte Wahrnehmung. 


Die Menſchen urtheilen nach ihren Vorſtel⸗ 
lungen, und handeln da, wo nichts ſie hindert, 
nach ihren Urtheilen. Ihre Vorſtellungen aber, 
folglich auch ihre Urtheile, Neigungen, Gewohn= 
heiten und Handlungsweiſen hangen urſpruͤng⸗ 
lich und groͤßtentheils nicht von ihrer eigenen 
Wahl, ſondern von den Lagen und Umſtaͤnden 
ab, worin ſie ſich von ihrer Geburt an bis auf 
den gegenwaͤrtigen Augenblick befanden. Ein 
wichtiger Satz, den wir, um in der Beurtheilung unſe⸗ 
rer Nebenmenſchen gerecht und billig zu ſein, nie aus 
den Augen verlieren müſſen. 

Daß ich dieſen und keinen andern Gedankenvorrath 
in meiner Seele habe, woher kommt's? Unſtreitig da⸗ 
her, daß ich in dem Laufe meines Lebens gerade dieſe 
und keine andere Vorſtellungen einzuſammeln Gelegen⸗ 
heit und Veranlaſſung hatte; daß die Umſtände, in wel⸗ 
chen ich mich von Jugend auf befand, meiner Empfin⸗ 
dungs⸗ und Erkenntnißkraft keine andere Gegenſtände 
vorführten. Wäre ich auf Otahite oder in Grönland 
geboren und erzogen, gewiß würde dann auch die Maſſe 
meiner Vorſtellungen ganz anders ausgefallen ſein. Daß 
ich die Dinge, die ich erkenne, gerade ſo und nicht an⸗ 
ders wahrnehme, gerade ſo und nicht anders darüber 
urtheile, als ich wirklich thue, woher kommt's? Unſtrei⸗ 
tig daher, weil dieſe Dinge ſich mir in meiner Lage, 
unter meinen Umſtänden und bei der beſondern Beſchaf⸗ 
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fenheit meiner äußern und innern Empfindungs- und 
Erkenntnißwerkzeuge gerade von dieſen und keinen an? 
dern Seiten, gerade in dieſer und keiner andern Geſtalt 
darſtellten. Wäre ich taub und blind geboren, oder wäre 
ich mit andern, als menſchlichen Sinneswerkzeugen aus⸗ 
geſtattet worden, ſicher würde ich die Dinge umher mir 
ganz anders vorſtellen, und ganz anders darüber urthei— 
len, als jetzt. Alſo hängt nicht nur die beſtimmte 
Summe unſerer Vorſtellungen, ſondern auch der Grad 
ihrer Klarheit, Deutlichkeit, Vollſtändigkeit und Lebhaf⸗ 
tigkeit, alſo auch ihre größere und geringere Richtigkeit 
und Wirkſamkeit, wo nicht ganz, doch größtentheils, 
von den beſondern Lagen ab, worin wir uns von unſe— 
rer Entſtehung an bis auf den gegenwärtigen Augen— 
blick befanden. Hieraus fließen drei für die richtige 
Menſchenbeurtheilung und für unſer Verhalten gegen die 
Menſchen gleich wichtige Folgen ab. 

Die erſte: Wenn, wie wir jetzt erkannt haben, der 
Vorrath und die Beſchaffenheit unſerer Vorſtellungen 
größtentheils durch die Lagen und Umſtände beſtimmt 
werden, worin wir uns von unſerer Kindheit an befan⸗ 
den; und wenn, wie jedem nachdenkenden Menſchen ſo— 
gleich von ſelbſt einleuchtend ſein muß, unter allen Men— 
ſchen, von Anbeginn der Welt her, nie zwei in völlig 
gleichen Lagen ſich befanden, oder je ſich befinden wer— 
den: ſo iſt es ja klar, daß es, ſo lange die Welt 
ſteht, nie zwei Menſchen von völlig einer— 
lei Vorſtellungsarten gegeben habe, jetzt 
gebe, oder künftig geben werde; und ſo iſt es 
ja der Thorheiten größte, eine ſolche unnatürliche Gleich— 
heit der Vorſtellungsarten bei ihnen, ſei's, worin es 
wolle, vorauszuſetzen oder von ihnen zu verlangen und 
ihnen zur Pflicht machen zu wollen. Thor, der du Die— 
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ſes begehrſt, haft du auch je bedacht, woher du ſelbſt, 
du, der du dein künftiges Gedankenmaß zum allgemeinen 
Maßſtabe des menſchlichen Verſtandes zu machen dich 
unterwindeſt, deine eigenen Vorſtellungen bekommen 
habeſt? Haſt du jemahls erwogen, warum du, der du 
Schnee und Eis geſehen haſt, dir das Waſſer nicht bloß 
als einen flüſſigen, ſondern auch als einen lockern und als 
einen feſten Körper denken kannſt, und warum die Be⸗ 
wohner des heißen Erdgürtels dieſes nicht vermögen? 
Haſt du nie eine gewiſſe Art zuſammengeſetzter Bilder 
geſehn, die von der einen Seite dieſen, von der andern 
jenen Gegenſtand darbieten? Lerne, daß alle Gegenſtände 
unſers Denkens mehr oder weniger einem ſolchen Täuſch⸗ 
bilde gleichen, und daß es bei ihnen auf den Standort 
des Betrachtenden, auf die ſchärfere und ſtumpfere Se⸗ 
hekraft ſeines Erkenntnißvermögens, auf die ganze Stim⸗ 
mung und Vorbereitung ſeiner Seele ankommt, wie ſie 
ihm erſcheinen ſollen, als Berg oder als Maulwurfshü⸗ 
gel, als Sonnen oder Nachtlampen! So wie es nun 
unmöglich iſt, daß ein anderer Menſch mit dir zugleich 
auf einem und ebendemſelben Flecke ſtehe, durch deine 
Augen ſchaue, mit deinen Vorurtheilen oder Vorbegrif⸗ 
fen und in deiner Seelenſtimmung wahrnehme, ſo iſt es 
auch durchaus unmöglich, daß ein Anderer gerade Eben⸗ 
das zu ſehen bekomme, was du ſiehſt, und gerade Eben⸗ 
das dabei empfinde, was du dabei empfindeſt. Geh, 
Tropf! und lerne, bevor du unmögliche Foderungen an 
die Menſchheit macheſt, erſt das ABC der Seelenlehre 
kennen! 

Die zweite: Wenn die Dinge, die wir zu jeder 
Zeit wahrnehmen, und die Art, wie wir ſie wahrneh⸗ 
men, größtentheils nicht von unſerer Wahl, ſondern 
von den Umſtänden, worin wir uns jedesmahl befinden, 
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von unſern Sinneswerkzeugen und von unſerer unwill— 
kührlichen Seelenſtimmung abhangen, und wenn unſer 
Urtheil ſich nothwendig nach der Art und Weiſe richten 
muß, wie wir die Dinge ſehen, und wie der Eindruck, 
den ſie auf uns machen, beſchaffen iſt; ſo iſt es ja 
abermahls höchſtunvernünftig, zu verlangen, 
daß alle Menſchen über einerlei Gegenſtän⸗ 
de einerlei Urtheile fällen ſollen. Sollte man, 
wenn die Erfahrung uns nicht täglich Beiſpiele davon 
zeigte, es für möglich halten, daß es jemahls Menſchen 
gab, die in ihren ungeheuern Anmaßungen gegen An— 
dere ſo weit gehen konnten, ihnen vorſchreiben zu wol— 
len: ihr ſollt Ebendas für wahr und Ebendas für un— 
wahr halten, was wir dafür zu halten geruhen! Wel— 
che unſinnige Foderung! Sagt ſie wol etwas Anderes, 
als: ihr ſollt gerade an meinem Platze ſtehn, ſollt nicht 
mit euren, ſondern mit meinen Augen, gerade die näm— 
lichen Dinge, welche ich, und zwar gerade ſo ſie ſehen, 
wie ich ſie ſehe! Oder auch: ihr ſollt eure Selbſtheit 
verläugnen, zernichten; ſollt alle Eindrücke, die ihr 
empfangen, alle Vorſtellungen, die ihr bis dahin ein— 
geſammelt habt, jene aus euren Nerven, dieſe aus eu— 
rer Seele wegglätten und vertilgen; ſollt, ſtatt ihrer, 
auf einmahl alle diejenigen Eindrücke empfangen, alle 
diejenigen Vorſtellungen aufnehmen, welche ich von dem 
Augenblicke meines Entſtehens an empfangen habe; 
ſollt alſo in mir und durch mich empfinden, denken und 
urtheilen, ſollt Ich, mit allen und jeden Beſtimmun⸗ 
gen meiner Ichheit werden! Noch einmahl: welche 
Foderung! Wo iſt der Unſinnige, der da weiß, was 
ſie ſagen will, und ſie dennoch zu wiederholen wagt? 

Die dritte: Wenn wir, ob es uns gleich möglich 
iſt, gegen unſer eigenes Urtheil zu handeln, doch in 
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allen denjenigen Fällen, wo weder innerer Trieb zum 
Gegentheile, noch äußere dazu zwingende Gewalt ein⸗ 
tritt, nach unſerm eigenen Urtheile zu Handlungen uns 
beſtimmen und nothwendig beſtimmen müſſen, ſo iſt es 
ja, bei der erkannten Unwillkührlichkeit unſerer Urtheile, 
abermahls klar, daß auch un ſereHandlungsweiſe 
größtentheils von den Lagen und Umſtän⸗ 
den abhängt, worin wir uns ehemahls be— 
fanden und jetzt befinden. Iſt aber dieſes, ſo 
muß man ja geſtehn, daß auch bei den Handlungen der 
Menſchen, trotz aller ihrer Freiheit, weit weniger Ver⸗ 
dienſt oder Schuld, alſo auch weit weniger Zurechnung 
Statt finde, als wir gemeiniglich zu glauben pflegen. 
Könnten die Menſchen ihre angebornen Fähigkeiten, ihre 
Körper, ihre Lagen und Schickſale, alſo Alles, was zur 
Beſtimmung ihres Einzelweſens (Individuums) etwas 
beitrug, gegen einander austauſchen, ſo würden ſie wahr⸗ 
ſcheinlich auch ihre eigenthümlichen Gemüthsarten und 
Handlungsweiſen verwechſeln; Sokrates würde viel 
leicht Nero, und Dieſer Jener ſein. Dieſe, mehr als 
wahrſcheinliche Vermuthung darf die Obrigkeit freilich 
nicht abhalten, die Handlungen der Menſchen durch 
Geſetze zu beſchränken, und dieſen ihren Geſetzen und 
Belohnungen und Strafen den gehörigen Nachdruck zu 
verſchaffen, weil dieſe Dinge mit zu den Umſtänden und 
Bewegurſachen gehören, welche unſer Thun und Laſſen 
beſtimmen können; aber wir Andern, die wir keine Ges 
ſetzgeber ſind, müſſen uns dadurch zur Demuth beim Ge⸗ 
fühl unſerer etwanigen Vorzüge vor Andern, wie zur 
Nachſicht und Milde bei der Beurtheilung der fehler⸗ 
haften Handlungen unſerer Nebenmenſchen bewegen laſ⸗ 
ſen. Für uns, ſage ich, die wir nicht nach der Strenge 
der Gerechtigkeit, ſondern nach dem ſanftern Geſetze der 
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Billigkeit zu urtheilen Beruf haben, iſt es weiſe und 
gut, bei den Fehltritten unſers Bruders zu uns ſelbſt 
zu ſprechen: wäre dieſer an meiner, ich an ſeiner 
Stelle, ſo würde er vielleicht wie ich, und ich wie er 
handeln. 


Sechste Wahrnehmung. 


Alle Menſchen haben einen Hang zur Sinn—⸗ 
lichkeit, d. i. eine Neigung zu angenehmen, und 
eine Abneigung von unangenehmen ſinnlichen Em— 
pfindungen; nur daß ſie in Anſehung der Ge— 
genſtaͤnde dieſes Hanges, und der Art und Weiſe, 
wie ſie demſelben ein Genuͤge zu leiſten ſuchen, 
wieder ſehr verſchieden find. Ob es jemahls Men: 
ſchen gegeben habe, welche, entweder aus natürlicher 
Trägheit oder aus Weisheit, aller Sinnlichkeit abgeſtor— 
ben waren, weiß ich nicht; wol aber weiß ich, daß mir 
ſelbſt unter allen den Tauſenden von Menſchen, die ich 
näher zu beobachten Gelegenheit hatte, eine ſolche Aus— 
nahme von der Regel niemahls vorgekommen iſt; und 
daß, wenn es je dergleichen gab, ſie in einer Perſon 
Statt haben mußte, welche entweder Klotz oder Engel 
war, alſo nicht weiter zu unſerm Geſchlechte gehörte. 
Denn ſo lange wir Menſchen ſind, haben wir einen ge— 
gen angenehme und unangenehme Eindrücke empfindli— 
chen Körper, und eine Seele, welche nicht umhin kann, 

jene mit Wohlgefallen, dieſe mit Mißfallen wahrzuneh— 
men, ſich nach jenen zu ſehnen, dieſe zu verabſcheuen. 
So wollte es Der, deſſen weiſe Schöpferhand des Men— 
ſchen Leib und Seele in jene innige Verbindung brachte, 
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vermöge welcher eine gegenſeitige Theilnahme an den 
in Beiden vorhergehenden Veränderungen unvermeidlich 
wäre. 

Hieraus erhellet denn auch ſchon von ſelbſt, daß je⸗ 
ner Hang zur Sinnlichkeit, weil er etwas Angebornes 
iſt, an und für ſich ſelbſt nichts Böſes ſein könne. Die 
Neigung zu angenehmen ſinnlichen Empfindungen, und 
die Abneigung von unangenehmen, gehören vielmehr ſo 
weſentlich zu unſerer Beſtimmung hienieden, ſind ein ſo 
unentbehrliches Mittel zu unſerer Erhaltung, Ausbil: 
dung und Veredelung, daß wir uns derſelben keineswe⸗ 
ges zu ſchämen haben. Nur dann erſt fangen ſie an, 
für uns und für Andere ſchädlich zu ſein, wenn ſie lei⸗ 
denſchaftlich werden, wenn ſie das Uebergewicht über 
die Vernunft erhalten, und uns dann zu Unordnungen, 
Unmäßigkeiten und Ausſchweifungen hinreißen. Und 
das iſt leider! der Fall, worin von jeher die meiſten 
Menſchen ſich befanden und noch befinden. 

Der Eine ſetzt beinahe ſeine ganze Glückſeligkeit in 
den durch wohlſchmeckende Speiſen und Getränke be⸗ 
wirkten Kitzel des Gaumens und der Zunge. Ein Zwei⸗ 
ter hat für die feinern Genüſſe, welche die Künſte der 
Ueppigkeit für jeden Sinn bereiten, einen alle andere 
Bewegkräfte überwiegenden Hang, von dem er ſich be— 
herrſchen läßt. Ein Dritter fröhnt der Wolluſt, welche 
ihn für jedes edlere, recht eigentlich menſchliche Ver⸗ 
gnügen abſtumpft, und ihm am Ende mit einem ausge⸗ 
mergelten, ſiechen Körper, mit geſchwächten Seelenkräf⸗ 
ten, mit einem beunruhigten Gewiſſen und mit einem 
früheren Tode lohnt, als die Natur für ihn beſtimmt 
hatte. Ein Vierter liebt vor Allem das körperliche 
Wohlbehagen der Ruhe, und ein Fünfter — das gerade 
Gegentheil von jenem — fühlt ohne Unterlaß ein Be: 
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dürfniß zur Bewegung, zur Ortsveränderung und zur 
Verwechſelung der ſinnlichen Gegenſtände, um die lä— 
ſtige Leere ſeines Kopfes und Herzens mit neuen Bil— 
dern und mit neuen Empfindungen auszufüllen. 

So äußert ſich der Trieb der Sinnlichkeit bei dem 
Einen auf dieſe, bei dem Andern auf jene Weiſe. Er 
liegt allen unſern Leidenſchaften zum Grunde, äu— 
ßert ſich bei allen unſern Neigungen und Abneigungen, 
miſcht ſich in alle unſere Geſchäfte, in alle unſere Vor⸗ 
ſtellungsarten, ſogar in unſere Vernunftforſchung (Phi— 
loſophie) und in unſern Glauben. Er iſt eine der allge— 
meinſten und mächtigſten Triebfedern in der menſchlichen 
Natur. 

Auch dieſe Wahrnehmung iſt reich an Folgen, die 
eben ſo viele Verhaltungsregeln darbieten, welche wir 
vor Augen haben müſſen, wenn wir auf die Menſchen 
und durch die Menſchen mit glücklichem Erfolge zu wir— 
ken wünſchen. Ich will hier nur zwei der allgemein— 
ſten davon anführen, welche unter allen für die Aus— 
übung am wichtigſten ſind, und aus welchen die übri— 
gen ſich von ſelbſt ergeben. Die erſte: Der Ver— 
ſtand des Menſchen iſt nie offener für Ue— 
berzeugungsgründe, und das Herz deſſelben 
nie eindrucksfähiger und lenkſamer, als in 
den Augenblicken, da ſeiner Sinnlichkeit 
geſchmeichelt wird. In dieſen glücklichen Augen— 
blicken, die der Menſchenkenner zur Erreichung guter 
Abſichten zu benützen weiß, kann man ihm Ueberzeugun— 
gen beibringen, gegen welche ſeine Vorurtheile zu jeder 
andern Zeit ſich gar mächtig ſträuben würden, kann man 
ihn zu Handlungen bewegen, welchen ſeine Trägheit oder 
ſeine ſonſtigen Lieblingsneigungen zu jeder andern Zeit 
unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg gelegt haben 
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würden. Die zweite: Ohne alle Beweggründe 
von Seiten der Sinnlichkeit handelt Kei⸗ 
ner. Wo alſo dieſe fehlen, wo man nicht in Stande 
iſt, ſie herbeizuführen, wo ſogar entgegengeſetzte ſinnli⸗ 
che Beweggründe von Dem, was durch Menſchen ges 
ſchehen ſoll, ablenken: da erwarte man nichts von ih⸗ 
nen, wenigſtens nichts, was Mühe, Anſtrengung, aus: 
dauernde Geduld und Aufopferungen koſtet. Die Rich— 
tigkeit dieſer beiden Bemerkungen wird von allen Men⸗ 
ſchenbeobachtern anerkannt und beſtätiget. 


Siebente Wahrnehmung. 


Alle Menſchen haben Gefuͤhl fuͤr Ehre und 
Schande, d. i. es giebt unter ihnen Keinen, dem es 
völlig gleichgültig wäre, was Andere von ihm denken, 
von ihm reden, und wie ſie ſich gegen ihn benehmen, 
Keinen, der nicht lieber Aufmerkſamkeit und Achtung 
auf ſich ziehen, als mit Geringſchätzung und Verach⸗ 
tung behandelt ſein will. Auch dieſer menſchliche Unter⸗ 
ſcheidungszug leidet keine Ausnahme, weil der Mangel 
deſſelben eine Unempfindlichkeit gegen Wohl und Weh, 
das ſo ſehr von der Meinung Anderer über uns ab— 
hängt, vorausſetzen würde, die ohne gänzliche Ertödtung 
der menſchlichen Natur unmöglich Statt finden kann. 
Wirklich findet man auch Aeußerungen dieſes Triebes 
überall, wo Menſchen ſind, in unſern ärmlichſten Bauern⸗ 
hütten, wie in den Paläſten der Großen, auf Grön⸗ 
lands Eis⸗ und Schneegefilden, wie in den gemäßigten 
Erdgürteln und unter der brennenden Mittellinie, bei 
dem rohen Indier, der feinen Leib aus Eitelkeit berö⸗ 
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thelt, bepunktet oder aufſchlitzt, wie bei der feinen Eu: 
ropäerinn, die ihr Antlitz mit Karmin bemahlt. Ueber— 
all Trieb, zu gefallen, überall Wunſch, bemerkt, geach— 
tet und geehrt zu werden! 

Ich finde nicht nöthig, mich über dieſe allgemein be— 
kannte und angenommene Beobachtung weiter zu ver— 
breiten. Aber folgende, den Ehrtrieb der Menſchen be— 
treffende Bemerkungen ſcheinen hier nicht übergangen 
werden zu dürfen. | 

Erſtens: Dieſer Trieb wirkt bei vielen Menſchen 
noch viel ſtärker, als der der Sinnlichkeit, der aber 
freilich allemahl dabei zum Grunde liegt oder mitwirkt. 
Bei vielen Menſchen richtet man daher mehr aus, wenn 
man ſich an jenen, als wenn man ſich an dieſen wendet; 
doch muß man, um ſicher zu gehen, ſeinen Mann erſt 
recht beobachtet haben, damit man wiſſe, wie das Ver— 
hältniß dieſer beiden Triebe in ihm beſchaffen ſei, um 
ſich an den von beiden zu wenden, der das Ueberge— 
wicht in ihm hat. In der Regel, und da, wo man 
keine Zeit oder Gelegenheit zu Beobachtungen über die 
beſondere Gemüthsſtimmung eines Menſchen hat, dürfte 
es am ſicherſten ſein, bei verfeinerten Menſchen vor— 
züglich auf den Ehrtrieb, bei rohern und ungebildetern 
hingegen vorzüglich auf die Sinnlichkeit zu wirken. 

Zweitens: Es gilt von dieſem Triebe Ebendas, 
was wir vorher von dem Triebe der Sinnlichkeit au— 
merkten; jede Befriedigung deſſelben öffnet uns den 
Verſtand und das Herz der Menſchen, macht ſie geneigt, 
unſern Vorſtellungen Gehör und Beifall zu geben, und 
ſich zu Demjenigen zu entſchließen, was wir von ihnen 
wünſchen. Es iſt daher recht ſehr Bit, A wir 
auf den Verſtand und auf das Herz der Menſchen wir: 
ken wollen, erſt den Anſprüchen ihres Ehrgeizes oder 
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ihrer Eitelkeit, ſoweit es ohne Argliſt und Niederträch⸗ 
tigkeit geſchehen kann, ein Genüge zu thun, und auch 
während der Unterhandlung Alles ſorgfältig zu vermei⸗ 
den, was ſie in der guten Meinung, die ſie von ſich 
ſelbſt und von unſerer Achtung gegen ſie haben, nur im 
mindeſten ſtören kann. 

Drittens: Dieſer Trieb hat bei verſchiedenen Men⸗ 
ſchen eine ganz verſchiedene Richtung genommen, und es 
iſt daher, um auf ihn zu wirken, nicht genug, ihn über⸗ 
haupt vorauszuſetzen, ſondern man muß auch erſt die 
beſondern Eigenthümlichkeiten erforſchen, die er bei Je— 
dem insbeſondere angenommen hat. Der Eine will durch 
Verſtand, der Andere durch Witz, Laune und Munter⸗ 
keit, der Dritte durch Kenntniſſe, Geiſtesgaben und Ge: 
ſchicklichkeiten überhaupt glänzen. Der ſucht die Ach— 
tung und Ehrfurcht der Menſchen durch Einfluß und 
Gewalt, Jeuer durch Pracht und Aufwand zu erzwin: 
gen. Die Eine ſieht am liebſten, wenn ihre Eörperli- 
che Schönheit, die Andere, wenn ihre Kunſtfähigkeiten, 
die Dritte, wenn ihr Putz, die Vierte, wenn ihre Ner⸗ 
venſchwäche und ihre Empfindſamkeit, die Fünfte, wenn 
ihre Beleſenheit, oder gar ihre Gelehrſamkeit, oder gar 
— wehe uns! — ihre Schriftſtellergaben anerkannt und 
bewundert werden. Der beweiſt dir die Rechtmäßigkeit 
feiner Anſprüche auf Ehre durch angefüllte Geldbeutel, 
die er entweder geerbt, oder durch ehrloſe Handlungen 
erfrevelt hat; und Jener will, daß du eine Reihe ver— 
dienter Vorfahren in ihm ehren ſollſt, von welchen er 
nur den Namen und das Familienwappen, nicht aber 
ihre Tugenden und Verdienſte geerbt hat. In wiefern 
b digere und beſſere Menſch dieſe Thorheiten 
nicht nur dulden, ſondern auch zur Erreichung guter 
Zwecke benützen dürfe, davon nachher. 
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Viertens: Es iſt fehr häufig der Fall, daß Leute 
nicht durch diejenigen Verdienſte, die ſie wirklich beſitzen, 
und welche wirklich achtungswürdig ſind, ſondern ent— 
weder durch den Schein anderweitiger Vorzüge, die ſie 
in der That nicht haben, oder gar durch nichtswürdige 
Geſchicklichkeiten und Vollkommenheiten, welche kein 
Vernünftiger bei ihnen erwartet, kein Vernünftiger an 
ihnen ſchätzen würde, Beifall und Ehre zu erwerben 
ſuchen. Und ſehr merkwürdig iſt die Erfahrung, daß 
der Ehrgeiz oder die Eitelkeit dieſer Leute gerade in An— 
ſehung ſolcher eingebildeten Vorzüge, die ſie entweder 
nicht beſitzen, aber doch zu beſitzen ſcheinen wollen, oder 
die, bei Lichte beſehen, ganz und gar keinen Werth und 
Nutzen haben, viel empfindlicher zu ſein pflegt, als in 
Anſehung aller ihnen wirklich beiwohnenden wahren 
Verdienſte. Ich habe treffliche Geſchäftsmänner ge— 
kannt, welche die Schwachheit hatten, lieber in der 
Gottesgelehrſamkeit oder in der Dichtkunſt pfuſchen, als 
ſich auf dasjenige Fach einſchränken zu wollen, worin 
ſie wirklich verdienſtvoll und ehrenwerth waren. Es 
hat Feldherren gegeben, welche lieber ihre Geſchicklich— 
keit im Tanzen oder Spielen, als ihre Tapferkeit und 
Kriegesthaten, rühmen hörten; und ich habe mehr als 
Einen wackern Mann geſehn, der ein Wort der Be— 
wunderung über die wohlgewählte Farbe ſeines Kleides, 
oder über andere dergleichen Nichtswürdigkeiten weit 
dankbarer annahm, als ein Lob ſeiner Rechtſchaffenheit 
und ſeiner wahren Verdienſte um das Vaterland. — 
Auch von dieſer Bemerkung werde ich die e Anwendung 
weiter unten machen. 

* 
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Achte Wahrnehmung. 


Alle Menſchen haben ihre Launen, der eine 
mehr, der andere weniger. Dies will fo viel fa 
gen: man findet Keinen, der zu jeder Zeit und unter 
allen Umſtänden völlig einerlei Gemüthsſtimmung — 
einerlei Grad aon Ruhe, Heiterkeit und Fröhlichkeit — 
einerlei Geſinnungen über Perſonen und Sachen, einer: 
lei Wärme und Herzlichkeit in der Freundſchaft äußerte; 
ſondern dieſe Gemüthszuſtände ſind, wie der Stand des 
Queckſilbers im Wetterglaſe, einem abwechſelnden Stei⸗ 
gen und Fallen unterworfen. Wie könnte dies auch 
anders ſein, da die jedesmahlige Stimmung unſerer 
Seele theils von der Beſchaffenheit unſers, ſo mancher 
Veränderung unterworfenen Körpers, theils von den je— 
desmahligen Vorſtellungen abhängt, die unſere Seele 
nicht immer nach Belieben wählen kann, ſondern die ſie 
nur gar zu oft nehmen muß, wie ſie ſich ihr, ohne ihr 
Zuthun, von allen Seiten zudrängen? Indeſſen gehen 
die Menſchen auch in Anſehung dieſes allgemeinen Unter: 
ſcheidungszuges doch noch immer ſehr weit von einander 
ab. Einige von Natur glücklich gebildete, mit mäßigen 
Trieben begabte, des Glücks einer fröhlich verlebten 
Jugend theilhaͤftig gewordene, und in einfachen Verhält⸗ 
niſſen unter glücklichen Umſtänden lebende Perſonen, 
ſind der Ebbe und Flut der Empfindungen, den Stür⸗ 
men und Windſtillen der Leidenſchaften fo ſelten, oder 
in fo geringem Grade unterworfen, daß man fie von al— 
len Launen frei zu ſprechen pflegt, weil man faſt gar 
keine an ihnen bemerken kann. ndere hingegen, von 
minder glücklichem Körperbau, von empfindlicheren Ner- 
ven, von ſtärkeren Trieben und Leidenſchaften, welche 
daneben die Jahre der Kindheit und Jugend unter har— 
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ten Bedrückungen und Mißhandlungen durchſeufzen muß— 
ten, und ſowol hiedurch, als auch durch häufige Krän— 
kungen und Verdrießlichkeiten, welchen ſie bei dem Fort— 
gange ihres Lebens ausgeſetzt waren, eine gar große 
Empfänglichkeit für unangenehme Eindrücke jeder Art 
erhielten, find den ſchnellſten Abwechſelungen oft ganz 
entgegengeſetzter Gemüthszuſtände ſo ſehr unterworfen, 
daß man nie mit Sicherheit darauf rechnen kann, ſie in 
der folgenden Stunde noch eben ſo geſtimmt zu finden, 
als man ſie in der gegenwärtigen traf. Zwiſchen dieſem 
und jenem Aeußerſten ſtehen die meiſten andern Men— 
ſchen in der Mitte; zwar alle mit Launen verſehn, nur 
nicht alle in gleichem Grade. | 

Und willſt du wiſſen, welche Arten von Menſchen, 
meiner Beobachtung nach, dieſem Uebel, unter ſonſt 
gleichen Umſtänden, am meiſten ausgeſetzt zu ſein pfle— 
gen? Zuvörderſt die Eiteln beiderlei Geſchlechts, dann 
die Empfindſamen, hienächſt die Gelehrten, be— 
ſonders diejenigen, welche Schriftſteller von Handwerk 
ſind, endlich, und zwar vorzüglich, die Kunſt- und 
Kraftmänner (Virtuoſen und Genies) jeder Art. 
Die Gründe, woraus dieſe Beobachtung ſich erklären 
läßt, bieten ſich von ſelbſt dar. Alle dieſe Menſchen 
ſtellen den unangenehmen Eindrücken, die ihre Gemüths— 
ruhe ſtören können, eine weit größere Fläche entgegen, 
als Andere; ſie müſſen alſo auch öfter davon ge— 
troffen werden. Der Eitele, welcher Alles, was er 
ſieht und hört, ſtets in Bezug auf fein wichtiges Ich 
betrachtet, kann durch hundert Kleinigkeiten verſtimmt 
oder beleidigt werden, die ein Anderer kaum ſeiner Be 
merkung würdig findet. Der Empfindſame hat ſein gan 
zes Nervengebäude durch unnatürliche Ueberſpannungen— 
ſo empfindlich gemacht, daß es gleichfalls nothwendig 
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öfteren Verſtimmungen unterworfen ſein muß. Der 
Schriftſteller endlich und der Kunſtmann, die, indem ſie 
ſich öffentlich darſtellen, ſich zum Gegenſtande der Be— 
merkung und der Beurtheilung für eine große Menge 
Menſchen machen, ſind theils gleichfalls öfter, als An— 
dere, in einem Zuſtande der Ueberſpannung, theils häu— 
figerem Tadel, häufigeren Neckereien und — bei dem 
bekannten Unfuge, der in unſerer geſetzloſen Gelehrten— 
welt Sitte iſt — häufigeren Mißhandlungen ausgeſetzt. 
Dies und die gewöhnliche Folge des Stillſitzens und der 
gelehrten Kopfarbeiten — die leidige Milzſucht (Hypo⸗ 
chondrie) — machen es denn, wo nicht verzeihlich, doch 
begreiflich, wenn wir Leute dieſer Art, bei aller ihrer 
Weisheit und ſonſtigen Geiſtesſtärke, der Herrſchaft der 
Laune mehr, als Andere, unterworfen ſehen. 

Es verdient hier aber noch beſonders angemerkt zu 
werden, daß die menſchlichen Launen nicht bloß in dem 
öftern und ſchnellen Wechſel angenehmer und unange⸗ 
nehmer Empfindungen und in dem Uebergange von Wohl: 
wollen und Liebe zu Unwillen und Abneigung beſtehn, 
ſondern daß ſie auch ſehr ſtark und merklich in unſere 
Urtheile über die Dinge und in die Beſtimmung unſerer 
Handlungsarten einfließen. Was der launiſche Menſch 
in der einen Stunde wahr, ſchön und gut findet, das 
kommt ihm in der andern unwahr, häßlich und böſe 
vor; und was er heute für thulich, ſchicklich und nütz⸗ 
lich hielt, das ſcheint ihm morgen ſchon unthulich, un⸗ 
ſchicklich und unnütz zu ſein. Man kann daher auf die 
Dauer ſeiner Ueberzeugungen und ſeiner Entſchließungen 
nie mit einiger Gewißheit rechnen, ſondern man muß 
ſich häufiger und plötzlicher Umwälzungen derſelben ge 
wärtigen. Von den Regeln der Klugheit, die wir in 
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Anſehung diefer menschlichen Schwachheit befolgen müſ⸗ 
ſen, nachher. 


Neunte Wahrnehmung. 

Die Menſchen aller Orte und aller Staͤnde 
haben mancherlei Uebereinkuͤnfte (Konventionen) 
in Anſehung des Aeußern getroffen, uͤber deren 
Beobachtung ſie gemeiniglich ſtrenger halten, 
als uͤber die Befolgung der Sittengeſetze. Dieſes 
Uebereinkünftliche nennen wir die Sitten und den Wohl— 
ſtand. Wer dieſe aus den Augen ſetzt, wird für ſtolz, 
oder albern und dumm gehalten; er zieht ſich Verach— 
tung zu, und ſchadet ſeinem Glücke, ſofern es von dem 
Wohlwollen und Zutrauen der Menſchen abhängig iſt, 
oft mehr, als durch eigentlich unſittliche Handlungen. — 
Dahin gehören ungefähr folgende Dinge: 1. Kleidung 
und Anzug, in Anſehung deſſen in jedem Lande eine 
gewiſſe Form, die man Tracht nennt, eingeführt iſt, 
und die, nach Verſchiedenheit des Standes und des 
Zwecks (ob man ſie im Hauſe gebraucht, oder außer 
dem Hauſe vor Andern, Niedern, Gleichen oder Höhern, 
damit erſcheinen will), verſchieden iſt. 2. Die Reinlich— 
keit und Nettigkeit im Anzuge, in der Wäſche und 
am Körper, die außer dem, daß ſie von Andern mit 
Wohlgefallen bemerkt wird, auch noch den weſentlichen 
Vortheil gewährt, daß ſie zur Erhaltung der Geſund— 
heit dient. 3. Die gewöhnlichen Zeichen des Ranges, 
welche in Ausdrücken, Körperſtellung, Körperbewegun— 
gen und ſogar im Schalle der Stimme liegen; daß man 
z. B. in Gegenwart Anderer ſich keine nachläſſige Lage 
des Körpers oder eines einzelnen Gliedes erlaube, Jeden 
nach dem Grade ſeines Standes behandle, bei Verbeu— 
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gungen, Begrüßungen, Erwiederungen des Grußes, beim 
Nebenihmgehen oder Sitzen, beim Zugreifen u. ſ. w., 
und danach ſelbſt das Maß des Sprechens, den Ton, 
ſo wie die Stärke und Schwäche der Stimme und den 
Grad der Ehrerbietigkeit in den Mienen abmeſſe. Da 
einmahl Unterſchiede der Stände in dieſer Welt ſein 
ſollten, ſo müſſen auch Zeichen ſein, wodurch Jeder zu 
erkennen giebt, daß er dieſe Unterſchiede anerkenne. Und 
da dieſe Zeichen, wenn ſie verſtanden werden ſollen, 
übereinkünftlich und eingeführt ſein müſſen, ſo iſt es eben 
ſo nöthig, daß ein Menſch ſie beobachte, als es nöthig 
iſt, beim Sprachgebrauche zu bleiben. 4. Alle Zeichen 
der Achtung überhaupt, die man jedem Menſchen 
ſchuldig iſt, und die beſonders in einer gewiſſen Freund⸗ 
lichkeit des Geſichts, Beſcheidenheit des Tons und des 
Ausdrucks und in den allgemeinen Höflichkeitsbezeigun⸗ 
gen beſtehen. 5. Die eingeführte Sitte, von Hohen, 
Alten und Perſonen des andern Geſchlechts 
ſich in einer gewiffen ehrerbietigen Entfer⸗ 
nung zu halten, und ſich gegen ſie keine Zudringlich⸗ 
keit und Vertraulichkeit zu erlauben. 6. Die Unter: 
laſſung aller der Handlungen in Gegenwart Anderer, 
welche, nach eingeführter Sitte, nicht geſehen oder be: 
merkt werden dürfen, und wodurch die äußere Scham: 
haftigkeit beſtimmt wird 9. Man kann noch hinzu⸗ 
fügen: 7. die eingeführten Titel und Wohlſtands⸗ 
gebräuche beim Reden und Briefſchreiben, deren Nicht⸗ 
beobachtung von Denen, welche auf dergleichen Arm— 
ſeligkeiten etwas halten, entweder einem unerträglichen 


*) Allgemeine Reviſion des Erziehungsweſens, erfter Theil. 
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Stolze, oder einem Mangel an Weltkenntniß und Le⸗ 
bensart zugeſchrieben wird. . 

Was nun das Allgemeine und Bemerkenswürdige in 
Anſehung aller dieſer, an ſich gleichgültigen Dinge be— 
trifft, ſo beſteht es theils darin, daß die Meiſten, wie 
ſchon oben angedeutet worden, weit ſtrenger darauf hal— 
ten, als auf die Beobachtung der Geſetze des Rechts 
und Unrechts, oder der innern Sittlichkeit; theils darin, 
daß nicht nur jedes Volk, ſondern auch jede beſondere 
Volksklaſſe, in Anſehung dieſer äußern Gebräuche und 
Sitten, etwas Eigenthümliches, etwas den Sitten und 
Gebräuchen anderer Völker und anderer Stände oft 
ganz Entgegengeſetztes haben, ſo daß an dem einen 
Orte und bei dem einen Stande nicht ſelten Etwas für 
höflich und geſittet gehalten wird, was man an einem 
andern Orte und bei Leuten eines andern Standes für 
beleidigende Unſitte halten würde; theils endlich darin, 
daß die Menſchen in Auſehung aller dieſer Dinge in 
eben dem Maße ſtrenger in ihren Anfoderungen befun— 
den werden, in welchem ſie beſchränkter an Geiſte, 
unwiſſender und verdienſtloſer ſind. Es iſt daher eine 
bekannte Erfahrungsregel, daß man bei Schwachköpfen, 
dummen und kleinſtädtiſchen Leuten gegen jede Art von 
Verſtößen wider die eingeführten äußeren Sitten und 
Gebräuche weit mehr, als bei freien Weltleuten und 
bei Menſchen von großem und ausgebildeten Verſtande, 
auf feiner Hut fein müſſe. Was die Letzten kaum be 
merkenswerth, oder doch leicht verzeihlich finden, das 
wird bei den erſten für eine unverzeihliche ene 
oder Grobheit gehalten. 
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Zehnte Wahrnehmung. | 

Alle Menſchen handeln mehr oder weniger 
nach Vorurtheilen, d. i. nach Meinungen, die man 
zu unterſuchen entweder nicht Zeit und Luſt, oder nicht 
Kraft und Gelegenheit genug gehabt hat, und die man 
alſo ohne hinreichenden Grund für wahr annimmt. Ganz 
frei von dieſem Fehler iſt Keiner, ſelbſt der Weiſe nicht. 
Wie könnte er auch, da die Zahl der Urtheile und Mei— 
nungen unendlich, er ſelbſt aber, wie alle Andere, an 
Zeit und Kraft zum Unterſuchen und Ergründen fo fehr 
beſchränkt iſt? Auch er wird von dem Strome des Le⸗ 
bens fortgeriſſen; er kann nicht ſtillſtehen, ſo oft er 
will, um den Satz, nach dem er handeln ſoll, erſt in 
Ueberlegung zu nehmen; er muß ſich daher oft ent⸗ 
ſchließen, den Satz zu bejahen oder zu verneinen, und 
dieſer Bejahung oder Verneinung gemäß zu handeln, 
bevor er ihn gehörig unterſucht hat, d. i. er muß nach 
einem Vorurtheile handeln. Alles, was den Narren 
und ihn in dieſem Stücke unterſcheidet, iſt, daß dem 
Einen gewöhnlich, auch in den wichtigſten Angelegen— 
heiten des Lebens begegnet, was dem Andern nur zu⸗ 
weilen, und größtentheils nur in Nebendingen wider: 
fährt. : 

Am allgemeinften verbreitet und am ſchwerſten aus: 
zurotten find die Vorurtheile der Völkerſchaft, des 
Standes und der Glaubenszünftelei. Ob es jemahls 
einen Weltbürger im eigentlichen Sinne des Worts 
gegeben habe, welcher ſich von allen dreien ganz los— 
gemacht hatte, laſſe ich dahingeſtellt ſein; mir iſt ein 
ſolcher niemahls vorgekommen. 

Vermöge der genannten Vorurtheile haben wir Alle, 
der Eine mehr, der Andere weniger, eine gewiſſe, oft 
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ſchlechtgegründete Vorliebe für das Land unferer Ge: 
burt, für unſern Stand und für die Glaubenszunft, zu 
der wir uns bekennen, und das Merkwürdigſte dabei. 
iſt, daß uns die Anhänglichkeit daran und die Neigung 
zur Beförderung des Emporkommens, der Macht und 
des Glanzes derſelben, ſelbſt dann nicht ganz verläßt, 
wenn wir höchſt unzufrieden damit ſind, und alle Bande, 
die uns an dieſelben feſſelten, ſchon gänzlich zerriſſen 
haben. Dies iſt etwas ſo Gewöhnliches, daß es mich 
gar nicht befremden würde, einen katholiſchgebornen 
Gottesläugner die Anrufung der Heiligen gegen einen 
Freigläubigen (Proteſtanten), und einen Glaubensüber— 
läufer (Renegaten) in Konſtantinopel die alleinſeligma— 
chende Kraft des kriſtlichen Glaubens gegen einen Tür— 
ken vertheidigen zu hören. Der Grund davon iſt, daß 
dieſe Vorurtheile uns, wo nicht mit der Muttermilch, 
doch ſchon in einem Alter eingeflößt werden, in welchem 
wir noch wenig Fähigkeit zu deutlichen Begriffen, und 
noch wenig Uebung im Nachdenken haben, und daß der— 
gleichen Meinungen in die Vorſtellungen von unſerm 
jetzigen und künftigen Wohlſein nach und nach ſo innig 
verwebt werden, daß ſie ſchwerlich ganz wieder davon 
getrennt werden können. 


Elfte Wahrnehmung. 


Die Menſchen — ſo ſehr verſchieden ſie 
auch durch Erziehung, Himmelsſtrich, Gottes— 
lehre und buͤrgerliche Verfaſſung an Leib und 
Seele, an Geiſt und Herzen, an Kenntniſſen, 
Fertigkeiten, Neigungen und Abneigungen ge— 
worden ſind — haben doch noch alle, mehr 
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oder weniger, etwas von ſittlichem Gefühl, die⸗ 
ſem ſchoͤnen Ueberreſte reiner und edler Menſch⸗ 
heit, welche ihnen anerſchaffen war, uͤbrig be— 
halten. Um ſich hievon auf dem kürzeſten Wege zu 
überzeugen, darf man nur die Menſchheit in ihrem tief— 
ſten geiſtigen und ſittlichen Verfalle beobachten, wo ſie 
auf der einen Seite an das vernunftloſe Thier, und auf 
der andern\an teufliſche Bosheit grenzt. Die größten 
ſittlichen Ungeheuer, welche dem ganzen menſchlichen 
Geſchlechte, ja der Vorſehung ſelbſt den Krieg ange— 
kündigt zu haben ſchienen, äußerten gleichwol mitten 
unter den gräßlichſten Frevelthaten noch häufig Sinn 
für Recht, Ordnung, Treue, Erkenntlichkeit, Nachſicht 
und Großmuth; und der Weltumſegler Byron fand 
bei den allerarmſeligſten menſchlichen Geſchöpfen, welche 
die Küſten der Magellaniſchen Meerenge bewohnen, bei 
Leuten, deren Seele an menſchlichem Gefühle ſo ſehr 
abgeſtumpft war, daß eine Mutter unter ihnen ihr Kind 
von der Bruſt riß, um es gegen ein paar Glaskorallen 
zu vertauſchen, doch noch Aeußerungen von Beſcheiden— 
heit, Mäßigung, Gutmüthigkeit und Dankbarkeit, wel— 
che ihn und feine Gefährten in die angenehmſte Rüh— 
rung verſetzten. Es iſt alſo Erfahrung, daß die uns 
angebornen Anlagen zur Sittlichkeit nie ganz verwüſtet 
werden können, ſondern in allen Menſchen ſich eben fo, 
wie alle die übrigen weſentlichen Keime der Menſchheit, 
in gewiſſem Grade wenigſtens, nothwendig entwickeln 
müſſen. Wäre dieſes nicht, hätte der Schöpfer die 
Grundempfindungen aller Sittlichkeit, um ſie vor einer 
gänzlichen Zerſtörung zu ſichern, nicht ſo tief in das 
innerſte Weſen der Menſchheit gelegt, wie waͤre es 
möglich, daß bei fo vielen geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen, welche geradezu darauf abzwecken, uns zu ver⸗ 
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ſchlimmern, von guten Menſchen noch gehört würde, 
halbgute Menſchen wirklich ſo häufig noch zu finden 
wären? Dies allein, daß die Menſchen nirgends ganz 
Teufel geworden ſind, welche immer leiden und immer 
leiden machen, da doch bei unſern fehlerhaften Einrich— 
tungen jeder Art ſo Vieles darauf abzweckt, ſolche un— 
ſelige und verworfene Weſen aus ihnen zu bilden, iſt 
der ſicherſte Beweis, daß der Stoff, aus dem wir ge— 
formt ſind, ausnehmend gut, und einer gänzlichen Ver— 
derbniß nie unterworfen ſein müſſe. 

Man darf alſo, dieſer Erfahrung zufolge, mit Sicher— 
heit darauf rechnen, bei allen Menſchen, ohne Aus— 
nahme, wenigſtens einige Ueberreſte von ſittlichem Sinne 
vorzufinden, wodurch ſie, auch bei dem größten eigenen 
Verderben, ſich gezwungen fühlen, Dem, was ſittlich 
gut, ſchön und edel iſt, wo nicht Liebe, doch wenigſtens 
Achtung zu erweiſen. So ungern laſterhafte Menſchen 
der Tugend dieſen Zoll unwillkührlicher Verehrung ent— 
richten, ſo können ſie doch nicht umhin, es zu thun; 
ſie fühlen ſich von ihrer Natur dazu gezwungen. 
Aber weil ihr Stolz und das Gefühl ihrer eigenen Un— 
würdigkeit ſich dagegen ſträuben, ſo bemühen ſie ſich, 
ſo ſehr ſie können, die ſie drückenden Tugenden und 
Verdienſte der beſſern Menſchen durch Andichtung fal— 
ſcher Beweggründe, durch Verrückung des Geſichts— 
punktes, durch Entſtellung und ſchiefe Darſtellung der 
Thatſachen, erſt in ihren eigenen, dann in Anderer Au— 
gen zu ſchmälern und von ihrer Höhe herabzuziehn. Das 
iſt der gewöhnlichſte Urſprung der Verleumdung. Man 
ſieht daraus, daß auch dieſes Laſter, wie alle andere, 
wenn man es bis zu ſeinem Urſprunge verfolgt, aus 
einer guten Quelle — nämlich aus einem Ueberreſte 
von ſittlichem Gefühle bei unſittlichen Menſchen — ab— 
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fließt. Denn hätten dieſe Menſchen den Sinn für das 
Schöne und Gute ganz und gar in ſich erſtickt, ſo wür⸗ 
den ſie auch ganz und gar keine Achtung mehr dafür 
haben, ſo würden auch ihre Selbſtſucht und ihr Neid 
dadurch nicht weiter angefochten werden, ſo würden ſie 
auch keinen Vortheil mehr beim Verleumden haben, und 
die Verleumdung hätte ein Ende. Man ſieht hieraus 
zugleich eben ſo deutlich ein, was für eine Art von 
Menſchen dem Laſter der Verleumdung am meiſten er: 
geben ſind, nämlich ſolche, die bei eigener Verderbtheit 
doch noch ſo viel geſunden Verſtand und noch ſo viel 
ſittlichen Sinn übrig behielten, als dazu erfodert wird, 
die ihnen fehlenden Tugenden zu würdigen und an An⸗ 
dern zu beneiden“); eine Bemerkung, die denn auch von 
der Erfahrung, wenigſtens von der meinigen, vollkom⸗ 
men beſtätiget wird. 


Dies ſind, ſo viel ich ſehe, die allgemeinſten Haupt⸗ 
züge, die, ſchwächer oder ſtärker gezeichnet, ſich au 
allen Menſchen befinden. Jetzt laß uns einige der 
feinern Verſchattungen, wodurch die Menſchen der ſo— 
genannten geſitteten und höhern Stände ſich vor den un: 
gebildeten Volksklaſſen auszeichnen, gleichfalls aufſuchen. 


*) Bei Vielen kommt freilich auch noch die Urſache hinzu, 
daß ſie, wegen großer Beſchränktheit an Geiſte, nichts 
Anziehendes zu ſagen wiſſen, und doch aus Eitelkeit, und 
um nicht ganz eine Null in der Geſellſchaft vorzuſtellen, 
gern etwas Anziehendes ſagen möchten. Dieſe werfen ſich 
daher in die Verleumdung, als das einzige ihnen übrig 
gelaſſene Mittel, ſich einige Aufmerkſamkeit zu verſchaffen. 
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Aber um hiebei Niemand Unrecht zu thun, und von 
Niemand, auch von dir ſelbſt nicht, mißverſtanden zu 
werden, laß mich folgende drei Einſchränkungen voraus— 
ſchicken, die du beim Leſen des folgenden Abſchnittes 
ſtets vor Augen behalten mußt. 

1. Wenn ich von den Menſchen der gefitteten und 
höhern Stände rede, worunter man gewöhnlich den ges 
bildeten Theil der bürgerlichen Welt und den Adel, die 
Fürſten mit eingeſchloſſen, verſteht, ſo habe ich keines— 
wegs Alle und Jede, welche unter dieſer allgemeinen 
Benennung begriffen werden, ſondern nur Diejenigen 
von ihnen im Auge, welche in, mit und nach der ſoge— 
nannten großen Welt leben, welche ſich die Eigenthüm— 
lichkeiten derſelben ganz zugeeignet haben, und welche 
an den üppigen Zerſtreuungen und Vergnügungen der— 
ſelben, nicht weil ihre Lage ſie nun einmahl dazu zwingt, 
ſondern vielmehr aus Neigung und Bedürfniß einen 
vollen Antheil nehmen. Hüte dich alſo, auf jeden ge— 
bildeten Menſchen oder auf jede Standes per— 
ſon überhaupt zu deuten, was hier nur von dem ver— 
derbten Theile derſelben, den verfeinerten und üp— 
pigen Weltleuten, gelten ſoll. 

2. Aber ſelbſt von Dieſen begehre ich hier nicht im 
Allgemeinen und ohne Anerkennung mancher Ausnahme 
in manchem Betrachte zu reden. Ich bekenne vielmehr 
gern und laut, daß ich ſelbſt in dieſem engern Aus— 
ſchuſſe der verfeinerten Weltmenſchen mehr als Eine, 
noch im Grunde gute und treffliche Seele gekannt und 
geliebt habe, deren geiſtige und ſittliche Anſicht von ver— 
ſchiedenen Zügen des Bildes, welches ich jetzt entwer— 
fen werde, eine liebenswürdige Ausnahme machte, und 
um die es herzlich zu beklagen war, daß ſie durch ein 
ungünſtiges Schickſal auf einen Boden verpflanzt wurde, 
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wo fie ihre edlen Keime nur ſehr dürftig entwickeln 
konnte. Hüte dich alſo, daß du nicht an der Möglich⸗ 
keit verzweifelſt, auch unter Denen von ihnen, mit wel⸗ 
chen die göttliche Vorſehung dich etwa in Verbindung 
bringen wird, manche ähnliche Ausnahme zu finden! 

3. Ungeachtet, ſo weit meine Beobachtung reicht, 
bei weiten die meiſten verfeinerten und üppigen Men⸗ 
ſchen, die nach dem Tone und auf den Fuß der großen 
Welt aus Neigung leben, die meiſten Züge meines Bils 
des an ſich tragen, fo zeichnen fie ſich doch durch ſtär⸗ 
kere oder ſchwächere Schattenmiſchung, durch eine grös 
bere oder feinere Auftragung der Farben, merklich von 
einander aus. Bei Einigen ſchimmern die Grundzüge, 
womit ich dieſe Menſchenklaſſe jetzt bezeichnen werde, 
entweder weil ſie bei ihnen wirklich feiner, als bei An⸗ 
dern, gezogen ſind, oder weil man ſie geſchickter zu 
übertünchen wußte, nur ſo ſchwach hervor, daß das ge⸗ 
übte Auge eines Menſchenkenners erfodert wird, um 
ſie bei ihnen wahrzunehmen. Bei Andern hingegen fallen 
fie, trotz der Bemühung, die man anwendet, fie zu vers 
bergen, ſo ſtark und plump ins Auge, daß ſogar der 
Neuling ſie nicht verkennen kann. — Hüte dich alſo, 
daß du nicht alle Menſchen dieſer Art für gleich ver: 
derbt halteſt; aber hüte dich auch, daß du nicht gleich, 
bei dem erſten Anſcheine einer Abweichung von der Re— 
gel, eine von jenen ſeltenen Ausnahmen gefunden zu 
haben glaubeſt, die zwar, wie ich fchon zugegeben habe, 
ſich wirklich finden laſſen, die aber doch — erſt geſucht 
ſein wollen. Oft iſt ein Schade um deſto größer und 
unheilbarer befunden worden, je verſteckter er war. 

Dies zur Verwahrung gegen Mißdeutungen; und 
nun zur Sache! 
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II. 
Umriß des Eigenthuͤmlichen und Unterſcheiden— 
den in der Denk- und Sinnesart der feinen 
und uͤppigen Weltleute. 


| Zwölfte Wahrnehmung. 

Alle, welche das Ungluͤck hatten, durch Er— 
ziehung und Umgang zu den Kuͤnſten, Be⸗ 
ſchaͤftigungsarten, Zerſtreuungen und Vergnuͤ⸗ 
gungen der feinen und uͤppigen Lebensart ein— 
geweiht zu werden, ſind mehr oder weniger 
entnervt an Leib und Seele. Wie könnte dies auch 
anders ſein, da bei jener Erziehung und bei dieſer 
Lebensart faſt Alles auf ein unnatürliches Verdre— 
hen, Spannen und Hinaufſchrauben unſerer geiſtigen 
Kräfte, faſt Alles auf einen unaufhörlichen Kitzel unſe— 
rer Nerven und auf ein beſtändiges Reiben an unſerm 
ganzen Weſen, um ihm Glätte und Glanz zu geben, 
abgeſehen iſt? Faſt Alles, was der Zögling der ver— 
feinerten Ueppigkeit täglich ſieht, hört, ſchmeckt, fühlt 
und thut, das Allermeiſte von Dem, was ſeine Beſchäf— 
tigung und Ergetzlichkeiten ausmacht, nagt wie ein 
Wurm an der Wurzel ſeiner Kräfte, macht ſie ſchlaff 
durch Ueberſpannung, und lähmt ſie durch übertriebe— 
nes Geſchmeidigmachen. Daher die körperliche und gei— 
ſtige Kraftloſigkeit, Schlaffheit, Weichlichkeit und Hin— 
fälligkeit, welche bei dieſer Menſchenklaſſe mit jedem 
Jahre ausgebreiteter, größer und auffallender werden! 
Daher ihr Mangel an Muth und Oerahel Jan In⸗ 
nigkeit des Gefühls und an Vollkraft (Energie) des 
Geiſtes! Daher ihr auffallendes Unvermögen zu allen 
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Geſchäften, welche Anſtrengung und ausdauernde Ge- 
duld erfodern! Daher die Nervenſchauer, Krämpfe und 
Zuckungen der Damen dieſer Klaſſe, nebſt allen den 
ſeltſamen und traurigen Erſcheinungen, welche ein zur 
Ungebühr verfeinertes und dadurch zerrüttetes Nerven— 
gebäude zu veranlaſſen pflegt! f 

Ich glaube, nicht nöthig zu haben, bei dieſer un— 
glücklichen Folge der gemächlichen, weichlichen, üppigen 
— mit Einem Worte, der vornehmen Lebensart, 
länger zu verweilen, weil die erläuternden und bewei— 
ſenden Beiſpiele davon ſo häufig ſind, daß es nur eines 
Blicks in die große Welt bedarf, um ſie bei Dutzenden 
wahrzunehmen. Nur dieſes Einzige will ich noch hin⸗ 
zufügen, daß die ſeltenen Ausnahmen, die es freilich 
auch hier giebt, ihr Glück, der allgemeinen Entnervung 
und Schwächung entronnen zu ſein, entweder einem 
vorzüglich glücklichen Körperbau und einem unerſchöpf⸗ 
lichen Vorrathe angeborner Naturkräfte, oder einer an— 
gebornen Kälte und Unempfindlichkeit, oder auch einer 
weiſen Mäßigung im Genuſſe der üppigen Vergnügun⸗ 
gen jeder Art und der eben ſo weiſen Sorgfalt verdan- 
ken, den Körper durch tägliche Bewegung in freier Luft 
jedesmahl wieder abzuhärten und von neuen zu ſtärken. 


Dreizehnte Wahrnehmung. 

Alle dieſe Menſchen, welche in den wirbelnden 
Kreiſen des großen Weltſtrudels herumgetrie— 
ben werden, fuͤhlen ſich mehr oder weniger, je 
nachdem ihr Kopf von Natur ſchwaͤcher oder 
ſtaͤrker war, von einem geiſtigen Schwindel, 
von einem Taumel des Leichtſinnes ergriffen, 
der ſie zu einer richtigen Beurtheilung ſittlicher 
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Gegenftände, zu einem warmen Mitgefühle, 
und zu einer herzlichen Theilnahme an Dingen, 
welche ihren eigenen Vortheil oder Nachtheil 
nicht unmittelbar betreffen, in hohem Grade 
unfaͤhig macht. Die Seelen dieſer feinen Leute glei— 
chen einem trüben, wirbelnden Waſſer, in welchem auch 
die nächſten und hellſten Gegenſtände ſich nur auf eine 
dunkle Weiſe und mit verzerrten Zügen ſpiegeln. Sie 
gleichen einem ſolchen Waſſer auch darin, daß die Ein— 
drücke, welche ſie erhalten, eben ſo flächlich, unſtät und 
vorübergehend ſind, als die Bilder der Gegenſtände, 
welche von jenem abgeſpiegelt werden. Da iſt Alles 
ſchwankend, ſchwebend, unbeſtimmt und ſchnell vorüber— 
gehend; da iſt nichts Tiefeindringendes, nichts Feſtes 
und nichts Dauerhaftes! Jede Bemühung, ihre Auf- 
merkſamkeit von dem Aeußern auf das Innere zu len— 
ken, ſie dabei feſtzuhalten, und ihre verworrenen Be— 
griffe darüber zu berichtigen, iſt meiſtentheils umſonſt. 
Man muß dem Biedermanne, der in der wohlmeinen— 
den Einfalt ſeines Herzens ſo Etwas unternimmt, mit 
Rouſſeau's Tiſchnachbarinn zuflüſtern: ſchweig, 
Hans Jakob; man verſteht dich nicht! 

Und, frage ich abermahls, wie könnte es anders 
ſein? Jeder Stand in der geſitteten Welt, jede nur ei— 
nigermaßen beträchtliche Berufsart, iſt, bei der immer 
zunehmenden Verwickelung der menſchlichen Verhält— 
niſſe, ſchon an ſich mit ſo vielen, mannichfaltigen und 
fremdartigen Geſchäften und Rückſichten verbunden, daß 
eine Art von Allgegenwart unſerer Vorſtellungskraft 
dazu gehören würde, ſie alle mit gleicher Aufmerk— 
ſamkeit zu umſpannen. Und dazu kommen nun noch 
die zahlloſen Bedenklichkeiten über die nichtswürdigſten, 
fuͤr wichtig gehaltenen Kleinigkeiten, und alle die un— 
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aufhörlichen Unterbrechungen und Zerſtreuungen, welche 
das Weltleben mit ſich führt! Dazu kommt die Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Zerſtreuungen, welche nicht etwa dar⸗ 
auf abzwecken, dem von Geſchäften ermüdeten Geiſte 
eine heilſame Erholung zu gewähren, ſondern vielmehr 
durch eine ununterbrochene Aufmerkſamkeit auf tauſend 
armſelige Kleinigkeiten, die in dieſen Kreiſen für Ge— 
genſtände von Wichtigkeit gelten, ihn noch ſtaͤrker zu 
ſpannen, und zugleich ſeinen irdiſchen Gefährten, den 
Körper, durch mannichfachen unnatürlichen Zwang, und 
durch den Genuß flarfreizender Speiſen und Getränke 
völlig aufzureiben. Und eine ſo getheilte, ſo nach allen 
Seiten hin unabläſſig gezerrte Seele ſollte am Ende 
nicht einen großen Theil ihrer Federkraft verlieren? 
ſollte bei dem unendlichen Wirrwarr von Vorſtellun⸗ 
gen, die ſich in ihr durchkreuzen, noch in Stande ſein, 
die eine von der andern gehörig zu unterſcheiden, und 
jede, nach Maßgabe ihrer Wichtigkeit, gehörig zu wür— 
digen und zu beherzigen? ſollte einer ernſten, anhal— 
tenden und gründlichen Ueberlegung fähig ſein? ſollte 
beſonders über ſittliche Gegenſtände, welche ſo weit au— 
ßerhalb ihres täglichen Wirkkreiſes liegen, ein geſundes 
und reifes Urtheil fällen können? ſollte an den allge⸗ 
meinen Angelegenheiten der Menſchheit, ſollte an Dem, 
was mich und dich betrifft, in ſofern wir nicht etwa 
Stoff zum Tadel oder zum Lachen gewähren, einen 
wahren, herzlichen Antheil nehmen können? Erwarte 
und hoffe das von ihnen, wer da kann und mag! Ich 
meines Theils habe das Gegentheil davon ſo oft erfah— 
ren, daß ich mich länger nicht darüber täuſchen kann. Wie 
oft, wenn ich Sachen, die von ihrer ſittlichen Seite 
betrachtet ſein wollten, in das hellſte Sonnenlicht ge⸗ 
ſtellt zu haben glaubte, mußte ich Antworten oder Ein⸗ 
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wendungen hören, welche klar bewiefen, daß man von 
alle dem Geſagten nichts verſtanden, nichts begriffen 
hatte? Wie oft, wenn es darauf ankam, etwas Gemein- 
nützliches befördern zu helfen, oder ein Werk der Men— 
ſchenliebe zu verrichten, hatte ich das Mißvergnügen zu 
bemerken, daß ich zu Leuten redete, welchen für ſo Et— 
was ſchon lange Sinn und Herz fehlten? Eine flüch— 
tige Aufmerkſamkeit, eine ſchwache, ſchnell vorübereilende 
Theilnahme — in Worten verſteht ſich, und ohne Fol— 
gen — war in ſolchen Fällen gemeiniglich die ganze 
ärmliche Steuer, die der Schwindelgeiſt der großen 
Welt, der Menſchheit, dem Vaterlande oder der Freund— 
Schaft zu entrichten noch geftattefe- Wärme und wah— 
res Menſchengefühl, welches ſich durch Handlungen äu— 
ßert, fand ich unter dieſer Klaſſe von Menſchen — 
ſelten. 

* 


Vierzehnte Wahrnehmung. 

Alle dieſe Menſchen urtheilen in den mei— 
ſten Faͤllen nicht nach innern und weſentlichen 
Kennzeichen des Wahren und Guten, ſondern 
lediglich nach dem aͤußern Scheine, nach der in 
die Augen fallenden Oberflaͤche der Dinge. Der 
dieſen Leuten noch mehr, als Andern, eigene Hang zur 
Bequemlichkeit, und die ihnen zur Gewohnheit gewor— 
dene leichte und flüchtige Art zu denken, verbunden mit 
den endloſen Zerſtreuungen ihrer Lebensart, machen es 
ihnen unmöglich, mit ihrer Urtheilskraft in die Natur 
der Dinge einzudringen, Etwas mit ruhiger und anhal— 
tender Aufmerkſamkeit zu unterſuchen, und ſo die Wahr— 
heit bei ihrem eigenthümlichen Lichte zu erkennen. Sie 
begnügen ſich daher in den meiſten Fällen, Dasjenige, 
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worüber ſie urtheilen wollen, nur nach dem äußern An⸗ 
ſehn vor das Seelenauge zu bringen, und es dann hur⸗ 
tig an den Prüfſtein ihrer Vorurtheile oder auch ges 
wiſſer angeblicher Grundſätze zu halten, die, weil es ih. 
nen an den gehörigen Beſtimmungen fehlt, entweder 
nur halb wahr, oder ganz falſch, dabei nur aufgefangen, 
nicht durch Nachdenken erworben ſind. 

Hiezu kommt noch dieſes: da die ganze Kunſt en 
feinen Lebensart darin beſteht, den innern Menſchen mit 
allen ſeinen Unarten, Leidenſchaften und Mängeln zu 
verbergen, und dagegen Empfindungen, Geſinnungen 
und Vollkommenheiten zu lügen, welche man ſelbſt nicht 
in ſich fühlt, ſo hat man, durch unabläſſiges Streben 
nach dieſer Kunſt, von früher Jugend an ſich gewöhnt, 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit bei ſich und Andern bloß 
auf das Aeußere zu richten, und bei Allem, was man 
redet und thut, nur auf den Eindruck zu fehen, den die 
Worte und Handlungen jedesmahl auf Andere machen 
können. Soll man über Etwas ſein Urtheil fällen, ſo 
iſt die Frage — nicht, ob Das, was man bejahen oder 
verneinen will, wahr oder unwahr ſei? ſondern, ob die 
Bejahung oder Verneinung deſſelben die vortheilhafteſte 
Meinung von uns erwecken, den gegenwärtigen Perſo⸗ 
nen, beſonders der Hauptperſon unter ihnen, am mei⸗ 
ſten gefallen werde? Soll man ſich entſchließen, Etwas 
zu thun oder nicht zu thun, ſo bekümmert man ſich um 
Das, was Pflicht und Gewiſſen von uns fodern, in der 
That am wenigften; die einzige große, Alles entſchei⸗ 
dende Frage iſt nur, was die Leute in dem einen und 
in dem andern Falle von uns denken und ſagen wür⸗ 
den? Auch die Worte und Handlungen anderer Mens 
ſchen werden auf eben dieſe falſche Wage gelegt, und 
nicht nach ihrem innern Gehalte, ſondern lediglich nach 
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ihrem äußern Scheine und nach Dem, was man da: 
von ſagen wird, gewürdiget. Klug und weiſe iſt — 
nicht wer einen aufgeklärten Verſtand mit einem wohl— 
wollenden Herzen verbindet — ſondern wer ſeine Geſell— 
ſchaft am witzigſten und angenehmſten zu unterhalten 
und ſeine Worte und Handlungen jedesmahl ſo zu ſtel— 
len weiß, daß ſie mit den herrſchenden Meinungen und 
Vorurtheilen übereinſtimmen. Gut und edel heißt — 
nicht wer bei Allem, was er thut, die Grundſätze einer 
ſtrengen Rechtſchaffenheit vor Augen hat — ſondern wer 
den Leuten am feinſten Sand in die Augen zu ſtreuen, 
ſeine ſelbſüchtigen Abſichten am geſchickteſten zu bemän— 
teln, durch glatte Worte und Schmeicheleien ſich Jeder— 
mann zu verbinden und am beſten auf Gelegenheiten 
zu lauern weiß, mit ſolchen Handlungen zu prunfen, 
die für edel gehalten werden, ungeachtet ſie oft nicht 
einmahl gerecht oder pflichtmäßig ſind. 

Das Schlimmſte dabei iſt, daß ein Jeder von dieſen 
Leuten ſeine eigene Art zu denken und zu handeln mit 
der größten Zuverſicht auch bei Andern vorausſetzt. 
Weil nun Jeder von ihnen ſich wohl bewußt iſt, daß er 
bei allen ſeinen Reden und Handlungen nicht die ehe— 
mahls erlernten, aber bald darauf wieder in den Wind 
geſchlagenen Grundſätze der Religion und Tugendlehre, 
ſondern lediglich die Behauptung des äußern Scheins 
eines rechtſchaffenen und edlen Weſens, bei einer oft 
ganz entgegengeſetzten Geſinnung, vor Augen habe, fo 
trägt er auch nicht das mindeſte Bedenken, von ſich auf 
Andere zu ſchließen, und ſeine eigene Denkart für die 
allgemeine zu halten. Daher kommt es denn, daß ſolche 
an Geiſt und Herzen oberflächliche Menſchen, für eine 
wahre und ſtrenge Rechtſchaffenheit, welche nicht auf 
das: was wird man davon ſagen? fondern le— 
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diglich auf das, was recht und pflihtmäßig if, 
ihr Auge heftet, mehr oder weniger den Glauben und 
den Sinn verloren haben. Eine harte, aber allen meis 
nen Erfahrungen nach, leider! nur gar zu gegründete 
Beſchuldigung! Um ſſich von der Wahrheit ſelben 
zu überzeugen, verſuche man es nur, eine au reiner 
Gewiſſenhaftigkeit und ohne Hinſicht auf eigenen Nu⸗ 
tzen und auf das Urtheil der Menſchen verrichtete Hand⸗ 
lung, welche von der gewöhnlichen menſchlichen Hand: 
lungsweiſe abweicht, zum Gegenſtande des Geſprächs 
zu machen, und gebe Acht, was darüber geäußert wer⸗ 
den wird! Ich will auf alle Kenntniß der Menſchen 
dieſes feinen Schlages zum voraus Verzicht gethan ha⸗ 
ben, wenn man über eine ſolche Handlung nicht nach 
Herzensluſt lächeln und ſpötteln, wenn man die reinen 
ſittlichen Beweggründe, welche dabei zu Grunde lagen, 
faſſen und anerkennen, wenn man ihr nicht entweder 
anderweitige ſelbſüchtige und niedrige Abſichten unter: 
ſchieben, oder wenigſtens — ſie für einen dummen 
Streich erklären wird. 


Funfzehnte Wahrnehmung. 


Nirgends zeigt ſich die Unfaͤhigkeit dieſer 
durch Verfeinerung und Ueppigkeit geſchwaͤch⸗ 
ten Menſchen, mit ihrer Beurtheilungskraft 
durch die Oberflaͤche hindurch in die innere und 
wahre Beſchaffenheit der Dinge einzudringen, 
deutlicher, als bei ihrem Urtheile uͤber die Ge— 
muͤthsart, den Werth und die Verdienſte der 
Menſchen und ihrer Handlungen. So ſonderbar 
es auch immer klingen mag, ſo muß ich doch, allen 
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meinen Erfahrungen zu Folge, behaupten, daß ein gründs 
licher Menſchenkenner und Menſchenbeurtheiler unter 
Leuten dieſer Klaſſe eine gar große Seltenheit iſt. Um 
dieſe Behauptung minder befremdlich zu finden, als ſie 
anfangs klingen mag, darf man, außer den obigen Be— 
merkungen, nur noch Dieſes erwägen, daß der Umgang 
in den höhern Ständen ſelten bis zu einer völligen 
Vertraulichkeit, Offenheit und Herzlichkeit gedeiht; daß 
er größtentheils nur auf Leute gleiches Standes, glei— 
cher Sitten, gleicher oder ähnlicher Ausbildung einge— 
ſchraͤnkt iſt; daß die Glieder der höhern Stände faſt 
nur nach Einem Muſter gemodelt ſind, und daß faſt 
gar keine Eigenthümlichkeit bei ihnen mehr geduldet 
wird; und endlich, daß den erzfeinen, nur für die höhe— 
ren Kreiſe gebildeten und in dieſen aufgewachſenen Men— 
ſchen für manche menſchliche Vollkommenheit, die in je— 
nen Kreiſen ſich nicht zeigen darf, der Sinn mangelt. 
Lauter Hinderniſſe, welche die Erwerbung einer gründ— 
lichen und ausgebreiteten Kenntniß des Menſchen, nach 
ſeinen unendlich mannichfachen Abänderungen, unmög— 
lich machen. Um ſich dieſe zu erwerben, muß man mit 
Leuten aus allen Ständen Umgang haben; muß man 
mit Leuten aus allen Ständeu bis zur Vertraulichkeit 
und Herzlichkeit bekannt geworden ſein; muß man Ge— 
legenheit haben, die verſchiedenen Handlungsarten der— 
ſelben oft, nahe und anhaltend zu beobachten; muß man 
ſo glücklich ſein, mit vielen ſelbſtändigen Urmenſchen 
(Driginalen) in Verbindung zu gerathen, an welchen 
Alles ſtärker gezeichnet iſt und daher beſſer unterſchie— 
den werden kann; muß man felbft Feine einſeitige Bil— 
dung für einen gewiſſen Stand erhalten haben, ſondern 
fähig geblieben fein, das Eigenthümliche eines jeden 
Standes, in Anſehung der darin herrſchenden Sitten 
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und Lebensart, ohne Vorurtheil zu betrachten; muß 
man endlich häufige Gelegenheiten und Veranlaſſungen 
gehabt haben, über die menſchliche Natur und über die 
Gründe der Sittlichkeit unſerer Handlungen nachzu⸗ 
denken und ſeine Begriffe davon zu berichtigen. Weil 
nun dies Alles den Mitgliedern derjenigen Menſchen⸗ 
klaſſe, von welcher hier die Rede iſt, abgeht, ſo ſtände 
ſchon daraus, ohne noch einmahl die Erfahrung zu Ra: 
the gezogen zu haben, zu vermuthen, daß ihre Menſchen— 
kenntniß gar ſehr beſchränkt, einſeitig und unvollſtändig 
ſein müſſe. 

Und ſo iſt es denn auch wirklich. Für wahren Men⸗ 
ſchenwerth hat man in der ſogenannten großen Welt 
überhaupt nur noch wenig Gefühl und wenig unbefan— 
gene Beurtheilungskraft. Eine ſchöne, wenigſtens an— 
genehme Geſtalt, verbunden mit gefälligen äußern Sit: 
ten und einem unterhaltenden Geſchwätze, machen das 
Muſterbild eines vollkommenen Weltmannes und einer 
vollkommenen Weltfrau aus, welches man an jeden 
neuen Ankömmling hält, um ſeinen Werth danach zu 
erproben und darüber abzuurteln. Findet man dieſe drei 
Erfoderniſſe an ihm, ſo ſtehe es übrigens mit ſeiner 
Gemüthsart, mit feinen nützlichen Kenntniſſen, mit ſei⸗ 
nem geſunden Menſchenverſtande, wie es wolle: ſein 
Glück iſt gemacht! Er iſt ein lieber, vortrefflicher, herr— 
licher Mann, und — honny soit qui mal y pense! “) 
Hat er hingegen dieſe drei weſentlichen Erfoderniffe 
nicht; iſt er unangenehm gebildet, hat er entweder 
keine Gelegenheit gehabt, oder es gar verſchmäht, ſei— 
nen äußern Sitten den bekannten großen Zuſchnitt zu 
geben, iſt er obenein blöde und ſchüchtern, alſo kurzſil⸗ 
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big, ängſtlich, und daher unangenehm in feiner Unter: 
haltung: ſo habe er übrigens noch ſo viel wahren in— 
nern Menſchenwerth, ſo ſei ſein Verſtand noch ſo auf— 
geklärt, ſein ſittlicher Karakter noch ſo ehrwürdig, ſein 
Verdienſt noch ſo entſchieden; ſein Urtheil iſt geſpro— 
chen, il n'est pas notre homme! ) und — weg mit 
ihm! 

Ich ſage dieſes keinesweges, um die höhern Stände 
zu tadeln, und den niedrigern ein Verdienſt daraus zu 
machen, daß ihre Lage in der menſchlichen Geſellſchaft 
in dieſem Betrachte glücklicher iſt, als die der Großen. 
Dies wäre ſehr unbillig gehandelt. Die höhern Stände 
können ja nicht davor, daß ſie der obenerwähnten Gele— 
genheiten und Hülfsmittel zur Erweiterung und Berich— 
tigung ihrer Menſchenkenntniß entbehren müſſen, und 
wir Andern haben uns dieſe Gelegenheiten und Hülfs— 
mittel ja nicht ſelbſt verſchafft. Auch thun die Großen 
ja wirklich Alles, was ſie können, um ihre Einſichten 
in dieſem Stücke, ſo viel möglich, durch Erkundigungen 
bei Andern auszudehnen; denn wer fragt wol mehr, 
als ſie, was man über Dieſen und was man über Je— 
nen denke? wer würdiget ſeiner Aufmerkſamkeit die un— 
bedeutendſten menſchlichen Handlungen, die kleinſten 
Stadt⸗ und Familienbegebenheiten mehr, als ſie? wer 
wird durch Geſchäftsloſigkeit und durch Mangel an an— 
derweitiger Unterhaltung mehr, als ſie, dazu gezwun— 
gen? Daß ſie bei dieſen Erkundigungen nicht immer 
ſo bedient werden, wie ſie es erwarten; daß man es be— 
denklich findet, ſein Urtheil über Perſonen und Bege— 
benheiten in ihrer Gegenwart ohne Rückhalt zu äußern; 
daß ſie daher oft ſchlecht belehrt werden, und die Dinge, 
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die fie zu wiſſen wünſchen, nur halb oder von der un⸗ 
rechten Seite zu ſehen bekommen, — iſt das ihre Schuld? 
Alſo noch einmahl, nicht um ſie deßhalb zu tadeln, ſon⸗ 
dern, weil es uns in unſerm Umgange mit ihnen zu 
Statten kommen kann, daß wir wiſſen, aus welchen 
Geſichtspunkten man in dieſem Kreiſe die Menſchen an⸗ 
zuſehen und zu beurtheilen pflegt, habe ich geglaubt, 
dir die obige Beobachtung nicht vorenthalten zu dür— 
fen. Daß es übrigens hier, wie überall, manche auch 
in dieſem Betrachte ehrwürdige Ausnahme gebe, ver— 
ſteht ſich ganz von ſelbſt, und brauche ich dir, die du 
mit mir das Glück haſt, ſolche Ausnahmen in der Nähe 
zu verehren, nicht erſt ins Gedächtniß zu bringen. 


Sechzehnte Wahrnehmung. 


Die meiſten Menſchen aus derjenigen Klaſſe, 
von der ich jetzt rede, ſind mehr oder weniger 
unwahr, find mehr oder weniger eine bloße luf— 
tige Erſcheinung, welche von dem Wirklichen, 
was dabei zu Grunde liegt, oft eben ſo ver— 
ſchieden iſt, als die Geſtalt, die wir im Spie⸗ 
gel erblicken, von dem Spiegel ſelbſt. Du wun⸗ 
derſt dich, mein Kind? Ich wunderte mich auch, da ich 
zum erſten Mahle aus dem ſüßen Traume der Kindheit 
erwachte, und nun auf einmahl zu meiner nicht gerin— 
gen Befremdung wahrnehmen mußte, daß alle die fei⸗ 
nen, artigen, gefälligen, theilnehmenden und herzlichen 
Leute, mit allen ihren erkünſtelten Mienen der reinſten 
Güte und des wärmſten Wohlwollens, mit allen ihren 
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geſchliffenen verbindlichen Worten, und mit allen ihren 
Verſicherungen von Freundſchaft und Achtung, nichts 
mehr und nichts weniger, als kalte gefühlloſe Schau— 
puppen waren, welche durch den Draht des Welttons 
in Bewegung geſetzt wurden, und die bei den lebhafte— 
ſten Aeußerungen von Güte und Gefälligkeit gemeinig— 
lich nicht mehr empfanden, als die hölzerne Puppe bei 
den Worten, die der Mann hinter der Schirmwand ihr 
in den Mund zu legen weiß. 

Aber laß uns gerecht ſein, mein Kind, und nicht 
jede Unwahrheit, die wir in den Reden, Geberden und 
Handlungen unſerer Mitmenſchen wahrnehmen, ſogleich 
für Falſchheit erklären. Es giebt mehr als Eine Art 
derſelben, welche ſogar der Weiſe und Tugendhafte ſich 
zu erlauben kein Bedenken tragen darf. Es giebt ſogar 
Fälle, wo es Pflicht iſt, nicht nur die Wahrheit zu 
verſchweigen, ſondern auch eine wirkliche Unwahrheit 
an ihre Stelle zu ſetzen. Das ſind nämlich alle dieje— 
nigen Fälle, wo die Entdeckung der Wahrheit eines 
Theils nicht ohne Unredlichkeit geſchehen koͤnnte, und 
andern Theils Schaden verurſachen würde; wo hinge— 
gen die Verheimlichung derſelben theils zu unſerer Pflicht 
gehört, theils zum Wohlſein Anderer unentbehrlich iſt. 
Was das bloße Verſchweigen der Wahrheit insbeſon— 
dere betrifft, ſo kann es, wie du ohne mein Erinnern 
begreifſt, überall rechtmäßig geſchehen, wo keine einzige 
unſerer natürlichen oder geſellſchaftlichen Pflichten uns 
zu reden gebietet. Denn wo keine Verbindlichkeit Statt 
findet, da findet auch kein Unrecht Statt. Von dieſer 
Art von Vorſtellung alſo, welche in einer weiſen, oft 
pflichtmaͤßigen Zurückhaltung beſteht, kann hier nicht die 
Rede ſein. 

Auch nicht von einer zweiten Art von Unwahrheit, 
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welche eben ſo unſchädlich iſt, und deren Keiner, der 
nicht allen Zuſammenhang mit der menſchlichen Geſell— 
ſchaft abbrechen, und mit Diogenes in eine Tonne 
kriechen will, ſich erwehren kann. Es giebt nämlich ums 
zählbare Höflichkeitsbezeigungen und Gebräuche, bei wel— 
chen Keiner, der nicht ſeit geſtern erſt aus dem Monde 
herabgefallen iſt, ſich jemahls einfallen läßt, Das zu 
denken, was die Worte eigentlich ſagen, oder was die 
äußern Zeichen, deren man ſich dabei bedient, ihrer Na- 
tur nach anzudeuten ſcheinen; ſondern welche bloße, 
durch allgemeines Einverſtändniß feſtgeſetzte Zeichen ſind, 
wodurch Einer dem Andern zu erkennen giebt, daß er 
ſeinen Stand und den damit verbundenen Grad von 
bürgerlicher Ehre wiſſe, und daß er wider Beide nichts 
Erhebliches einzuwenden habe. »Dergleichen Worte und 
Gebräuche find gleichſam,« wie ein ungenannter Schrift: 
ſteller ſich ausdruckt, »heruntergeſetzte Münzen, deren 
herabgeſetzten Werth Jeder kennt, und womit alſo Kei— 
ner betrogen werden kann. Derjenige, welcher derglei— 
chen Aeußerungen thut; Derjenige, dem ſie geſchehen, 
und Alle, die ſie hören, ſind gleich gewiß überzeugt, 
daß ſie falſch ſind. Sie geſchehen auch gar nicht in der 
Abſicht, um geglaubt zu werden. Sagt Einer zu dem 
Andern: ich bin ſehr erfreut, Sie wohl zu ſe⸗ 
hen, ſo heißt das weiter nichts, als: es iſt mir 
gleichgültig, ob Sie wohl ſind oder nicht; ein 
Glück, wenn es nicht gar heißt: wollte Gott, daß 
Sie nicht wohl wären! Sagt er: ich empfehle 
mich Ihnen, ſo heißt das nichts mehr und nichts 
weniger, als: ich will nun nach Hauſe gehen. 
Da nun Alle über den Werth ſolcher Ausdrücke einig 
find, fo kann gar kein Mißverſtändniß darüber entite: 
hen, und wer ſie nach dieſem, durch allgemeines Ein⸗ 
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verſtändniß herabgeſetzten Werth in Umlauf bringt, hans 
delt weder falſch, noch unredlich.« 

Alſo auch von dieſer Art von unſchädlicher Unwahr— 
heit, welche in der geſitteten menſchlichen Geſellſchaft 
nun einmahl unvermeidlich iſt, kann hier nicht die Rede 
ſein. Und von welcher denn? 

Von der Unwahrheit der Geſinnungen; von 
derjenigen Vorſtellung, welche mit der Abſicht, Andere 
zu ſeinem Vortheile und zu ihrem Nachtheile zu blen— 
den, zu hintergehen, verbunden iſt; von der, die da 
macht, daß der verfeinerte Weltmenſch, vom Scheitel bis 
zu der Fußſohle, in allen ſeinen Mienen, Geberden, Wor— 
ten und Handlungen eine einzige lügenhafte Larve iſt, 
welche Freundlichkeit, Wohlwollen, Sanftmuth, Beſchei— 
denheit, Enthaltſamkeit und eine uneigennützige Recht— 
ſchaffenheit aushängt, indeß das Herz, welches darunter 
verborgen liegt, von heimlichem Grolle, von giftigem 
Neide, von verbiſſener Wuth, von verſtecktem Hochmu— 
the, von wollüſtigen Begierden und von der eigennützig— 
ſten Selbſucht bis zum Ueberfließen voll iſt. Man hat 
ſeine Blicke, ſeine Mienen, jede Bewegung ſeiner Ge— 
ſichtsmuskeln, jede Stellung und Haltung ſeines Kör— 
pers, ſogar den Ton ſeiner Stimme unter die Botmä— 
ßigkeit der Verſtellungskunſt gebracht. Alle Leidenſchaf— 
ten und Laſter ſind in das Gewand der ihnen entge— 
gengeſetzten Gemüthszuſtände und Tugenden gehüllt. 
Der Zorn äußert ſich nicht mehr durch Schreien, Pol— 
tern und Knirſchen, ſondern, wie ſanfte Taubengüte, 
durch Girren und Lächeln. Der Neid iſt nicht mehr 
jene hagere, blaßgelbe, hohläugige Geſtalt, unter der die 
Dichter ihn uns ſchildern; er trägt jetzt ganz die Ro— 
ſenfarbe und die gefälligen Zeichen des freudigſten Mit— 
gefühls, der herzlichſten Theilnehmung an Anderer Wohl— 


272 | Väterlicher Rath 

ergehn. Die Eitelkeit ſchlägt die Augen nieder, errö— 
thet, gleich der demüthigſten Beſcheidenheit, bei jeder 
Bemerkung ihrer Vorzüge, will es gar nicht an ſich 
kommen laſſen, daß fie Vorzüge beſitze, ſpricht mit Ue⸗ 
bertreibung von ihren Unvollkommenheiten und Schwach⸗ 
heiten, um eben ſo übertriebene Lobpreiſungen ihrer Voll— 
kommenheiten und Tugenden herauszulocken. Der häus— 
liche Tirann ſeines Weibes, ſeiner Kinder, ſeiner Haus— 
genoſſen ſcheint auf der Bühne der feinen Geſellſchaft 
der zärtlichſte Gatte, der liebreichſte Vater, der gütigſte 
und nachſichtsvollſte Hausherr unter der Sonne zu ſein; 
und die häusliche Quälerinn ihres Gatten, die einge— 
fleiſchte Furie in der Küche und im Schlafgemache, tritt 
mit der ſanften Miene eiuer frommen Dulderinn und 
mit der überſchwänklichen ehelichen Zärtlichkeit einer 
zweiten Penelope auf. 

So, mein Kind, hat bei dieſer Menſchenklaſſe Alles 
ſeine natürliche Farbe verändert; ſo haben Leidenſchaf— 
ten und Laſter ſich hinter die Larve ihres Gegentheils 
zu verſtecken gelernt! Jedermann will hier nur ſchei— 
nen; um das Sein iſt es Keinem mehr zu thun. 
Mit Vielen von dieſen Menſchen iſt es gar ſo weit 
ſchon gekommen, daß fie, im Bewußtſein ihres ſittlichen 
Unwerths, an der Möglichkeit, für gut gehalten zu wer— 
den, ſelbſt verzweifeln, und daher ihren ganzen Ehrgeiz 
bloß darauf einſchränken, zu verlangen, daß man ſich 
nur äußerlich ſtellen ſolle, als halte man ſie für beſſer, 
als ſie ſind. Die Unglücklichen! 


— — — — 


Siebzehnte Wahrnehmung. 
Alle dieſe Menſchen, vorzuͤglich aber Dieje— 
nigen unter ihnen, welche bei jeder Gelegenheit 
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das Schild der Uneigennuͤtzigkeit, der Dienſtbe— 
fliſſenheit und der Großmuth aushaͤngen, ſind 
nun auch in hohem Grade eigennuͤtzig und 
ſelbſuͤchtig. Zwar giebt man ſich alle erſinnliche Mühe, 
dieſe 1 ſeiner Handlungen auf das ſorgfältigſte 
zu verbergen, und den Schein einer edlen, uneigennützi— 
gen und abſichtsloſen Gemüthsart zu behaupten; aber 
umſonſt! Das Auge des aufmerkſamen Beobachters durch— 

dringt dieſen Heiligenſchein von Großmuth und Selbſt— 
vergeſſenheit leicht, und entkleidet die kleine, ſelbſüchtige 
Seele von allen den prächtigen Beweggründen, womit 
ſie ſich und ihr Betragen, zur Bewunderung der Neu— 
linge, ſo ausnehmend zu ſchmücken wußte. Da ſieht er 
denn — und er ſieht es ſo oft, daß es ihn nicht weiter 
befremden kann — daß der Grund, aus dem die glän— 
zendſten Handlungen hervorwachſen, ein Gemiſch von 
Ehrbegierde, Eitelkeit, Habſucht, finnlicher- Wolluſt und 
von jeder andern unedlen Leidenſchaft iſt, indeß der Han— 
delnde nichts als allgemeines Wohlwollen, Vaterlands— 

liebe, Tugendeifer und die ſtrengſte Rechtſchaffenheit zu 
athmen ſcheint. 

Das Sonderbarſte dabei iſt, daß alle dieſe uneigen— 
nützigen, edlen und gutmüthigen Leute Einer dem An— 
dern bis in die verborgenſte Falte ihres verſteckten Her— 
zens ſehen, und doch Jeder insbeſondere ſich mit der 
Hoffnung ſchmeichelt, daß es ihm, ihm allein gelingen 
werde, ſeine Larve ſo künſtlich anzulegen, daß kein menſch— 
liches Auge den Betrug zu entdecken vermöge. Das 
mag denn auch wol zum Theil die Urſache des Lächelns 
ſein, womit der Eine den Andern, ſo oft ſie ſich begeg— 
nen, zu begrüßen und anzureden pflegt, weil Jeder aus 
dem Bewußtſein ſeiner eigenen Verſtellung ſchließt, was 
er von der ſittlichen Prachtlarve, womit der Andere ſo 
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gut, als er, zu prunken weiß, zu halten habe. Einer 
erkennt in dem Andern den Schauſpieler, der die aus— 
wendig gelernte Rolle des Biedermanns ſpielt; aber un— 
geachtet er ſelbſt in gleicher Abſicht neben ihm auf ei⸗ 
ner und ebenderſelben Bühne ſteht, ſo hat er doch das 
Herz, zu hoffen, daß der Andere ihn für einen bloßen 
Zuſchauer in natürlichem Zuſtande nehmen werde, und 
der Andere hat nicht weniger den Muth, ein Gleiches 
wiederum von ihm zu erwarten. So täuſcht man ſich 
ſelbſt, indem man Andere zu täuſchen ſucht, und in der 
Einbildung ſteht, daß man der Einzige ſei, der unge— 
täuſcht davonkomme! 5 


Achtzehnte Wahrnehmung. 


Einer der hervorſtechendſten Zuͤge in dem 
Seelenbilde dieſer Menſchen iſt der Hang nach 
zerſtreuenden Vergnuͤgungen. Der große Zweck 
ihres täglichen Lebens iſt der, zu ergeben, und ſich 
ergetzen zu laſſen. Der Grad, wie Jemand dieſen 
doppelten Zweck zu erreichen weiß, beſtimmt die Be— 
griffe, die man ſich von ſeinem Verdienſte um Andere 
und von ſeiner eigenen Glückſeligkeit macht. »Er iſt 
ein amüſanter (angenehm unterhaltender) Mann, ſie iſt 
eine amüſante Frau,« das iſt das höchſte Lob, welches 
von Seiten dieſer Herren und Frauen einem Sterbli— 
chen in ihrer Deutſch-Franzöſiſchen Sprechart wider— 
fahren kann; weil es den Glücklichen, der damit beehrt 
wird, zugleich für den liebenswürdigſten, beſten und ver— 
dienſtvollſten Menſchen erklärt. »Er oder ſie iſt weder 
amüſant (unterhaltend), noch amüſable (unterhaltbar), « 
das iſt das traurige Verwerfungsurtheil, welches den 
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Unglücklichen, über den es ausgeſprochen wird, von allem 
Verdienſte entblößt, und ihn dem Kaltſinne und der 
Geringſchätzung, wo nicht gar der Verachtung der gan— 
zen Geſellſchaft Preis giebt. 

Nicht ohne Urſache ſcheinen die höhern Klaſſen, zur 
— ihres Vergnügens, das Franzöſiſche Wort 

amüſiten dem ihm antwortenden Deutſchen vorgezo— 
gen zu haben. Der Deutſche Ausdruck vergnügen, 
unterhalten oder ergetzen begreift nämlich auch alle 
die einfachen, natürlichen, reinen und wohlthätigen 
Freuden, die recht eigentlich menſchlichen Freuden der 
Thätigkeit, der Geiſtesbeſchäftigungen, des Naturgenuſ— 
ſes, der freundſchaftlichen Herzensergießung, der Mit— 
freude über Anderer Wohlergehn, und die der ſtillen 
häuslichen Glückſeligkeit in ſich — Dinge, wofür die 
verfeinerten und üppigen Weltleute ſo ganz keine Ge— 
nießkraft mehr zu haben pflegen! Das Franzöſiſche 
amüſiren hingegen deutet mehr, und faſt ausfchließs 
lich, auf die erkünſtelten und ſtark gewürzten Vergnü— 
gungen des Witzes und der Einbildungskraft, an wel— 
chen das Herz entweder gar keinen, oder nur einen ge— 
ringen Antheil nimmt; Vergnügungen, welche nur zer— 
ſtreuen, welche den Menſchen nur aus ſich ſelbſt her— 
auslocken, um ihn zu einer behaglichen Vergeſſenheit 
ſeiner ſelbſt und ſeiner Pflichten einzuwiegen. Und 
dieſe Arten von Zerſtreuungen ſind es alſo, nach wel— 
chen die durch verfeinernde Ueppigkeit entmenſchten Men— 
ſchen einen ſo überwiegenden Hang in ſich zu empfinden 
pflegen. 

Aber verſtehe mich nicht unrecht, mein Kind! Ich 
bin weit davon entfernt, dir Mönchslehren predigen zu 
wollen, weit entfernt, alle Arten von Vergnügungen 
der feinen Welt an ſich ſelbſt für ſchädlich zu erklären. 
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Viele derſelben find vielmehr von der Art, daß auch 
ein wohlgebildetes, tugendhaftes Gemüth, der Reinig— 
keit ſeiner Geſinnungen unbeſchadet, gar wohl Antheil 
daran nehmen darf. Aber der ſo häufige Mißbrauch 
dieſer erkünſtelten Ergetzlichkeiten, das dabei fo gewöhn— 
liche Hinüberſchweifen über die Grenzen der Müßigkeit, 
der Ordnung, der Sittſamkeit, und vornehmlich der 
viel zu häufige und zu lange Genuß derſelben, die ſind 
es, welche auch die unſchuldigſten unter ihnen in Gift 
verwandeln, welche alle Häuslichkeit aufheben, allen 
Geſchmack an Naturfreuden und Familienglückſeligkeit 
zernichten, alle Nerven des Geiſtes und Leibes ſchlaff 
machen, alle Luſt und Fähigkeit zu einer einförmigen 
und ausdauernden Geſchaͤftigkeit in uns erſticken, und 
in der wüſten Seele nichts als Ekel an unſern Be: 
rufspflichten und ein immerwiederkehrendes Sehnen 
nach neuen berauſchenden Zerſtreuungen zurücklaſſen. 
Man fängt an, ſich ſelbſt zur Laſt zu fallen, ſobald man 
allein, oder in Geſellſchaft ſeiner gewöhnlichen Hausge— 
noſſen iſt; die an ſtärkere Spannungen nun einmahl 
gewöhnte Seele fühlt ſich wie vernichtet, ſobald dieſe 
Spannungen aufhören; es geht ihr dabei, wie dem an 
den unnatürlichen Zwang der Schnürbruſt gewöhnten 
Leibe unſerer Damen, der zuſammenfällt, ſobald er von 
der ſtützenden Kraft des Fiſchbeins entkleidet wird. 
Dann fällt auch eine ſolche Seele, ihrer nur durch 
Kunſt unterhaltenen Federkraft beraubt, in ſich ſelbſt 
zuſammen, weiß mit ſich ſelbſt nicht zu bleiben; Alles 
um ſie her kommt ihr nun ſo öde, ſo einförmig, ſo kahl 
vor; ſie fühlt Bedürfniſſe, und weiß nicht, welche, 
greift bald zu dieſem, bald zu jenem Nothbehelf von 
Beſchäftigung und Unterhaltung, und wird durch kei⸗ 
nen befriediget. Endlich ſchlägt die frohe Stunde der 
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Prachtverſammlung (Aſſemblee), des Schauſpiels, des 
Larventanzes oder einer ähnlichen Zuſammenkunft der 
ſchönen Welt; und ſie erwacht aus dem Zuſtande der 
Vernichtung; ihre Schnellkraft iſt plötzlich wieder her— 
geſtellt, und fröhlich wallt ſie dahin, wie ein Fiſch, der 
eine Zeit lang auf dem Trocknen lag, und durch einen 
glücklichen Sprung ſich nun auf einmahl wieder in ſei— 
nen natürlichen Lebensſtoff verſetzt ſieht. 

Dieſer Hang zu Zerſtreuungen und dieſer Ekel an 
Allem, was einfach, natürlich und häuslich heißt, iſt 
eine ſo unausbleibliche Folge des großen Weltlebens 
daß wir vollkommen berechtiget ſind, ihn, ſo wie ich 
jetzt gethan habe, zu den unterſcheidenden Hauptzügen 
der verfeinerten Menſchheit zu rechnen. 


Neunzehnte Wahrnehmung. 


Am meiſten zeichnen ſich die Menſchen die— 
ſer Klaſſe durch einen hohen Grad von ver— 
larvter Eitelkeit aus. Daß alle andere Menſchen, 
in allen andern Ständen, ihre Eitelkeit und ihren Ehr— 
geiz auch haben, das iſt ſchon eingeräumt worden. Der 
Unterſchied beſteht alſo nur, theils in dem Grade, bis 
zu welchem dieſer Trieb bei Denen, von welchen wir 
jetzt insbeſondere reden, angewachſen iſt, theils in der 
Art, wie er ſich äußert, und wie man ihn zu verber— 
gen ſucht. 

Was den Grad deſſelben betrifft, fo it er hier zu 
einer Höhe angewachſen, die er bei Perſonen aus nie— 
drigeren Ständen nur in ungewöhnlichen Ausnahmen 
zu erreichen pflegt. Bei Dieſen nämlich iſt ſeine Wirk— 
ſamkeit in der Regel nur auf gewiſſe Zeiten und auf 
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gewiſſe Umſtände eingeſchränkt; bei Jenen hingegen 
wirkt er unabläſſig. Das Dienſtmädchen, die junge 
Bäuerinn und der Handwerksgeſell laſſen ihrer Eitel— 
keit gewöhnlich nur an Sonn- und Feſttagen, wenn ſie 
müßig ſind und an ſich ſelbſt denken dürfen, den Zügel 
ſchießen; und die ehrbare Bürgerfrau, welche bei ihrem 
häuslichen Leben ſchlecht und recht einhergeht und keine 
merkliche Anſprüche äußert, fühlt die Wichtigkeit ihrer 
kleinen Perſon, ihres vornehmen Standes und ihres 
prächtigen Putzes gemeiniglich nur erſt bei Kirchgängen, 
Gevatterſchaften und Hochzeitgelagen, wenn fie die 
Frau von Stande macht. So wie aber dieſe Feierlich— 
keiten vorbei find, fo wie Jeder wieder zu feiner hause 
lichen Einfachheit und zu feinem Berufsleben zurück⸗ 
kehrt, ſo wird von den Meiſten auch Putz und Eitel⸗ 
keit zugleich abgelegt, und bis zu einer ähnlichen Gele: 
genheit in Koffer und Schrank verſchloſſen. Nicht ſo 
bei Perſonen von höherem Stande. Bei Dieſen iſt 
Das, was bei Jenen nur vorübergehend und abwech— 
ſelnd war, anhaltender Zuſtand, fortdauernde Gemüths⸗ 
beſchaffenheit, welche in alle ihre Empfindungen und in 
alle ihre Handlungen Einfluß hat. Bei ihnen behaup⸗ 
tet die Eitelkeit gewöhnlich das Uebergewicht über alle 
andere, edle und unedle Triebe, welche das menſchliche 
Herz in Bewegung ſetzen können. Alle andere Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden — ſogar die Begierde nach 
Reichthum und Macht, ſogar der Hunger und Durſt 
nach ſinnlichen Vergnügungen, ſogar die Liebe zum 
Leben ſelbſt — pflegen ihr hier untergeordnet zu ſein. 
Denn wo iſt das Opfer, es ſei fo groß und fo beſchwer— 
lich, als es wolle, welches man dieſem Götzen zu brin⸗ 
gen noch wol Bedenken trüge? Geld und Gut? Man 
ſei auch noch ſo begierig danach, ſobald die Eitelkeit es 
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heiſcht, wird ſich keiner ihrer Sklaven weigern, es mit 
vollen Händen auszuwerfen. Gemächlichkeit und Wohl— 
behagen? Eine Mode, welche für ſchön gehalten wird, 
ſei noch ſo beſchwerlich, ſei noch ſo peinigend, die Ei— 
telkeit verlangt Unterwerfung, und man unterwirft 
ſich ohne Murren. Geſundheit und Leben? Sie ſind 
uns theuer; aber zehnmahl theurer noch ſind unſern 
feinen und ſchönen Weltmännern und Weltfrauen die 
angaffende Bewunderung der Menſchen; und ſie ſind 
daher bereit, auch von dieſen, alles Andere überwiegen— 
den Gütern ſo viel zu verſchwenden, als die Eitelkeit 
durch das Zwangsgeſetz der Mode jedesmahl von ihnen 
verlangt. Dies iſt das Heldenthum unſerer Zeiten. Was 
der Sparter und Römer ihrem Vaterlande, was die 
Weiſen des Alterthums der Tugend aufopferten, das 
legen wir mit eben ſo großer Selbſtverläugnung auf den 
Altar der Eitelkeit hin. Ich ſage zu wenig; wir legen“ 
noch mehr darauf. Denn ſelbſt unſere Tugend, unſere 
Rechtſchaffenheit und Gottesfurcht ſind Vielen unter 
uns nicht ſo ſehr ans Herz gewachſen, daß ſie ſich nicht 
von ihnen trennen könnten, ſobald die Eitelkeit es ih— 
nen befiehlt. 

In Anſehung der Aeußerung dieſer Seelenkraukheit, 
durch Blicke, Mienen, Worte und Handlungen, herrſcht 
zwiſchen den niedern und höhern Ständen nur der 
Unterſchied, daß man ſie in den letztern geſchickter und 
feiner, als in den erſtern, zu uͤbertünchen verſteht. Der 
rohe, ungebildete Menſch rennt auch hier, wie immer, 
mit der Thür ins Haus, und zeigt ſich, wie er iſt; feine 
Weltleute hingegen treten auch hier, wie in jedem an— 
dern Betrachte, ſo leiſe einher, und wiſſen ihr Inneres 
ſo geſchickt zu verbergen, daß der Unerfahrne dadurch 
getäuſcht wird, und das Spiel ihrer Eitelkeit für etwas 

19 * 


280 Väterlicher Rath 
ganz Anderes nimmt, als es iſt. Hier erſcheint dieſe 
Untugend nicht ſelten in der Geſtalt und Farbe ihres 
Gegentheils, der Demuth und der Beſcheidenheit. Statt 
der plumpen Pracht, womit ſie ſich nur verrathen und 
ihres Zwecks verfehlen würde, bedient ſie ſich hier, um 
Beifall einzuernten, oft einer Einfachheit, die ſo wohl 
ausgeſonnen iſt und ſo geſchickt angewandt wird, daß 
man ſie für etwas ganz Ungeſuchtes und Natürliches 
halten muß. Wird ſie gelobt, ſo ergießt ſie ſich in 
Selbſttadel, und nennt uns zwanzig Untugenden her 
die ſie an ſich hat, die aber, beim Lichte beſehen, lauter 
Tugenden ſind. Sie hat z. B. die böſe Eigenſchaft, 
gar nicht heucheln zu können, ſondern immer mit der 
Wahrheit rein heraus zu gehn; ſie hat die Schwach— 
heit, leicht mitleidig und gerührt zu werden; ſie hat 
den ſchlimmen Fehler, in allen Stücken ſo pünktlich zu 
ſein, und faſt ſchulfüchſig auf Ordnung zu halten, u. ſ. w. 
Sie will es durchaus nicht an ſich kommen laſſen, daß 
ſie irgend einen Vorzug, irgend ein Verdienſt beſitze, 
und ſetzt uns dadurch auf eine geſchickte Weiſe in die 
Nothwendigkeit, ihr und Denen, die zugegen ſind, das 
Daſein ihrer Vorzüge und Verdienſte unumſtößlich zu 
beweiſen. Dann erröthet ſie, gleich der beſcheidenen 
Unſchuld, beſchuldiget uns der Schmeichelei, und rächt 
ihre beleidigte Beſcheidenheit durch einen fanften Fä⸗ 
cherſchlag. Hätte der Lobende, um der Gefahr dieſer 
Züchtigung auszuweichen, geſchwiegen, ſo würde er frei— 
lich keinen Fächerſchlag, aber ſicher, ſo wie er den Rü— 
cken gekehrt hätte, etwas Anderes — einen Zungenſtich 
erhalten haben. 

Nur Eine Art von Eiteln, welche dieſe Umſchweife 
verſchmähen, und für Das, was ſie ſind, ſich geradezu 
ankündigen, findet ſich auch in der großen und feinen 
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Welt. Das ſind Diejenigen, welche eitel und entweder 
ſtolz oder eingebildet zugleich ſind. Der Unter— 
ſchied, der durch dieſe beſondere Schattenmiſchung ent— 
ſteht, iſt folgender. Der Eitle, welcher nur eitel, und 
nicht zugleich ſtolz oder eingebildet iſt, kennt ſeinen Man— 
gel an Vorzügen oft recht gut, weiß, daß ihm, nach 
abgewaſchener Schminke, weder äußere noch innere Schön: 
heit und Trefflichkeit beiwohnen, und ſeine ganze Sorge 
geht daher nur dahin, zu verhüten, daß man ihn nicht 
im Nachtkleide ſehe, nicht gewahr werde, was für kör— 
perliche und geiſtige Häßlichkeiten hinter dem Flitter— 
ſtaate, womit er ſein Inneres und Aeußeres zu ſchmü— 
cken weiß, verborgen liegt. Der Stolze hingegen iſt ſich 
einiger Trefflichkeiten, die ihm wirklich eigen ſind, ſehr 
lebhaft bewußt, und verlangt, daß jeder Andere ſie 
gleichfalls wahrnehmen und anerkennen ſoll. Der Ein— 
gebildete endlich glaubt, in ſeiner Geſtalt, in ſeinem 
Weſen, in ſeinen Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten un— 
terſcheidende Vorzüge zu beſitzen, die er entweder gar 
nicht, oder doch nicht in dem Grade, wie er meint, be— 
ſitzt; und er begnügt ſich daher nicht, unſere Bewunde— 
rung zu erſchleichen, ſondern er fodert ſie, als eine 
ſchuldige Steuer, als eine Huldigung, welche ſeinen ſel— 
tenen Verdienſten von Rechts wegen gebührt. Eine 
ſchwer zu befriedigende Menfchenart! Beuge ihnen aus, 
wenn du kaunſt; und wo nicht, fo ſorge wenigſtens da— 
für, daß die Berührung zwiſchen dir und ihnen fo leicht 
und behutſam geſchehe, als möglich! 


Zwanzigſte Wahrnehmung. 


Alle dieſe Leute ſind nun auch, in der Re— 
gel wenigſtens, in jedem Betrachte ſehr veraͤn— 
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derliche Menſchen; veränderlich in ihrer Gemüths⸗ 
ſtimmung, in ihrem Geſchmacke, in ihrem Urtheile, in 
ihrer Freundſchaft und in ihren Beſchäftigungen. Ihr 
geſchwächter und verzärtelter Körper empfindet den Ein⸗ 
fluß jeder Luftveränderung, und der jedesmahlige Zu: 
ſtand ihrer Nerven beſtimmt zugleich, wie natürlich, ih⸗ 
ven eben fo waͤndelbaren jedesmahligen Gemüthszuſtand. 
Sie ſind daher heiter oder übellaunig, je nachdem der 
Himmel klar oder trübe iſt. Schon dies allein veran⸗ 
laßt denn auch eine große Veränderlichkeit ihrer Ur⸗ 
theile, wie ihrer Neigungen und Abneigungen. Was 
ihnen geſtern, bei guter Laune, ſchön, oder wahr, oder 
gut zu ſein ſchien, das kommt ihnen heute, bei übler 
Laune, nicht ſelten häßlich, falſch und böſe vor. Wen 
ſie geſtern mit ihrer Freundſchaft oder mit ihrem Wohl⸗ 
wollen beehrten, der wird ihnen heute vielleicht ſchon 
unausſtehlich fein. Aber die Empfindlichkeit und Schwä⸗ 
che ihres Körpers iſt bei weiten nicht die einzige Urſa⸗ 
che dieſer auffallenden Veränderlichkeit. Ein großer 
Theil derſelben muß vielmehr dem herrſchenden Leicht⸗ 
ſinne und der oberflächlichen Art zu empfinden, zu den⸗ 
ken und zu urtheilen, beigemeſſen werden, welche, wie 
wir oben bemerkt haben, dieſer Menſchenart vorzüglich 
eigen ſind. Wie können Geſchmack, Urtheil und Nei⸗ 
gungen, die ihre Entſtehung nur einer vorübergehenden 
Laune, einer flüchtigen Wahrnehmung, einem augenblick⸗ 
lichen Einfalle verdanken, dauerhaft fein und in bfeis 
bende Geſinnung übergehn? Dies ſteht nicht zu erwar⸗ 
ten; geſchieht auch wirklich nicht. 

Kannſt du es alſo künftig nicht vermeiden, mit Men⸗ 
ſchen dieſer Art — und ich hoffe nicht nöthig zu haben, 
dir noch einmahl zu ſagen, was für welche ich hier 
meine — in Verbindung zu gerathen; haft du bei dei- 
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nen erſten Zuſammenkünften mit ihnen das Glück, einen 
vortheilhaften Eindruck auf ſie zu machen, und überhäu— 
fen ſie dich, dem zu Folge, mit Verſicherungen ihres Bei— 
falls und ihres Wohlwollens, ſo nimm, rathe ich, dieſe 
vielleicht wirklich ſo gemeinten, vielleicht aber auch 
ganz ohne Empfindung ausgeſprochenen Verſicherungen 
doch ja nicht gleich für baare Münze an, die du zu 
Hauptgeld (Kapital) ſchlagen könneſt, um Zinſen davon 
zu genießen. Laß ſie vielmehr vor der Hand und bis 
zur nächſten Erfahrungsprobe auf ihrem Werthe oder 
Unwerthe beruhen, und indem du ſie mit Dankbarkeits— 
bezeigungen annimmſt, ſo gründe keine ſtärkere und leb— 
haftere Hoffnungen darauf, als du etwa auf ein dir ge— 
ſchenktes Los einer Lotterie gründen würdeſt, in wel— 
cher zwanzigmahl mehr Fehlzüge als Treffer wären. 
Deine eigenen künftigen Erfahrungen hierüber werden 
glaube ich, auch dieſen meinen Rath vollkommen beſtä⸗ 


tigen. 


Bis hieher habe ich von dem verderbten Ausſchuſſe 
der großen Welt geredet; was ich nun hinzufügen 
werde, das gilt von dem beſſern Theile dieſer Men— 
ſchenklaͤſſe, der — zur Ehre unſerer Zeiten ſei's geſagt! 
— jetzt wirklich zahlreicher und zugleich, im Ganzen ge— 
nommen, helldenkender, verſtändiger, ſittlicher und edler 
iſt, als man ihn vielleicht je geſehen hat. Unſere Für— 
ſten und Fürſtinnen find in eben dem Maße, in wel: 
chem ſie an der allgemeinen Aufklärung Antheil nah— 
men, und Geiſt und Herz durch nützliche Kenntniſſe bil: 
deten, mild, leutſelig, herablaſſend und — was noch 
viel mehr ſagen will, menſchlich und gut geworden. Un⸗ 
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ſer Adel, durch dies Beiſpiel gereizt, und durch den Wunſch, 
ihnen zu gefallen, angefeuert, hat gleichfalls angefangen, 
unter ſich zu wetteifern, wer den Andern an gemein⸗ 
nützigen Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, an aufge 
klärter und menſchlicher Denkart, an billiger Schätzung 
jegliches Verdienſtes und an Herabſtimmung der ehe— 
mahligen ungeheuern Anſprüche dieſes Standes den Vor— 
ſchritt abgewinnen könne. Seit dieſer glücklichen Ver⸗ 
änderung hat der Ton und der Geiſt der feineren und 
höheren Geſellſchaft ſich ſo merklich umgeſtimmt und 
veredelt, daß der Mann und die Frau von Verſtand 
und Herz ſich in manchem Betrachte ganz wohl darin 
befinden, und die Theilnahme an ſolchen Zuſammenkünf⸗ 
ten nicht mehr, wie ehemahls, für einen Herrendienſt 
halten, deſſen ſie gern entübriget geblieben wären. Aber 
ſo ſehr ich auch den Vorzug unſerer Zeiten in dieſem, 
wie in ſo manchem andern Betrachte willig anerkenne, 
und ſo ſehr ich die vielen würdigen und edlen Menſchen, 
die ich in den höhern Ständen kennen zu lernen das 
Glück hatte, aufrichtig verehre; ſo muß ich dir doch, 
aus mehr als einem Grunde, rathen, dich auch den 
Würdigſten und Edelſten unter ihnen niemahls anzu: 
drängen, ſondern vielmehr ihre zuvorkommende Herab— 
laſſung zwar mit Dankbarkeit, aber auch mit beſcheide— 
ner Zurückhaltung zu erwiedern. Denn erſtens würden 
die Leute deines eigenen Standes, an deren Freund— 
ſchaft und Wohlwollen dir doch immer am meiſten ge— 
legen ſein muß, weil du ihrer am wenigſten entbehren 
kannſt, dir eine ſolche Abſonderung von ihnen und ein 
ſolches Hindrängen in die Kreiſe der Höhern nie verge— 
ben; zweitens würden die Höhern ſelbſt, ſobald ſie ir— 
gend eine Zudringlichkeit von deiner Seite bemerkten, 
ihre Herablaſſung und Güte gar bald in Spott und 
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Geringſchätzung verwandeln; und endlich, drittens, würde 
dein ſittlicher und bürgerlicher Werth, fo wie deine 
wahre häusliche Glückſeligkeit, dabei allemahl verlieren, 
weil du in dieſem Falle nicht leicht vermeiden würdeſt, 
Manches von den Eigenthümlichkeiten, den Sitten und 
der Lebensart der Großen anzunehmen, was zwar für 
die Großen ſelbſt ganz ſchicklich, anſtändig und gut ſein 
mag, an Perſonen bürgerlichen Standes hingegen un— 
ſchicklich, lächerlich und ſchädlich iſt. Jeder Stand hat 
ſein Eigenthümliches, und ſoll es haben. So lange es 
alſo eine Verſchiedenheit der Stände giebt, geziemt es 
ſich für Jeden, ſich an Dem zu halten, was nach dem 
Beiſpiele und dem Urtheile der Beſten ſeines eigenen 
Standes ſich für ihn gebührt. Und ſo wie wir daher 
es lächerlich und verderblich finden würden, wenn die 
Frau und Tochter des Schuſters ſich wie die Frau 
und Tochter des Raths kleiden, geberden und in ihrem 
Hausweſen einrichten wollten, ſo muß auch jeder ver— 
ſtändige Beobachter es eben ſo lächerlich und verderb— 
lich finden, wenn dieſe Letzten die Kleidung, Sitten und 
Lebensart der Frau und Tochter des Miniſters nach— 
aͤffen. Dies iſt für ſich ſelbſt ſo klar und einleuchtend, 
daß ich nicht nöthig finde, mich länger dabei aufzu— 
halten. 


Bevor ich nun dazu ſchreite, die Klugheitsregeln, 
welche aus den obigen allgemeinen und beſondern Wahr— 
nehmungen über die Menſchen leicht hergeleitet werden 
können, aufzuzeichnen, muß ich, ſcheint es, dich erſt 
noch mit einigen abſtechenden menſchlichen Gemüthsar— 
ten bekannt machen, deren Eigenthümlichkeiten eine be— 
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ſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Um jedoch hiebei nicht 
ins Unendliche auszuſchweifen, werde ich auf die Schil⸗ 
derung einzelner Urmenſchen, welche nirgends ihres Glei⸗ 
chen haben, Verzicht thun, und mich bloß auf ſolche, 
ſich von Andern unterſcheidende Gemüthsarten einſchrän⸗ 
ken, deren Anzahl noch immer groß genug iſt, um für 
eine beſondere Klaſſe von Menſchen gelten zu können. 
Aber auch in Anſehung dieſer brauche ich, dem Zwecke 
dieſer Schrift gemäß, dich nur mit ſolchen bekannt zu 
machen, in deren Weſen und Betragen etwas Täuſchen⸗ 
des iſt, wodurch der Neuling leicht geblendet und hin⸗ 
tergangen werden kann. Und um die Zahl der nachher 
aufzuzeichnenden Klugheitsregeln nicht ohne Noth fo 
ſehr zu vervielfältigen, will ich Das, was Vernunft und 
Erfahrung uns in Anſehung dieſer beſondern Menſchen⸗ 
klaſſen rathen, ſogleich bei der Beſchreibung, die ich von 
jeder derſelben insbeſondere geben werde, jedesmahl mit 
berühren. ! 


III. 


Umriß einiger Gemuͤthsarten, die von den ge— 
woͤhnlichen abweichen. 


Die erſten, welche hier einen Platz zu verdienen 
ſcheinen, ſind: die ausnehmend freundlichen, ge⸗ 
faͤlligen, verbindlichen und uͤberguͤtigen Menſchen, 
die ohne begreifliche Urſache und ohne die gewöhnlichen 
Stufen der Freundſchaft von dem erſten gleichgültigen 
Bekanntſchaftmachen bis zur innigen Vertraulichkeit 
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ſammenkunft mit ungemeiner Herzlichkeit entgegenkom— 


men, dich mit übertriebenen Lobſprüchen überhäufen, dir. 


in Allem zu Gefallen zu leben ſich beſtreben, und um 
deine Freundſchaft mit einer Andringlichkeit buhlen, 
welche ſelbſt dann noch auffallend ſcheinen müßte, wenn 
man auch den Fall annehmen wollte, daß ein gewiſſes 
anziehendes Gleichgefühl, wovon man freilich Beiſpiele 
hat, die Urſache davon wäre. So weit meine eigenen 
Erfahrungen über Leute, die ſich ſo bezeigen, reichen, 
muß ich ſie ſämmtlich in drei Klaſſen ordnen. Die eine 
davon beſteht aus Menſchen von ſehr beſchränkten Gei— 
ſteskräften, die bei ihrer übermäßigen Freundlichkeit und 
Gefälligkeit gar nichts Arges im Schilde führen, ſon— 
dern die Aeußerungen ihres Wohlwollens bloß deßwegen 
übertreiben, weil ſie in der That nur wenig für Andere 
zu empfinden vermögen, und doch, theils aus Gutmü— 
thigkeit, theils aus Mangel an anderweitigem Stoffe 
zur Unterhaltung, recht viel zu empfinden ſcheinen wol— 
len. Bei dieſen ehrlichen Leuten bedarf es keiner ſon— 
derlichen Behutſamkeit; man erkennt ſie auf den erſten 
Blick, und weiß das Uebertriebene ihrer Aeußerungen auf 
ſeinen wahren Werth herabzuſetzen. Die zweite Klaſſe 
enthält eine Art dichteriſcher Seelen, die, wie in allen 
Dingen, ſo auch in den Menſchen mehr ſehen, als da 
iſt, die aus ihren Romanen und Scyäfergedichten über: 
ſpannte Begriffe von edlen Menſchen, wie von der Freund— 
ſchaft zwiſchen ſolchen, eingeſammelt haben, und bei wel— 
chen es nur einer kleinen Anregung ihrer Einbildungs— 
kraft und ihres Dichtvermögens bedarf, um ſie zu über— 
reden, in dem erſten beſten ganz gewöhnlichen Menſchen 
den übermenſchlichen Seelenbruder oder die übermenſch— 
iche Seelenſchweſter gefunden zu haben, deren Daſein 


— 
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ſie lange geahnet, und nach deren Bekanntſchaft ſie ſich 
heimlich lange ſchon geſehnet hatten. Auch mit dieſen 
hat es keine Gefahr, weil hier gleichfalls gar nichts Arges, 
ſondern nur Ueberſpannung, Empfindelei und Unbekannt⸗ 
ſchaft mit Menſchen zum Grunde liegt. Die Glut ih— 
rer ſchönen, ſchwärmeriſchen Empfindungen verzehrt ſich 
nach und nach von ſelbſt; und wenn man nur kein Narr 
geweſen iſt, in ihre dichteriſchen Hochgefühle einzugehn, 
oder auf die ununterbrochene Fortdauer derſelben zu 
rechnen, ſo hat es auch damit weiter nichts zu ſagen. 
Ich werde indeß nachher von dieſer Klaſſe noch insbe— 
ſondere reden müſſen. Die dritte endlich beſteht aus 
ſtaatsklugen Weltleuten, welchen die übermäßige Freund— 
lichkeit und Gefälligkeit entweder zu einer Gewohnheit, 
bei der ſie nichts mehr denken, geworden iſt, oder die 
in beſondern Fällen eine beſtimmte Abſicht dabei haben, 
die nicht immer zu den uneigennützigen und guten ge— 
hört. Und dieſe ſind es eigentlich, welche eine beſondere 
Aufmerkſamkeit und Vorſicht erfodern. 

»Man kann lächeln und immer lächeln, »ſagt Sha— 
keſpeare,« und doch ein Schurke ſein;« eine Bemer— 
kung, die ſich im menſchlichen Leben ſo oft beſtätiget, 
daß ſie den Menſchenkenner nicht mehr befremden kann. 

Es iſt überhaupt rathſam, gegen Alles, was ſprung— 
weiſe geſchieht, wobei ſich ein Mißverhältniß zwiſchen 
Urſache und Wirkung äußert, und was über die Gren— 
zen der gewöhnlichen Natur hinauszuſchweifen ſcheint, 
bis zu weiterer Aufklärung mißtrauiſch zu ſein. Nun 
iſt es aber nicht in der Natur, daß Jemand ohne Unterlaß 
bei gleichgültigen oder gar verdrießlichen Dingen lächelt, 
den Fall einer großen Dummheit ausgenommen; nicht 
in der Natur, wenigſtens in der gewöhnlichen nicht, 
daß man ſchwärmeriſch für Jemand eingenommen ſei, 
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mit dem man nur ſo eben erſt in Bekanntſchaft geräth, 
den Fall einer empfindſamen und romanhaften Seelen— 
ſtimmung ausgenommen; die Klugheit erfodert daher, 
ſo oft uns unnatürliche Erſcheinungen dieſer Art vor— 
kommen, daß man ſein Urtheil darüber — wenigſtens 
aufſchiebe, und die Zwiſchenzeit dazu anwende, erſt die 
Frage aufs Reine zu bringen: zu welcher von den eben 
beſchriebenen Klaſſen unſer Mann eigentlich zu rechnen 
ſei, zu der der Einfaltspinſel, der Empfindſamen oder 
der Weltklugen? Die Entſcheidung hierüber kann nicht 
ſehr ſchwierig ſein, weil jede von dieſen Klaſſen ihr un— 
verkennbares unterſcheidendes Gepräge hat. Findet ſichs 
nun, daß der Herr oder die Dame in der Frage zu der 
erſten oder zu der zweiten Klaſſe gehören, ſo bedarf es 
weiter keiner großen Behutſamkeit mit ihnen. Es iſt 
genug, ihre zuckerſüße Güte mit Freundlichkeit anzu— 
nehmen, ſo wie man etwa ein geſchenktes Zuckerbröt— 
chen (Bonbon) zu ſich ſteckt, nicht weil man eine ſonder— 
liche Herzſtärkung darin zu beſitzen glaubt, ſondern weil 
man artig iſt, und den Geber nicht beleidigen will. Fin— 
det ſichs hingegen, daß man mit einem Weſen aus der 
dritten Klaſſe zu thun habe, ſo iſt abermahls zu unter— 
ſuchen, ob ſein ungewöhnlich freundliches und verbindli— 
ches Benehmen bloß zur Gewohnheit gewordene Hofma— 
nier und Hofgeſchwätz ſei, oder ob eine beſtimmte Ab— 
ſicht dabei zum Grunde liege, und worin dieſe Abſicht 
denn wol eigentlich beſtehen möge? Das, was ſich aus 
dieſer Unterſuchung ergiebt, muß unſer eigenes Betragen 
beſtimmen. Findet ſich das Erſte, ſo läuft die ganze 
Sache wiederum auf ein Zuckerbrötchen hinaus, welches 
man zu ſich ſtecken kann, auch wenn man eben kein 
Liebhaber davon iſt. Findet ſich das Letzte, und hat 
man alſo Urſache, zu vermuthen, daß in dem Zuckerbröt— 
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chen irgend Etwas ſtecke, welches man uns auf eine 
gute Weiſe beizubringen gemeint iſt, ſo iſt man kein 
Narr, ſogleich damit zum Munde zu fahren, ſondern 
man unterſucht erſt, zieht auch wol geſcheite Leute dar— 
über zu Rathe, um zur Gewißheit zu gelangen, was es 
eigentlich ſein möge und worauf es abzwecke. Eigene 
Klugheit giebt das Uebrige dann von ſelbſt an die Hand. 

»Leute deines Alters, »ſagt ein bekannter weltkluger 
Engländer ) zu feinem Sohne,« haben insgemein eine 
unbehutſame Offenherzigkeit und Leichtgläubigkeit an 
ſich, die ſie zum leichten Raube und Spielwerke der Li⸗ 
ſtigen und Erfahrnen macht. Jeden Betrüger und Tho— 
ren, der ihnen ſagt, er ſei ihr Freund, halten ſie wirk— 
lich dafür, und erwiedern die Betheurung verſtellter 
Freundſchaft mit einem unbeſonnenen, unumſchränkten 
Vertrauen, allezeit zu ihrem Schaden, oft gar zu ihrem 
Verderben. Hüte dich vor dieſen angebotenen Freund— 
ſchaften! Nimm ſie zwar mit großer Höflichkeit, aber 
auch mit großer Ungläubigkeit auf, und erwiedere ſie 
bloß mit Artigkeiten, nicht mit Vertrauen. Laß nicht 
deine Eitelkeit und Selbſtliebe dir die Einbildung bei— 
bringen, daß die Leute auf den erſten Anblick oder bei 
geringer Bekanntſchaft deine wirklichen Freunde würden! 
Wahre Freundſchaft wächſt langſamer auf, und kommt 
niemahls fort, wenn ſie nicht auf einen Vorrath bekann— 
ter gegenſeitiger Verdienſte gepfropft wird.« 


Ich habe in dem vorſtehenden Abſchnitte einigemahl 
der Empfindſamen und der Empfindler erwäh⸗ 


) Cheſterfield. 
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nen müſſen. Da diefe Menſchenklaſſe in den letzten 
zwanzig Jahren ) fich, zum großen Schaden der Menſch— 
heit, in Deutſchland fürchterlich vermehrt, und mancher— 
lei vorher unbekannte Leiden verbreitet hat, ſo verdient 
ſie, ungeachtet ſie jetzt, Gottlob! in merklicher Abnahme 
begriffen iſt, hier einen beſondern Platz. Ich bin aber 
ſo oft veranlaßt worden, meine Beobachtungen darüber 
mitzutheilen, daß ich zu Dem, was ich ſchon an andern 
Orten davon geſchrieben habe, nicht viel mehr hinzuzu— 
ſetzen finde *). In der Sammlung meiner Reifen 
z. B. gab ich folgende Kennzeichen davon an: 
»Empfindſame Leute nennt man ſolche, die ein gar 
zu zartes und gar zu lebhaftes Gefühl haben, und da— 
durch ſowol zur Führung eines zufriedenen Lebens, als 
auch zur Erfüllung ſolcher Pflichten, welche Kaltblütig— 
keit, zuweilen auch Unempfindlichkeit und Strenge erfo— 
dern, in einem gewiſſen Grade unfähig geworden ſind. 
Empfindler nennt man ſie beſonders dann, wenn in der 
Aeußerung jener zarten und lebhaften Gefühle etwas Ge— 
ſuchtes, Kleinliches und Albernes wahrgenommen wird. 
Dieſen Fehler trifft man — und zwar bald als wirk— 
liche Empfindſamkeit, bald als nachäffende Empfindelei 
— bei ſolchen Perſonen beiderlei Geſchlechts, beſonders 
aber des weiblichen, an, welche durch eine ſtillſitzende, 
weichliche Lebensart ihren Körper verzärtelten; dabei 
durch häufiges Leſen der Dichter und anderer ſogenann— 
ter ſchöner Geiſter ihr Empfindungsvermoͤgen bis zum 


*) Seit dieſes Buch zuerſt erſchien. A. z. n. A. 

) Am umſtändlichſten und beſtimmteſten habe ich davon im 
dritten Theile der allgemeinen Reviſion von S. 395 
bis 494, gehandelt, welche Stelle ich Diejenigen, die eine 
Belehrung darüber zu bedürfen glauben, nachzuleſen bitte. 
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Uebermaße verfeinerten und ihrer Einbildungskraft ei⸗ 
nen für die übrigen Seelenkräfte nachtheiligen Schwung 
gaben, ſich dadurch und durch die überſpannten Gefühle, 
welchen ſie nun häufig unterworfen waren, nach und nach 
an Leib und Seele ſchwächten, von aller anſtrengenden 
körperlichen Geſchäftigkeit entwöhnten, und zu den mei⸗ 
ſten Verrichtungen des menſchlichen Lebens, welche nicht 
durch ſchöne Worte, Seufzer und Thränen, ſondern durch 
Kraftanwendung zu Stande gebracht ſein wollen, un— 
fähig machten. Ich will dir einige Merkmahle angeben, 
woran du Leute dieſer Art, welche gewiß allemahl un⸗ 
glückliche Leute ſind, leicht wirſt erkennen können. Wenn 
du z. B. hörſt, daß ein Frauenzimmer von nichts lieber, 
als von ihren Leſereien, beſonders den dichteriſchen und 
romanhaften, ſchwatzt; wenn ſie die Einſamkeit ſucht, 
um ungeſtört und unbeachtet müßigen Empfindungen, 
Einbildungen und Liebeleien nachzuhangen; wenn fie 
bei ſchönen Naturgegenſtänden, in einer hübſchen Gegend, 
bei einem murmelnden Bache, beim Anblicke des Mon: 
des, oder beim Geſange der Nachtigall, nicht, wie unſer 
Einer, froh und heiter wird, ſondern in Schwermuth 
hinſinkt und bange Seufzer ausſtößt oder Thränen ver— 
gießt; wenn ſie die Küche beſchicken ſoll, und nicht in 
Stande iſt, ein Huhn abzuſchlachten oder nur abſchlach⸗ 
ten zu ſehn; wenn ſie, ohne erhebliche Urſachen, und 
beſonders dann unthätig zu ſeufzen, zu wimmern, zu 
weinen oder in Ohnmacht zu ſinken pflegt, wenn ſie zu— 
ſpringen, thätig ſein und helfen ſollte; und endlich, wenn 
du ſiehſt, daß fie ihr Hausweſen in Unordnung gerathen 
läßt, weil ſie lieber ihren ſchönen Leſereien, ihrem 
zärtlichen und ſchönen Briefwechſel und ihren Grillen 
nachhängt, als diejenigen häuslichen und wirthſchaftli— 
chen Geſchäfte verrichtet, welche ſie verrichten ſollte: 
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dann wife, daß eine ſolche Perſon zu derjenigen Klaſſe 
gehört, von der ich hier rede.« 

Noch verdienen folgende unterſcheidende Züge von 
der Denkart dieſer Menſchengattung beſonders ausge— 
zeichnet zu werden: 

1. daß ſie von der menſchlichen Beſtimmung hienie— 
den, von den menſchlichen Pflichten und von Dem, was 
ſchön, gut und edel genannt zu werden verdient, ſich 
nicht bloß einſeitige, ſondern oft ganz verkehrte Begriffe 
zu machen pflegen. Indem ſie nämlich den wahren 
Zweck unſers Daſeins, den, alle unſere körperlichen 
und geiſtigen Kräfte und Fähigkeiten durch eine nützliche 
Berufsthätigkeit auszubilden, und da durch uns und 
Andere zu beglücken, durchaus verkennen, und ſich bloß 
auf den Gebrauch und die Uebung ihres Empfindungs— 
vermögens und ihrer Einbildungskraft einſchränken, fo 
überreden ſie ſich, daß die Beſtimmung der Menſchen, 
wenigſtens die der beſſern und edleren, nicht ſowol auf 
Handlungen, als vielmehr auf gewiſſe, zwar feine 
und ſchöne, aber auch müßige Gefühle gehe, welchen 
ſie zur Veredelung der menſchlichen Natur, auch wenn 
ſie noch ſo thatenlos bleiben, eine gar große Wirkung 
beimeſſen. Sie glauben daher, die Abſicht ihres Da— 
ſeins hienieden nicht beſſer erreichen, und zu der über— 
menſchlichen Vollkommenheit höherer Weſen ſich nicht 
geſchwinder und ſicherer erheben zu können, als wenn 
ſie die gewöhnlichen menſchlichen Geſchäftsarten, welche 
Aufmerkſamkeit, Fleiß und Anſtrengung erfodern, bei 
welchen es aber nichts zu empfindeln und zu faſeln giebt, 
den von ihnen ſogenannten gröbern Seelen überlaſſen, 
indeß fie ſelbſt durch eigene Hirngeſpinnſte und empfinde 
ſame Leſereien ſich in einen Zuſtand geiſtiger Beſchau— 
ung und überſpannter Empfindung zu verſetzen ſuchen. 

C. Väterl. Rath f. m. Tocht. 20 
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Sittlich ſchön und gut ift dann in ihren Augen — 
nicht was nach den Geſetzen der Ordnung und der Ges 
rechtigkeit geſchieht — ſondern was, wenn es dichteriſch 
beſchrieben wird, ein ſchönes Gemählde macht, Rührung 
erwecken, Thränen auslocken kann; und edel nennen 
ſie, nicht Denjenigen, der, bevor er handelt, erſt über— 
legt, was feine Pflicht erfodert und wie er am gemeine 
nützigſten handeln könne, ſondern vielmehr Den, der ſich 
entweder von dem erſten dem beſten Eindrücke beſtimmen 
läßt, oder Der vor lauter Drang und Empfindung gar 
nicht zum Handeln kommen kann, und ſich bloß auf 
leidenſchaftliche, bühnenmäßige Aeußerungen feiner über: 
ſchwänklichen Gefühle einſchränkt. Man kann daher 
in den Augen dieſer Leute ein ſehr edler Menſch, und 
doch zugleich faul, unordentlich, aufgeblaſen, zänkiſch 
und ungerecht ſein. Der ganze Begriff, den ſie ſich von 
der Tugend überhaupt machen, iſt größtentheils von der 
einzigen Tugend des Mitleids abgezogen, welche ſie un— 
verſtändiger Weiſe ſo weit zu treiben pflegen, daß ſie 
oft in Ungerechtigkeit gegen Andere, oft in Albernhei— 
ten ausartet. 

2. Alle dieſe Leute ſchlagen faſt in keiner Sache die 
Mittelſtraße ein. Uebertreibung iſt das allgemeine Ge: 
präge ihrer Empfindungen, Urtheile, Ausdrücke und 
Handlungen. Alles, was auf ihre empfindlichen Nerven 
entweder einen ſaͤnften oder herben Eindruck macht; 
Alles, was ihren abenteuerlichen und überſpannten Be— 
griffen von der Welt und von dem menſchlichen Leben 
in derſelben ſich entweder nähert, oder davon abgeht, 
das iſt ihnen entweder herrlich, himmliſch, göttlich, oder 
über über allen Ausdruck abſcheulich und haͤßlich. Selbſt 
die Menſchen, je nachdem fie in ihre hohen, überirdi— 
ſchen Gefühle entweder einſtimmen, oder nicht, ſind in 
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ihren Augen entweder Engel oder Ungeheuer. Und weil 
das Letzte ſich Gottlob! weit öfter, als das Erſte, er— 
eignet, ſo iſt es ſehr natürlich, daß ſie 

3. ſich auch häufiger in einem leidenden, als in ei— 
nem heitern und glücklichen Gemüthszuſtande befinden. 
Alle Augenblicke ſtoßen ſie in der wirklichen Welt auf 
Gegenſtäde und Begebenheiten, welche ſie in Arkadien, 
der Heimath ihrer ſchönen Seelen, niemahls gefunden, 
niemahls erlebt hatten. Bei jedem Schritte in die menſch— 
liche Geſellſchaft kommen ihnen Menſchen in die Quere, 
die mit den Menſchen ihrer Einbildung nicht die min— 
deſte Aehnlichkeit haben. Was Wunder, daß ſie ſich 
uberall verwaiſet, überall getäuſcht, überall gedrückt 
und bedrängt fühlen! Was Wunder, daß ſie am Ende 
dahin kommen, die Welt für ein Jammerthal zu halten, 
in dem man nichts Beſſeres thun könne, als girren, 
ſeufzen, weinen und jammern! 
Was nun unſer Verhalten in Anſehung dieſer em: 
pfindſamen und empfindelnden Menſchen betrifft, fo ſiehſt 
du, liebe Tochter, hiernach wol ohne meine Erinnerung 
ein: 
1. Daß es gar nicht rathſam ſei, ſich mit Leuten 
dieſes Schlages in irgend eine enge Verbindung oder 
Vertraulichkeit einzulaſſen. Denn was würde die Folge 
davon ſein? Die, daß man entweder ihnen ähnlich zu 
werden und in alle ihre überſpannten Begriffe und Em— 
pfindungen einzugehen ſich bemühen müßte, oder daß die 
Verbindung ſich bald von ſelbſt, und zwar zu gegenſei— 
tigem Unwillen, wieder zerſchlagen würde. Und dann 
pflegt der Haß dieſer Leute eben fo ausſchweifend zu 
ſein, als ihre Liebe war. 

2. Daß beſonders eine junge Perſon deines Ge— 
ſchlechts ſich vor der wirklichen N ld, Empfind⸗ 
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ſamkeit des unſrigen in Acht zu nehmen habe, weil die 
Folgen in beiden Fällen, beſonders in dem letzten, ſehr 
ernſthaft und bedenklich für fie werden können. Der 
wirklich empfindſame Jüngling würde, wenn feine Em: 
pfindſamkeit nicht gerade in alberne und abgeſchmackte 
Empfindeleien ausartete, am Ende wahrſcheinlich doch 
einigen Eindruck auf ſie machen, weil ſie nach und nach 
nicht ermangeln würde, das Uebertriebene feiner em: 
pfindſamen Aeußerungen ihrer eigenen Liebenswürdigkeit 
und feiner ausnehmenden Verehrung gegen ſie zuzuſchrei— 
ben. Der verſtellte Empfindſame hingegen — deren es 
gleichfalls giebt — würde ſeine Abſicht, die oft teufeliſch 
genug iſt, und auf nichts Geringeres geht, als die Un— 
schuld, die Ehre und die ganze Glückſeligkeit einer jun— 
gen Perſon zu morden, noch leichter erreichen, weil 
dieſer zugleich klug genug ſein würde, ſeine erkünſtelten 
Gefühle in ihren Ausbrüchen ſo zu mäßigen und abzu— 
ſtufen, daß fie keinen lächerlichen oder widerlichen Ein: 
druck machten. In beiden Fällen alſo, und vornehm— 
lich in dem letzten, würden die Vernunft, die Gemüths— 
ruhe und die Unſchuld einer jungen Perſon, die ſolchen 
Leuten die mindeſte Annäherung und Vertraulichkeit er: 
laubte, in große Gefahr gerathen. 

3. Daß die Empfindſamen zu den meiſten Geſchäften 
des menſchlichen und bürgerlichen Lebens unbrauchbar, 
wenigſtens unzuverläſſig find, und daß man alſo, wenn 
man umhin kann, ſich keinen ihres Schlages zugeſellen 
müſſe, wenn es darauf ankommt, irgend ein beträchtli⸗ 
ches und fortdauerndes Geſchäft mit vereinigten Kräf— 
ten zu verrichten. Denn wie bald würde man erleben, 
daß er jede etwas anhaltende Anſtrengung zu beſchwer— 
lich, den ihm übertragenen Theil der Geſchäfte zu ein« 
förmig, zu trocken, zu wenig nahrhaft für Geiſt und Herz 
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fände, und daß er dem zu Folge entweder die über— 
nommene Pflicht vernachläſſigte, oder das zu gemein— 
ſchaftlicher Wirkſamkeit geknüpfte Band plötzlich und ge— 
waltſam wieder entzweiriſſe! Ruckweiſe wird der Ems 
pfindſame ſo gut, als einer, vielleicht noch kräftiger wir— 
ken; aber dann auch plötzlich die Hände wieder ſinken 
laſſen, ſtill ſtehen oder zur Seite ſpringen, und das ge— 
meinſchaftliche Werk mehr aufhalten, als fördern. Aber 
die meiſten Geſchäfte des Lebens ſind ein Weg, der, 
Schritt vor Schritt gegangen, nicht unter Luft- und 
Seitenſprüngen zurückgelegt ſein will. Man ſchicke alſo 
die Luftſpringer jeder Art auf die Bühne, wohin ſie ge— 
hören, und ſuche ſich zu Gefährten auf dem Wege des 
Lebens und der Geſchäfte Leute aus, welche Schritt zu 
gehen wiſſen. 


Die Vollkommenheit des Menſchen erwächſt, wie ich 
ſchon mehrmahls angedeutet habe, aus einer verhält— 
nißmäßigen Entwickelung, Stärkung und Veredelung 
aller ſeiner Kräfte. Jede einſeitige Ausbildung, und 
das dadurch entſtehende Uebergewicht der einen menſch— 
lichen Kraft über die andere, zieht unfehlbar irgend eine 
Unvollkommenheit und Verſchlimmerung des ganzen Ein— 
zelweſens (Judividuums) nach ſich. Iſt es das Em— 
pfindungsvermögen, welches ausſchließlich geübt und bis 
zum Hervorragen verſtärkt wird, fo entſtehen, wie wir 
oben geſehen haben, Empfindſame; iſt es die Einbils 
dungskraft und das Dichtvermögen, denen die ausſchließ— 
liche Uebung und Stärkung widerfährt, ſo entſtehen 
Schwärmer. Beide ſind nahe mit einander verwandt; 
Beide ſind ſogar oft in einer und ebenderſelben Perſon 
vereiniget; bei dem Empfindſamen immer, bei dem Schwär- 
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mer zuweilen; die geſunde Vernunft und der ſchlichte 
Menſchenverſtand bleiben bei Beiden zurück. 

Ein Schwärmer iſt alſo ein Menſch, deſſen Einbil⸗ 
dungs- und Dichtkraft ein entſchiedenes Uebergewicht 
über alle ſeine übrigen Seelenkräfte, beſonders über den 
Verſtand und über die Vernunft, erlangt haben. Der 
Name, womit man dieſe Leute belegt, iſt ſehr wohl ger 
wählt, weil er ein paſſendes Bild von dem Zuſtande 
ihres Kopfes darbietet. Er iſt, wie du ſiehſt, von dem 
ſogenannten Schwaͤrmen der Bienen entlehnt. Was 
geſchieht bei dieſen? Es iſt Eine unter ihnen, um wels 
che die Andern alle unruhig und unordentlich herum⸗ 
ſumſen und herumflattern, welcher die Andern alle 
blindlings folgen, indem dieſe fie aus dem düſtern Stocke, 
der ihnen zu enge wird, an das Tageslicht und in die 
weite Welt mit ſich fortreißt, bis der Zufall ihr einen 
Ort darbietet, wo ſie mit allen ihren Gefährten ſich 
anzuhäufen für gut findet. Wahrlich ein treffendes 
Bild von Dem, was in der Seele des Schwärmers 
geſchieht! Auch in ihr iſt Eine fruchtbare und hervor— 
ſtechende Hauptvorſtellung, die Mutter und Königinn 
der übrigen, auf welche die übrigen alle ſich beziehen, 
an welche die übrigen alle ſich anzuhängen ſuchen, mit 
welcher ſie hervorzubrechen und in die weite Welt zu 
flattern ſich beſtreben. Dunkel iſt das Innere der Fleis 
nen Bienenbehauſung, in welche nur ein einziger blen— 
dender Lichtſtrahl durch die ſchmale Oeffnung fällt; und 
ſo iſt es auch in des Schwärmers Kopfe beſchaffen, in 
welchem nur einige einzelne Begriffe und Vorſtellungsarten 
erleuchtet zu ſein pflegen, indeß Dunkelheit die übrigen 
umhüllt. Unordentlich, wild und unaufhaltbar ſchwärmt 
die junge Bienenbrut aus der ihr zu enge gewordenen 
Behauſung hervor, und wehe der unvorſichtigen Hand, 
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zu ordnen verſuchen wollte! — und ſiehe! gerade eben ſo 
unordentlich, wild und unaufhaltbar drängt ſich die 
Brut der Einbildungskraft aus des Schwärmers Kopfe 
hervor; und wehe dem ruhigen und vernünftigen Zu— 
ſchauer, der ſie feſtzuhalten, zu unterſuchen und zu be— 
richtigen wagt! Er wird hier, wie dort, empfindlich ge: 
ftochen werden. — 

Einer der allgemeinften und entſcheidendſten Züge in 
der Gemüths⸗ und Sinnesart des Schwärmers iſt der, 
daß er an allen Gegenſtänden ſeiner Vorſtellungen ge— 
meiniglich nur Eine Seite, und zwar diejenige ſieht, 
die auf ſeine Lieblingsmeinungen und Vorurtheile den 
nächſten Bezug hat. Auf dieſe eine Seite heftet ſich 
fein ganzer Seelenblick; für alle anderen Seiten des 
nämlichen Gegenſtandes hat er von Stunde an weder 
Auge noch Ohr. Dieſe Einengung ſeiner Vorſtellungen 
auf einen einzigen Fleck iſt der Brennſtrahl, der auf 
den Zunder ſeiner Einbildungskraft fällt. Augenblicklich 
ſteht dieſelbe in hellen Flammen, welche ein täuſchendes 
Zauberlicht rund um ſich her verbreiten. Nun iſt er ein 
Seher, ein aus der wirklichen Welt Entrückter, der 
ohne Hülfe der ſinnlichen Werkzeuge Dinge hört und 
ſieht, oder vielmehr zu hören und zu ſehen wähnt, wel— 
che kein anderes Auge geſehen, kein anderes Ohr ge— 
hört hat, und welche in keines anderen Menſchen Herz 
gekommen ſind! Wunderbare Bilder, Schattenweſen 
und Fratzen flattern in dämmerndem Lichte vor dem 
Spiegel feiner Einbildungskraft; er glaubt fie mit leib— 
lichen Augen zu ſehen, mit Händen ſie zu greifen und zu 
halten, und er iſt von ſeinem eigenen Daſein nicht fe— 
ſter, nicht inniger überzeugt, als von dem ihrigen. Sein 

Blut geräth dabei in Wallung, feine Augen funkeln, 
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ſeine Stimme erhebt ſich, ſeine Sprache iſt die Sprache 
eines Begeiſterten, eben ſo dunkel, eben ſo verdreht, 
eben fo hochfliegend und volltönend! Mitleidig oder ver⸗ 
achtend ſieht er auf alle die ſchwachen, kalten und wäſ⸗ 
ſerigen Seelen hinab, welche ſeine Offenbarungen nicht 
zu faſſen, ſeine Geſichte nicht zu ſehen, dem hohen 
Sternenfluge ſeiner Einbildungskraft nicht nachzukommen 
vermögen, ſondern mit bleiernen Füßen noch immer an 
der Erde haften, indem er ſelbſt Schon lange den höch⸗ 
ſten Firſtern zurückgelegt hat, und welche ſich wol gar 
erkühnen, den Gegenſtand feiner begeiſterten Vorſtellun⸗ 
gen umzuwenden, um auch die andern Seiten deſſelben 
in Augenſchein zu nehmen. 

Gemeiniglich iſt jeder Schwärmer auch zugleich ein 
Fanatiker, d. h. ein Glaubensſchwärmer. Kein Wun⸗ 
der! denn nirgends findet ſeine wilde Einbildung ein 
weiteres Feld, als gerade hier, ſobald ſie nur erſt über 
die engen Grenzen einer vernünftigen und aufgeklärten 
Gotteslehre in den unendlichen Raum des Aberglaubens 
hinübergeſprungen iſt. Da iſt der rechte Himmelsſtrich 
der Schwärmerei; da wachen Träumereien und Hirn⸗ 
geſpinnſte, wie Schwämme an ſumpfigen Orten, mit Ge— 
ſchwindigkeit und in Menge hervor; da giebt es der 
morgenländiſchen Bildreden, die ſich deuten laſſen, wie 
man will, da giebt es der dunkeln oder verſtümmelten 
Schriftſtellen, aus welchen man herauserklären kann, 
was man Luſt hat, da giebt es alſo der Veranlaſſungen 
zu Träumereien, der Scheinbeweiſe zur Unterſtützung 
der allerwiderſinnigſten Grillen ſo unendlich viele! Wie 
ſollte nun Der, welcher einmahl Luſt und Hang zum 
Schwärmen hat, nicht lieber hier, wo ihm das Unend⸗ 
liche offen ſteht, als innerhalb der Grenzen natürlicher 
Dinge raſen wollen, wo Vernunft und Erfahrung un⸗ 
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beſcheidener Weiſe ihm bald hier bald da den Schlagbaum 
vorſchieben! 

Vernunft und Erfahrung — das ſind die 
beiden Erbfeinde der Schwärmerei überhaupt und der 
Glaubensſchwärmerei (des Fanatismus) inſonderheit! 
Auf Erfahrung ſich ſtützende und durch Philoſophie er— 
hellte Vernunft — oder mit einem Worte: Aufklä— 
rung! — das iſt der ſichere Prüfſtein, woran du den 
Schwärmer jeder Art ganz unfehlbar wirſt erkennen 
können! Biſt du nämlich noch zweifelhaft, ob Jemand 
in dieſe Klaſſe geſetzt zu werden verdiene, oder nicht, 
und liegt dir etwas daran, eine zuverläffige Auskunft 
darüber zu erhalten, ſo laß nur einmahl das unſchul— 
dige Wort Aufklärung fallen, und faſſe deinen Mann 
dabei ins Auge. Siehſt du, daß er danach tritt, indem 
ſeine Blicke ſich röthen, ſeine Lippen ſich zuſammenpreſ— 
ſen, ſo höre auf, zu zweifeln, und beſorge länger nicht, 
daß du ihm zu viel thun mögeſt. Denn es iſt unmög— 
lich, daß Derjenige, der ein Verächter und Feind der 
aufgeklärten Vernunft iſt, nicht auch ein Schwärmer 
ſein ſollte, er müßte denn, was ſich freilich auch wol 
fügt, ein ſtumpfer Dummkopf ſein *), der ſich von Ans 
dern wider das Wort hätte einnehmen laſſen, ohne zu 
wiſſen, was, dem allgemeinen Sprachgebrauche nach, 
darunter verſtanden wird. 

In Anſehung jeder Art von Schwärmern nun, be— 
ſonders aber in Anſehung der Glaubensſchwärmer, iſt 


*) Oder — denn auch dieſer dritte Fall iſt, leider! mehr 
als möglich — ein heuchleriſcher Böſewicht, der, 
um gewiſſe Abſichten zu erreichen, den Vernunftverächter 
und den Feind der Aufklärung ſpielt, ohne es wie 
zu fein. 
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mein wohlmeinender, auf vielfache Erfahrung gegründe⸗ 
ter Rath dieſer: halte dich, mein Kind, ſo fern als 
möglich von ihnen! Denn, erſtens, würdeſt du doch 
nie ihre Art zu empfinden, zu denken und zu handeln, 
dir zu eigen machen wollen, und ſie, ich getraue mir, 
es zu hoffen, wenn du auch wollteſt, dir nie zu 
eigen machen können, ungeachtet das Sprichwort ſagt, 
daß Schwärmerei, wie der Schnupfen, anſteckend ſei; 
und zweitens, iſt es einer allgemeinen Erfahrung gemäß, 
daß Leute dieſer Art gemeiniglich unzuverläſſige, oft ſo— 
gar gefährliche Menſchen ſind; Jenes, weil man nie 
von einem Tage zum andern ſicher iſt, daß ihre Schwär— 
merei, welche heute dieſe Richtung genommen hat, nicht 
vielleicht morgen ſchon eine andere, wol gar eine ganz 
entgegengeſetzte nehmen werde; Dieſes, weil es nicht 
bloß möglich iſt, ſondern auch wirklich geſchieht, daß 
argliſtige und ſchurkiſche Menſchen die Larve irgend ei— 
ner Art von Schwärmerei, beſonders die der geheimen 
Künſte und der Rechtgläubigkeit, vorſtecken, um hinter 
derſelben ihre menſchenfeindlichen, ſelbſüchtigen und be— 
trügeriſchen Abſichten auszuführen. Du haſt ſeit eini— 
gen Jahren häufig von dem Unſinne und dem Unfuge 
reden hören, den die Swedenborg, Schröpfer, 
Saint⸗ Germain, Gasner, Caglioſtro, 
die ſogenannten Magnetiſeurs und andere Häupter 
dieſes Gelichters in der Welt getrieben haben; aber 
wiſſe, daß dieſe allgemein bekannt gewordenen und öffent— 
lich entlarvbten Schwärmer und Betrüger bei weiten 
nicht die einzigen ſind, die in unſern Tagen die Men— 
ſchen, um ſie zu ihrem Vortheile zu lenken und ſie zu 
plündern, zu vernunftloſen, langohrigen Thieren zu ma— 
chen ſuchten und noch ſuchen, indem ſie ihnen den Ge— 
brauch der Vernunft unterſagen, ihren Verſtand durch 
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abergläubiſche Fratzen verfinftern, und ihr Herz durch 
liſtige Vorſpiegelungen hoher, geheimnißvoller und über— 
natürlicher Dinge, die ihnen aufgeſchloſſen werden ſol— 
len, ſo zu beſtricken und an ſich zu feſſeln wiſſen, daß 
fie forthin mit ihnen machen können, was fie nur wol— 
len. O, es giebt dieſer Betrüger, auch nachdem jene 
ſchon entlarvt und öffentlich gebrandmarkt ſind, noch eine 
große Menge, die bald unter dieſer, bald unter jener 
Geſtalt erſcheinen, ihren abergläubiſchen Unſinn bald in 
dieſe, bald in jene Form gegoſſen haben, und die Ein⸗ 
fältigen in allen Ständen, beſonders in den höhern, bald 
auf dieſe, bald auf jene Weiſe ſchändlich zu berücken | 
wiſſen. 

Du, mein Kind, merke dir, um vor Betrügern die— 
ſer Art immer ſicher zu ſein, die Lehre, die ich ſchon 
ehemahls an einem andern Orte“) für dich und andere 
Perſonen deines Alters niederſchrieb: 

»Das Geheimnißvolle, Dunkle und Unbegreifliche in 
den Reden und Handlungen gewiſſer Menſchen erweckt 
bei Vernünftigen allemahl einen gegründeten Verdacht 
gegen ſie. Wer ſich zu verſtecken ſucht, der fürchtet 
ſich, entdeckt zu werden, und wer die Entdeckung ſcheut, 
der hat entweder ſchon Böſes gethan, oder geht damit 
um, es noch zu thun. Rechtſchaffenheit und wahre 
Weisheit wollen weder ſchimmern, noch verborgen ſein; 
ſie gehen ihren ſtillen und geraden Gang am hellen Tage 
fort, unbekümmert, ob man ſie bemerke, oder nicht. Sie 
fuchen ſich keinen Anhang zu machen, am wenigſten ei: 
nen verborgenen, und wenn ſie, zur Beförderung ihrer 
gemeinnützigen Wirkſamkeit, Verbindungen einzugehen - 


) Siehe Campe's erſte Sammlung merkwürdiger Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, zweiter Theil, S. 217. 


* 
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für nöthig erachten, ſo verhehlen ſie weder das Ziel, 
wonach ſie ſtreben, noch die Mittel, deren ſie ſich dazu 
bedienen wollen. Sie führen nicht ins Dunkle, und 
verlangen nicht, daß man au ſie glaube, ſondern ſie 
wünſchen und verlangen, daß man ſie und ihre Hand⸗ 
lungsart unterſuche und aufkläre, je mehr, je 
lieber. Wer Glauben, ſtatt Unter ſuchung, ver⸗ 
langt; wer Wunder, ſtatt Beweiſe, verfprict: 
wer in geheimnißvollen Zuſammenkünften geheimnißvolle 
Dinge verheißt, und die Wahrheit, ſtatt ſie immer mehr 
und mehr vor den Augen ſeiner Brüder zu enthüllen, 
gefliſſentlich zu verſchleiern und in unbegreifliches Dunkel 
zu hüllen ſucht: der kann weder ein Weiſer, noch ein 
Menſchenfreund ſein, der giebt vielmehr eben hiedurch 
deutlich genug zu erkennen, daß er verborgene, unlau⸗ 
tere Abſichten hege, und von dem thut Jeder, der 
nicht angeführt ſein will, wohl, ſich entfernt zu halten, 
ſo weit er kann. Das räth die geſunde Vernunft, und 
die Erfahrung ſagt ja! dazu.“ 


Noch verdient eine beſondere Art von Schwärmern 
hier ausgezeichnet zu werden, die ich, in Ermangelung 
eines eigenthümlichen Namens, die ſittlichen nennen 
muß. Diejenigen, welche die Dienſte oder den Beutel 
derſelben in Anſpruch nehmen, pflegen fie Menſchen⸗ 
freunde zu nennen. Aber vernimm erſt, was für eine 
Art von Leuten ich eigentlich meine. 

Ich meine ſolche, die den Ruf eines hohen Grades 
von Menſchenfreundlichkeit und Mohlthätigkeit haben, 
weil ſie bei jeder Gelegenheit, wo es zu helfen oder zu 
geben gilt, ſich unter den herbeieilenden Dienſtfertigen, 
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Hülfreichen und Freigebigen gemeiniglich als die erſten 
und eifrigſten zeigen. Iſt ein Nothleidender zu unter— 
ſtützen, ſo ſind ſie es, die ihren Beutel am geſchwinde— 
ſten und am weiteſten öffnen. Entſteht eine Feuers— 
brunſt, oder ein ahnlicher Unfall, fo ſieht man fie, es 
ſei bei Tage oder bei Nacht, zuerſt auf dem Platze, um 
durch Rath und That zu Hülfe zu eilen. Soll irgend 
etwas Gemeinnützliches, Vaterländiſches oder Weltbür— 
gerliches zu Stande gebracht werden, ſo zeichnet ſich 
ihre Unterſchrift vor allen andern durch eine außeror— 
dentliche Milde und Freigebigkeit aus. Kurz, giebt es 
irgendwo, es ſei in der Nähe oder in der Ferne, ein 
öffentliches Werk der Menſchenliebe, der Mildthätigkeit 
und der Großmuth zu beſtehen, ſo kann man ſicher ſein, 
ſie unter Denen, die ſich dazu angeben, allemahl zuerſt 
zu finden. Ein großer, ruhmwürdiger, gottheitähnli— 
cher Gemüthszug. 

Nur Schade, Schade, daß nicht immer auch alles 
Uebrige in der Gemüthsart und in der Handlungsweiſe 
dieſer ſo edel ſcheinenden Menſchenfreunde der Ehrfurcht 
gemäß iſt, die jener rühmliche Zug uns nothwendig ge— 
gen ſie einflößen muß! Schade, daß es ſich nur gar 
zu oft ereignet, daß freigebige Wohlthätigkeit und groß— 
müthige Anſtrengung bei öffentlichen Gelegenheiten die 
einzige, einzeln daſtehende und zweideutige Tugend ſind, 
deren Lob ſie ſich zu erwerben ſtreben! Denn eben dieſe 
Menſchenfreunde — kannſt du es glauben, mein Kind? 
— erfüllen oft nicht die erſten, gemeinſten und noth— 
wendigſten Pflichten der Gerechtigkeit und Redlichkeit, 
borgen, und bezahlen nicht, laſſen Handwerker und 
Künſtler für ſich arbeiten, und entziehen oder verkürzen 
ihnen ihren wohlverdienten Lohn, leeren die Gewölbe 
der Kaufleute aus, und vergeſſen, daß ſie dafür ihre 
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Schuldner wurden, find oft unordentlic in ihren Ge— 
ſchäften, träge und nachläſſig in der Abwartung ihrer 
täglichen Berufspflichten, ſtellen zum Vergnügen ihrer 
Freunde Gaſtmähler und Schmauſereien von dem fau- 
ren Schweiße unbezahlter, nach Brot ſeufzender Arbei— 
ter, oder gar von anvertrauten Geldern armer Witwen 
und Waiſen an! Kurz, dieſe feurigen, thätigen, raſtlo⸗ 
ſen Menſchenfreunde, welche auf jede Gelegenheit zu 
prahlenden Werken der Mildthätigkeit und der Groß— 
muth Jagd machten, waren nicht ſelten eine Geißel für 
die ganze übrige Geſellſchaft, indeß ſie die Schutzengel 
der Hülfsbedürftigen zu ſein ſchienen. 

Du ſtaunſt, mein Kind? Du kannſt es nicht faſſen, 
daß ſo viel Schönes und Häßliches, ſo viel Sanftes und 
Hartes, fo viel Tugend und Laſter in einer und ebens 
derſelben Seele zuſammenſein können? Siehe hier den 
Schlüſſel zu dieſem Räthſel! 

Alle Menſchen dieſer Art — nur die wirklich Edlen 
unter ihnen, die ich nachher bezeichnen werde, ausge— 
ſchloſſen — laſſen ſich füglich in zwei Klaſſen ordnen. 
Die Einen find Das, was ſie ſcheinen, wirklich aus in⸗ 
nerem Antriebe eines weichen und mitleidigen Herzens, 
die Andern aus ſtaatskluger Lift und Verſchlagenheit. 
Jene fehlen dabei aus Schwäche und Irrthum des Ver— 
ſtandes, indem ſie ſich thörichter Weiſe überreden, daß 
die ganze Tugend des Menſchen nur in ſolchen Aeu⸗ 
ßerungen des Mitleids und der Wohlthätigkeit gegen 
Elende und Hülfsbedürftige beſtehe, und daß man alſo 
allen ſeinen Pflichten als Menſch, als Bürger und Chriſt 
vollkommen Genüge thue, wenn man nur recht viele 
glänzende Werke der Freigebigkeit und der Barmherzig— 
keit verrichte; Dieſe gebrauchen dergleichen Werke zu 
Angelhaken, um die Herzen gutmüthiger, aber ſchwacher 
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Menſchen zu fahen, fic einen Anhang zu machen, über; 
all Einfluß zu bekommen, und ſich überall geprieſen und 
bewundert zu ſehen. Beide können ja alſo, bei allem 
ihren wirklichen oder angenommenen Mitleid gegen Arme, 
Kranke, Nothleidende und Hülfsbedürftige, noch immer 
ſehr unbillig, ſehr pflichtvergeſſend und ungerecht gegen 
Andere ſein, welche nicht zu den Gegenſtänden ihrer 
angeblichen Menſchenliebe gehören, weil ſie weder arm, 
noch krank, noch hülfsbedürftig ſind. Auch können die 
glänzenden Ergießungen ihrer Wohlthätigkeit, um wel— 
cher willen der kurzſichtige Theil der Menſchen ſie be— 
wundert oder vergöttert, in der That ſehr tadelswür— 
dige und ſtrafbare Handlungen fein, wenn ſie nämlich 
mit Vernachläſſigung irgend einer höhern oder dringen— 
deren Pflicht, beſonders mit Hintanſetzung der Gerech— 
tigkeit, geſchehen. Höre alſo auf, dich über das Wi— 
derſprechende in der Gemüthsart und in den Handlun— 
gen dieſer Leute zu wundern, und vernimm nun, wie 
du es anzufangen haſt, um von ihrer einſeitigen oder 
gar heuchleriſchen Tugend dich nicht blenden oder hin— 
tergehen zu laſſen. 

So oft dir Jemand aufſtößt, der von Menſchenliebe 
und von Begierde nach Werken der Mildthätigkeit zu 
glühen ſcheint, ſo ſuche, bevor du über ihn ur— 
theilſt, erſt über folgende Fragen zur Gewißheit zu ge— 
langen: Hat der Mann, der ſo mildthätig iſt, auch ſein 
eigenes Haus verſorgt? Iſt unter ſeinen Verwandten, 
Hausgenoſſen und Freunden Keiner, dem das mit Un— 
recht entzogen wird, was ſeine Freigebigkeit auf Fremde 
verwendet? Iſt er Niemand Etwas ſchuldig, und hält 
er dem Arbeiter nie ſeinen verdienten Lohn vor? Iſt 
er nicht bloß wohlthätig, ſondern auch gerecht gegen Je— 
dermann; nicht bloß mitleidig, ſondern auch fleißig, or— 
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dentlich und treu in feinen Berufsgeſchäften; nicht bloß 
gütig gegen Elende und Bedrängte, ſondern auch billig 
gegen feine Dienſtboten, freundlich und fanft gegen Alle, 
welche von ihm abhangen, oder in naher Verbindung 
mit ihm ſtehen? Thut er das Gute, was er thut, ſo 
weit es geſchehen kann, im Stillen, wenigſtens immer 
ohne phariſäiſches Gepränge, ohne Anſprüche auf Lob 
und Bewunderung zu machen, ohne ſich dadurch zur 
Eitelkeit und zum Hochmuthe verleiten zu laſſen? Kurz, 
verrichtet er nie eine wirkliche oder ſcheinbare Handlung 
der Gutherzigkeit mit Hintanſetzung der Gerechtigkeit 
gegen Andere, und erlaubt ſich alſo nie, gewiſſenlos 
zu ſein, um wohlthätig und großmüthig zu ſcheinen? 
Können alle dieſe Fragen mit Beftand der Wahrheit 
zu ſeinem Lobe beantwortet werden, dann beuge deine 
Knie, mein Kind, ſo oft du ſeinen ehrenwerthen Namen 
nennen hörſt, denn es iſt der Name eines der edelſten 
Sterblichen, eines vollendeten Rechtſchaffenen! Kann 
dieſes aber nicht geſchehen, und iſt es alſo klar, daß 
Mitleid und Wohlthätigkeit die einzige abgeriſſene Tu— 
gend, oder gar die heuchleriſche Larve einer verſteckten 
Gemüthsart find, fo höre auf, ihn zu bewundern, weis 
che feinen Zudringlichkeiten aus, und habe ſo wenig Ge: 
meinſchaft mit ihm, als du kannſt. Denn ſicher iſt er 
in dieſem Falle entweder ein über ſeine Pflichten ſchlecht 
unterrichteter und ſehr ſchwacher Menſch, oder — ein 
abſichtsvoller Heuchler! 


— 


Eine mit dieſem verwandte, aber noch viel ſchlech⸗ 
tere und zugleich gefährlichere Menſchenart ſind die 
Frömmler oder Glaubensheuchler; Leute, welche 
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bei einem von wahrer Gottesfurcht und Gewiſſenhaftigkeit 
leeren Herzen, die Wörter, Gott, Kriſtus und Religion 
ohne Unterlaß im Munde führen; welche ſich auf ihre 
angebliche, für ſehr verdienſtlich gehaltene Rechtgläubig— 
keit, d. i. ſteife Anhänglichkeit an gewiſſe alte Formeln, 
viel zu gute thun; Jeden, der von ſeiner eigenen ge— 
wiſſenhaften Ueberzeugung ſich gezwungen ſieht, von 
dieſen Formeln auch nur im geringſten abzuweichen, ſo— 
gleich als einen Feind Gottes und der Religion haſſen, 
verſchreien und verfolgen; alle äußere Kirchengebräuche 
mit der größten Emſigkeit und Pünktlichkeit verrichten, 
und in einem gedankenloſen Herplärren wortreicher Ge— 
bete und Lieder ihre Frömmigkeit, ihre Tugend und ihr 
Kriſtenthum ſetzen, darauf ihren Vorzug vor Andern 
und die Hoffnung einer ihnen gebührenden ewigen Glück— 
ſeligkeit gründen, übrigens aber weder um die Befol— 
gung der ſittlichen Vorſchriften der Gotteslehre, noch 
um den Geiſt des Kriſtenthums, welcher in Demuth, 
Friedfertigkeit, Duldſamkeit und Rechtſchaffenheit des 
Herzens beſteht, ſich nur im mindeſten bekümmern. 
Bedarf es mehr, als dieſer kurzen Schilderung, die ich 
wahrlich nicht nach ſelbſtgeſchaffenen Gedankenweſen, 
ſondern nach wirklichen Menſchen, die gar nicht ſelten 
gefunden werden, entworfen habe, um dir dieſe ver— 
haßten kriſtlichen Heuchler in ihrer ganzen Unwürdig— 
keit darzuſtellen? Dieſe Heuchler, ſage ich, denn daß 
die Frömmlinge aller Glaubensinnungen, die mit ihrer 
Frömmigkeit prunken, das in der Regel wirklich ſind, 
hat keinen Zweifel. Ein Gefäß, das klingt, iſt zuver— 
läſſig leer; und ein Menſch, der Gott und Religion 
ohne Unterlaß im Munde führt, hat Beide ſicher nicht 
im Herzen. Wer Beide im Herzen hat, der äußert es 
nicht durch Worte, ſondern durch Thaten, der freuet 
C. Väterl. Nath f. m. Tocht. 21 
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ſich ſeines Schatzes im Stillen, und es iſt ihm ſehr 
gleichgültig, ob Andere es bemerken, oder nicht, ſo wie 
gemeiniglich nicht der wirklich Wohlhabende, ſondern 
nur Derjenige, der für reich gehalten zu werden wünſcht, 
ohne es zu ſein, mit erworbenen Schätzen prahlt. Ich 
habe Leute gekannt, die mit einem Herzen voll Wohl⸗ 
wollen und Rechtſchaffenheit die rauheſten Flüche aus⸗ 
ſtoßen konnten, Flüche, von welchen Sterne ſagt: 
»daß der einſchreibende Engel in der Himmelskanzelei 
eine Thräne darauf fallen laſſe, um ſie wieder auszu— 
löſchen;« aber nie habe ich Andächtler geſehn, Leute, 
die in ihren Blicken, Mienen, Geberden und Worten 
eine außerordentliche Frömmigkeit an den Tag zu legen 
ſuchten, von welchen es ſich nicht bei jeder Thatenprobe 
gezeigt hatte, daß fie ſcheinheilige Larventraͤger waren, 
die ihre ganze Gottſeligkeit in den häufigen Gebrauch 
frommklingender Worte, in die öftere Anführung bibli⸗ 
ſcher Stellen und in die genaue Beobachtung gottes- 
dienſtlicher Gebräuche ſetzten. 

Wiſſe aber, mein Kind, daß dies nicht bloß unwür⸗ 
dige, ſondern auch gefährliche Menſchen ſind, vor wel— 
chen man in jedem Betrachte ſich zu hüten hat. Denn 
was läßt ſich nicht Alles von Dem erwarten, der Das, 
was den Menſchen das Heiligſte und Ehrwürdigſte iſt 
— die Gotteslehre — zum Deckmantel ſeiner ſchlechten 
Geſinnungen und ſeiner Bübereien macht, und der den 
gottläſternden Wahn unterhält, daß eine Religion, die 
bloß in Worten, in Beten und Singen und in einer 
ängſtlichen Abwartung aller für heilig gehaltenen Feier: 
gebrauche beſteht, ein vollgültiges Löſegeld für jede, auch 
noch fo große Verſchuldung ſei, und von allen natür⸗ 
lichen und bürgerlichen Pflichten entbinde? Fliehe dieſe 
kriſtlichen Phariſäer, und kehre, ſo oft du die Wahl 
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haſt, viel lieber bei Zöllnern und Sündern, als bei ih— 
nen ein, feſt überzeugt, daß offene Ruchloſigkeit nicht 
ſo gefährlich iſt, als verſtellte Frömmigkeit! 


Noch ſind zweierlei Menſchenarten übrig, die, ihrer 
auffallenden Eigenthümlichkeiten wegen, hier gleichfalls 
einen Platz verdienen. Das ſind die Hervorragen— 
den, die Großen und Berühmten jeder Art auf 
der einen, und die Untermittelmäßigen, Schwa— 
chen und Dummen auf der andern Seite. Wir 
wollen von Jenen zuerſt reden. 

Unter hervorragenden Menſchen verſtehe ich hier alle 
Diejenigen, welche theils durch den hohen Standort, 
worauf ſie in der menſchlichen Geſellſchaft ſtehen, theils 
durch ihre außerordentlichen Fähigkeiten und Verdienſte 
von dem gemeinen Menſchenhaufen ſich merklich aus— 
zeichnen. Daß dieſe, des großen Einfluſſes wegen, den 
ſie auf andere Menſchen haben, auch auf uns insbeſon— 
dere haben können, unſere Aufmerkſamkeit ganz vorzüg— 
lich verdienen, und daß wir ſie in eben dem Maße 
ſchaͤrfer beobachten und zu erforſchen ſuchen müſſen, in 
welchem wir in ein näheres Verhältniß mit ihnen kom— 
men, brauche ich nicht erſt zu erinnern. 

Das Erſte, was ich von ihnen anzumerken nöthig 
finde, iſt, daß bei aller Oeffentlichkeit (Publicität), wor— 
in dieſe Menſchen leben, doch wol Keiner weniger ge— 
kannt, Keiner hingegen mehr verkannt zu werden pflegt, 
als gerade ſie. Das klingt unglaublich, ſcheint ſogar 
etwas Widerſprechendes zu ſagen, und iſt doch nichts— 
deſtoweniger wahr. Ein Rieſe, ſollte man glauben, der 
durch feine Größe Aller Blicke auf ſich zieht, der wegen 


ſeiner Größe vor allen Andern geſehen werden, und ſich 
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am wenigſten verbergen kann, müßte unter Allen am 
allgemeinſten und vollkommenſten gekannt, und nach 
allen feinen Eigenthümlichkeiten gleichſam auswendig ge- 
lernt werden. Bei körperlichen Rieſen iſt das auch wirk— 
lich der Fall; nicht ſo bei den geiſtigen, deren Größe 
nicht durchs leibliche, ſondern nur durch das Seelen— 
auge gemeſſen werden kann. Dieſe werden verkannt, 
theils, weil den allermeiſten Menſchen der zu ihrer Aus⸗ 
meſſung und zur Schätzung ihres Werthes erfoderliche 
Maßſtab fehlt; theils, weil die allermeiſten Menſchen 
ſie nur durch ein dunkles und ungetreues Fernglas be— 
obachten konnen, wo fie nothwendig größer oder kleiner, 
oder doch anders erſcheinen müſſen, als ſie wirklich ſind; 
theils, weil die allermeiſten Menſchen, von welchen ſie 
beobachtet und beurtheilt werden, ſchon durch das Ge— 
rücht für oder wider ſie mit Vorurtheilen eingenommen 
waren, und ſich von dieſen in ihrem Urtheile leiten und 
blenden laſſen; theils endlich, weil der Eindruck, den 
dieſe Seelenrieſen auf Denjenigen machen, der ihnen 
zum erſten Mahle nahe kommt, aus begreiflichen Ur⸗ 
ſachen fo lebhaft und ſtark zu fein pflegt, daß der Be— 
obachter dadurch betäubt und unfähig zu richtigen Be— 
merkungen wird. Hiezu kommt noch eine zweifache 
Haupturſache, welche die richtige Beurtheilung großer 
und berühmter Menſchen vollends hindert. Das iſt die 
ausnehmende Gutmüthigkeit der Menſchen auf der einen, 
und ihre eben ſo ausnehmende neidiſche Eiferſucht auf 
der andern Seite. Jene bewegt ſie, Alles, was ſie an 
ausgezeichneten Menſchen Glänzendes ſehen (in ſofern 
der Glanz ihnen nicht zu nahe und zu ſcharf ins Auge 
fällt, und in ſofern ihr eigner Schimmer dadurch nicht 
verdunkelt wird) ſogleich und ohne weitere Prüfung für 
reines Gold und für echte Demanten zu nehmen; dieſe 
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hingegen macht es ihnen, fobald der angegebene Fall 
ſich wirklich ereignet, wieder ſehr wichtig, ſich und An— 
dere zu überreden, daß das reine Gold in der That 
nur Tomback, die echten Demanten wirklich nur Böh— 
miſche Steine ſind. Daher das wahre Sprichwort, 
daß der Prophet nirgends weniger gelte, 
als in ſeinem Vaterlande. Bei Abweſenden wirkt 
die beſagte Gutmüthigkeit, bei Gegenwärtigen oder Na— 
hen hingegen die bekannte Eiferſucht. Jene ſehen da— 
her Alles größer und beſſer, Dieſe Alles kleiner und 
ſchlechter, als es wirklich iſt. Jene preiſen, Dieſe ta— 
deln, Beide zur Ungebühr. Von den Letzten iſt alſo 
nur zu verſtehen, was Wieland von den Menſchen 
überhaupt in folgender Stelle behauptet: 

»Je größer die Rolle iſt, die wir ſpielen, je mehr 
wir durch das Verhältniß, welches uns Stand, Beruf 
und Talente gegen die Geſellſchaft geben, dem öffentli— 
chen Auge ausgeſetzt ſind (und, füge ich hinzu, je grö— 
ßer, neuer und unbequemer unſere Wirkungen auf An— 
dere ſind), deſto gewiſſer dürfen wir darauf rechnen, 
daß wir von der größern Zahl weder Gerechtigkeit noch 
Nachſicht zu erwarten haben. Tauſend Augen ſind in 
keiner andern Abſicht auf uns geheftet, als um Fehler 
an uns zu finden, und wehe Dem, der nicht die Klug— 
heit hat, wie Aleibiades, zuweilen eine Thorheit zu 
ſagen oder zu thun, um den Genius (Geiſt) der Ver— 
leumduug durch ein freiwilliges Opfer zu beſänftigen! 
Wehe Dem, der ihn durch die ſorgfältigſte Bemühung, 
gar nicht zu fehlen, zu beſänftigen hofft! Der wei— 
ſeſte, der tugendhafteſte, der tadelfreieſte Mann, ſagt 
Plato, wäre gerade Derjenige, gegen den ſich endlich 
die ganze Welt ) verſchwören würde — und niemahls, 

*) d. i. die ganze Stadt, höchſtens die ganze Gegend. 
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göttlicher Plato, haft du (unter der, in der unten ſte— 
henden Anmerkung hinzugefügten Einſchraͤnkung) eine 
größere Wahrheit geſagt!« 

Hieraus, mein Kind, fließt nun, wie du ſelbſt finden 
wirft, die allgemeine Regel: daß wir weder die Lob— 
preiſungen, die wir in der Ferne, noch den Tadel, den 
wir in der Nähe von großen und berühmten Leuten 
hören, jemahls für völlig gegründet halten, ſondern ei— 
nen guten Theil von jenen auf die Gutmüthigkeit der 
Menſchen im Bewundern, einen guten Theil von die— 
ſem auf ihre neidiſche Eiferſucht abrechnen müſſen. 


Und hier iſt der Ort, wo ich nicht umhin kaun, 
auch derjenigen Zunft zu erwähnen, wozu ich ſelbſt ge— 
höre. Ich meine die der Schriftſteller. Ihre täg— 
lich mehr und mehr anſchwellende Zahl gleicht allmäh⸗ 
lig einem aus ſeinen Ufern getretenen Strome, der 
weit und breit das Land überſchwemmt; und man fin⸗ 
det ihrer jetzt an allen Orten, in allen Staͤnden, von 
jedem Alter und in beiden Geſchlechtern. Es kann al⸗ 
ſo weder unſchicklich, noch überflüſſig ſcheinen, ihrer in 
einem Werke, welches dich mit den vorzüglichſten Men⸗ 
ſchenklaſſen bekannt machen ſoll, gleichfalls zu erwäh— 
nen. Damit wir aber kein Weſpenneſt rege machen, 
ſo laß dir folgende Wahrnehmung über ſie, für deren 
Richtigkeit ich dir ſtehen kann, nur im engſten Der: 
trauen und gleichſam ins Ohr geſagt ſein: bei weiten 
die meiſten Schriftſteller ſind etwas ganz Anders in der 
Natur, als ſie in ihren Schriften erſcheinen. Zwar 
druckt Jeder, ohne es zu wollen, zuverläſſig Etwas von 
Dem, was ſeiner Gemüths- und Sinnesart eigen iſt, 
ſeinen Schriften ein; aber dieſes Etwas beſteht nicht 
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ſelten in fo feinen Zügen, und ift, in ſofern es in ta— 
delnswürdigen Eigenheiten beſteht, gemeiniglich ſo über— 
tüncht oder überfirnißt, daß es dem Auge des gemeinen 
Leſers wol ewig verborgen bleiben muß. Dagegen trägt 
Jeder von uns weislich Sorge, Alles, was er an gu— 
ten Eigenſchaften und Fähigkeiten, beſonders an be— 
ſcheidenen, billigen, gerechten, edeln und menſchenfreund— 
lichen Geſinnungen, theils wirklich beſitzt, theils zu be— 
fisen gern das Anſehn haben möchte, dem Werke feiner 
Hand und ſeines Kopfes, ſo gut er es vermag, einzu— 
verleiben. Nur ſehr weniger Schriftſteller Werke ſind 
ein treuer Spiegel ihrer ſelbſt, weil nur ſehr Wenige 
unter ihnen über Das, was ſie ſchreiben wollen, nicht 
mit ihrer Eitelkeit und Ruhmſucht, ſondern mit ihrem 
Herzen, mit ihren Geſinnungen und mit ihren wirkli— 
chen Ueberzeugungen zu Rathe gehn. Aber gerade dieſe 
Wenigen find es, welche, zum Lohne für ihre Aufrich— 
tigkeit, von Dunſen, Krittlern und Ketzerriechern am un— 
barmherzigſten gemißhandelt werden! Das merken ſich 
denn die klugen Herren, welche nach ihnen auf die 
Bühne treten, und ſind keine Narren, zu einer Zeit, 
wo die Zuſchauer lauter Larven zu ſehn verlangen, ih— 
nen ihr natürliches Antlitz vorzuhalten. Und daher 
kommt es, daß das ganze Schrittſtellerweſen heuer 
faſt ein einziges großes Faſtnachtſpiel geworden iſt, wo 
der Weiſe oft den Narren mit der Schellenkappe, der 
Narr den Weiſen mit Bart und Mantel macht. | 

Du, mein Kind, ſei auch darin klüger, als der große 
Haufe, daß du durch dieſe ſchriftſtelleriſche Mummerei 
dich nicht täuſchen laſſeſt. Stimme nie in die gewöhn— 
lichen entzückten Ausrufungen über alle die würdigen 
und herrlichen Männer, noch weniger in die liebloſe 
Verurtheilung freimüthiger, ſelbſtdenkender und daher 
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auch zuverläſſig verſchriener Schriftſteller ein, die man 
beiderſeits noch nicht anders, als aus ihren Schriften 
kennt; ſondern warte mit deinem Lobe und mit deinem 
Tadel, ſofern jenes oder dieſes ihre Perſon betrifft, bis 
du den Menſchen in ihnen eben ſo gut, als den 
Schriftſteller, und zwar nicht in Prunkkleidern, 
ſondern in der Nachtmütze und im Schlafrocke, kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt haſt. Dann wird die an— 
fängliche Hitze der Bewunderung oder des Unwillens 
ſich in den meiſten Fällen wirklich abkühlen, weil du 
oft ganz das Gegentheil von dem finden wirſt, was die 
Schriften und das darüber gefällte Urtheil Anderer dich 
erwarten ließen. Und ein halbes Dutzend ſolcher Be— 
obachtungen, die du künftig in Menge machen wirſt, 
werden hinreichen, dich von der Möglichkeit zu über— 
zeugen, daß man auf der einen Seite ein ſehr verſchrie— 
ner Schriftſteller uud doch ein braver Mann, fo wie 
auf der andern ungemein beſcheiden, ſanft, friedfertig, 
enthaltſam, menſchenfreundlich, fromm, rechtgläubig und 
rechtſchaffen auf dem Papiere, und doch in hohem Grade 
eitel, hochmüthig, rauh, zänkiſch, ausſchweifend, ſelbſüch— 
tig, gewiſſenlos und ſchurkiſch im Leben ſein könne. 
Ueberhaupt aber mußt du dich gewöhnen, bei allen, 
im Angeſicht einer größern oder kleinern Menge von 
Zuſchauern und Zuhörern öffentlich wirkenden Perſonen, 
bei Herrſchern, Staatsmännern, Schriftſtellern und 
Künſtlern jeder Art, den öffentlichen Mann von 
dem Menſchen wohl zu unterſcheiden, weil Beide, un— 
geachtet ſie in Einer Perſon vereinigt ſind, oft ſehr 
von einander abweichen. Du mußt alſo niemahls den- 
ken: weil Dieſer oder Jener als Schriftſteller, Künſtler 
u. ſ. w. vortrefflich iſt und eines ausgebreiteten Ruhms 
genießt, fo muß auch feine Gemüthsart vortrefflich, ſo 
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muß auch ſein häusliches und bürgerliches Leben rühm— 
lich ſein. Nichts weniger oft als das! Ja, es haben, 
umgekehrt, Leute dieſer Art für den Menſchenkenner ein 
nicht unwahrſcheinliches Vorurtheil vielmehr wider 
ſich, als daß ſie ein ſolches für ſich haben ſollten. Denn 
erſtens iſt es nur gar zu gewöhnlich, faſt möchte ich 
ſagen, gar zu natürlich, daß die Oeffentlichkeit der Hand— 
lungen eines Menſchen nach und nach einen nachtheili— 
gen Einfluß auf die Geradheit, Aufrichtigkeit und Red— 
lichkeit ſeines Gemüths äußert, weil in der That eine 
feſte und große Seele dazu gehört, ſich durch die oft 
unbeſcheidenen Blicke und Urtheile eines ganzen angaf— 
fenden Volkes nicht aus ſeiner natürlichen Faſſung und 
aus feinem anſpruchloſen, geraden Gange herausbringen, 
ſich dadurch nicht zur Eitelkeit und Ruhmſucht, und 
durch dieſe wiederum zur Verſtellung und Unredlichkeit 
berſtimmen zu laſſen. Zweitens iſt es eine eben ſo 
große Seltenheit, einen oft im Angeſicht einer zuſchau— 
enden Menge handelnden Mann zu finden, der durch 
die öftern Spannungen, welchen er dabei unterworfen 
iſt, nicht an ſeinen Nerven, und durch dieſe nicht an 
der Heiterkeit und Gleichlaunigkeit ſeines Gemüths ge— 
litten hat. Und endlich drittens iſt es leider! nur gar 
zu gewöhnlich, daß die Wahrheit überhaupt, und die 
Tugendlehre inſonderheit, für Diejenigen, welche ſie 
mehr zum Ausbieten und Auslegen für Andere, als für 
ſich ſelbſt bearbeiten, nach und nach allen Reiz und alle 
Kraft verlieren, und zuletzt nur als ein gleichgültiger 
Stoff zu ruhmerwerbenden Kunſtwerken betrachtet und 
gehandhabet werden. Aus dieſem Grunde iſt der Be— 
ruf eines öffentlichen Sittenlehrers wirklich ein gefähr— 
licher Beruf; und der Mann, der ihn, nicht nur ohne 
ſittliche Selbſtverſchlimmerung, ſondern auch unter fort— 
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ſchreitender Ausbeſſerung und Vervollkommnung ſeiner 
ſelbſt erfüllt, iſt einer der ehrwürdigſten Menſchen, die 
ich kenne. Allein die Zahl dieſer Edeln iſt wahrlich 
klein! t 


— 


Es iſt nun noch übrig, daß ich dich auch mit der 
den hervorragenden Menſchen ganz entgegengeſetzten 
Klaſſe, welche die unter mittelmäßigen, ſtumpfen 
und dummen Leute in ſich faßt, fo weit dies aber⸗ 
mahls im Allgemeinen geſchehen kann, bekannt zu ma⸗ 
chen ſuche. Da dieſe bei weiten die größte und anſehn⸗ 
lichſte Menſchenklaſſe iſt; da ſie von Leuten aus allen 
Ständen, ſogar vom erſten und höchſten Range, wim⸗ 
melt; und da von Dem, was in der Welt geſchieht, bei 
weiten das Meiſte durch ſie und für ſie geſchieht: ſo 
würde ich den Gegenſtand dieſer Schrift ſchlecht er— 
ſchöpft haben, wenn ich, durch Uebergehung dieſer zahl— 
reichen Menſchenart, eine fo beträchtliche Lücke darin 
zurücklaſſen wollte. Vernimm alſo, was ich aus mei— 
ner Erfahrung auch hierüber beizubringen habe. 

Man muß ſich zuvörderſt wohl hüten, dieſe ausneh— 
mend große Menge, wie man ſagt, in Einen Topf 
zu werfen. Es finden vielmehr ſehr beträchtliche Un— 
terſchiede zwiſchen ihnen Statt, welche nicht überſehen 
werden müſſen. Der wichtigſte davon, und deſſen Be— 
merkung für den Zweck dieſer Schrift hinreichend zu 
ſein ſcheint, iſt folgender: 5 

Einige einfältige und beſchrankte Menſchen find ge⸗ 
borne Dummköpfe, andere gemachte. Jene ſind an 
innern und äußern Werkzeugen des Denkens und Em: 
pfindens von Natur ſtumpf; es fehlt ihnen an Natur— 
kraft, und keine Erziehung in der Welt ft, glaube ich, 
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in Stande, etwas mehr, als höchſtmittelmäßige, nur 
für die gewöhnlichen, beſonders triebwerkmäßigen Ge— 
ſchäfte des Lebens brauchbare Menſchen aus ihnen zu 
machen. Dieſe hingegen hatte die Natur gar nicht 
ſtiefmütterlich, Einige von ihnen ſogar mit vorzüglicher 
Milde an Kraft und Fähigkeit ausgeſtattet; aber ihr 
Unſtern wollte, daß dieſe Anlagen unentwickelt bleiben, 
oder, was noch viel ſchlimmer iſt, durch eine ſchiefe und 
falſche Ausbildung verdreht werden ſollten. Laß uns 
Jene Stumpfköpfe, Dieſe Dummköpfe nennen. 
Der Dummkopf, in der ſo eben beſtimmten Be— 
deutung des Worts genommen, gehört nicht nur zu der 
unangenehmſten, beſchwerlichſten, ſondern auch zu der 
gemeinſchädlichſten und gefährlichſten Menſchenart, die 
man nicht weit genug von ſich entfernt halten kann. 
Er iſt unruhig und eingreifend, weil ſich Kräfte in ihm 
regen, die er nicht in eine regelmäßige und gemeinnütz— 
liche Wirkſamkeit zu ſetzen verſteht; eitel, eingebildet 
und hochmüthig, weil feiner ſchlechtgebildeten Seele kein 
Muſterbild von höherer Vollkommenheit vorſchwebet, 
als diejenige, die er an und in ſich ſelbſt zu fühlen 
wähnt; er iſt eigenſinnig, ſteifköpfig und zänkiſch, weil 
fein Hochmuth ſich gegen jede Belehrung ſträubt, und 
in jeder auch noch ſo freundlichen Zurechtweiſung einen 
Vorwurf von Unwiſſenheit ſieht, der ihn augenblicklich 
in Harniſch bringt; unbändig im Zorn und glühend 
von Rachbegierde, weil er weder Vernunft noch Klug— 
heit genug beſitzt, ſich zu mäßigen; endlich heimtückiſch, 
ſchadenfroh und boshaft, weil ſeine natürliche Anlage 
zum Verſtande durch mangelhafte und falſche Ausbil— 
dung in Argliſt, feine Selbſtliebe in Neid und in men: 
ſchenfeindliche Selbſucht ausgeartet iſt. Das iſt das 
Erzeugniß ſtarker Naturkräfte und einer ſchlechten, 
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theils mangelhaften, theils verkehrten Ausbildung! Das 
iſt der Dummkopf der Erziehung, nicht der Na⸗ 
tur, die ihn zu etwas Beſſerem beſtimmt hatte! 
Eine weit unſchädlichere, in jedem Betrachte beſſere 
und liebenswürdigere Menſchenart iſt diejenige, welche 
wir Stumpfköpfe genannt haben, und deren Einfalt 
und Dummheit nicht von Mangel an Ausbildung, ſon— 
dern vielmehr von einem Mangel an Stoff zum Aus: 
bilden, alſo von natürlicher Schlaffheit und Schwäche 
der Seelenfähigkeiten herrühren. Dieſe find gemeinig— 
lich ein gutmüthiges Geſchlecht, welches nicht bloß 
Schonung, ſondern auch mehr Liebe und Achtung ver— 
dient, als ihm zu Theil zu werden pflegt. Sie ſind 
ſanft, geduldig, nachgiebig und lenkſam gegen Je— 
den, der ſich ihres Vertrauens zu bemaͤchtigen wür— 
diget, gefällig und dienſtbefliſſen bis zur Selbſtvergeſ— 
ſenheit, treu und gleichförmig in der Freundſchaft, ohne 
große Anſprüche, und daher in jedem Betrachte leicht 
zu befriedigende Menſchen, in hohem Grade erkennt— 
lich gegen jede ihnen widerfahrne Dienſtleiſtung und 
Gefälligkeit; mit Einem Worte, ſie beſitzen alle Tugen— 
den, welche mit Schwäche vereinbar ſind, und entbeh— 
ren alle Laſter, welche Vollkraft der Seele vorausſetzen. 
Sie ſind alſo ſehr unſchädliche Geſchöpfe auf der einen 
Seite, und zu manchem Guten brauchbare auf der an— 
dern. Das iſt der Dummkopf der Natur! 

Was nun die Klugheit ſowol, als auch die natür— 
liche Billigkeit in Anſehung dieſer beiden Menfchenar: 
ten, welche weiter nichts als den einzigen Punkt der 
Dummheit mit einander gemein haben, rathen, das 
brauche ich wol kaum erſt noch hinzuzufügen. Wer 
ſieht nicht von ſelbſt, daß man ſich von den Erſten, ſo 
weit man kann, entfernen, die Letzten hingegen, ihrer 
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vielen guten Eigenfchaften wegen, keinesweges ver— 
ſchmähen oder von ſich ſtoßen müſſe? Es kommt dabei 
nur darauf an, daß man ſich in ein ſolches Verhältniß 
mit ihnen zu ſetzen wiſſe, welches gegenſeitiges Wohl— 
wollen und gegenſeitige Dienſtleiſtungen zuläßt, ohne 
zugleich ein gar zu läſtiges Beſchwerlichfallen für den 
klügern Theil mit ſich zu führen. Und das iſt in der 
That nicht ſchwer, weil dieſe Menſchenart, wie ich ſchon 
oben angemerkt habe, ſehr wenige Anſprüche macht, 
und daher ſehr leicht zu befriedigen iſt. Was aber die 
kleine Beſchwerlichkeit betrifft, welche das Anhören ei— 
nes ungeſalzenen Geſchwätzes in dem Umgange mit die— 
ſen Leuten verurſacht, ſo wünſche ich, daß du ſie nicht 
gar zu hoch in Anſchlag bringen, ſondern dich vielmehr 
gewöhnen mögeſt, ſie, wie jede andere vom menſchlichen 
Leben nun einmahl unzertrennliche Beſchwerde, mit Ge— 
duld und Freundlichkeit zu ertragen, — eine Gewöhnung, 
die dir in tauſend unvermeidlichen Fällen gar ſehr zu 
Statten kommen wird. Wehe dem armen Zärtlinge, 
der gegen Alles, was Langweile macht, gar zu empfind— 
lich iſt; der die Langweile ſelbſt nicht kurzweilig zu ma— 
chen verſteht! In welche Wüſte will er fliehen, um der 
Schar der Langweiligen auszuweichen? 

Zudem verlohnt es ſich wol der Mühe, um der Liebe 
und Freundſchaft dieſer einfältigen, aber gutmüthigen 
Leute willen, ein wenig Ungemächlichkeit zu ertragen. 
Dein eigener Vortheil muß dich dazu bewegen. Denn 
wiſſe, mein Kind, daß dies gerade die Menſchen ſind, 
deren Dienſte wir im menſchlichen Leben am wenigſten 
entbehren können, und auf deren Dienſtfertigkeit in je— 
der ihren Kräften möglichen Sache wir am ſicherſten 
rechnen dürfen. Wünſcheſt du irgend Etwas für dich 
oder Andere ausgerichtet zu ſehen, wozu nicht ſowol 
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vorzügliche Geiſtesfähigkeiten, als vielmehr körperliche 
Mühe, Aufmerkſamkeit auf Kleinigkeiten und Geduld 
erfodert werden, und wozu du nothwendig der Hülfe 
Anderer bedarfſt: hüte dich, deine feinen, witzigen und 
klugen Freunde dazu aufzufodern! Wende dich vielmehr, 
ohne erſt einen vergeblichen Verſuch mit Jenen zu ma⸗ 
chen, nur gleich an Diejenigen von deiner Bekannt⸗ 
ſchaft, welche auf Witz, Verſtand und Kenntniſſe gerade 
am wenigſten Anſpruch machen, und ſei des Erfolgs, in 
ſofern die Sache durch ihre Kräfte bewirkt werden 
kann, gewiß. Indeß Dieſe ſogleich und ohne viele Um⸗ 
ſtände zu machen, mit Hand und Herz zur Sache ſchrei⸗ 
ten werden, würden Jene dir erſt ſo manche Bedenk⸗ 
lichkeit entgegenſetzen, erſt ſo manchen verzögernden 
Blick auf ſich ſelbſt und ihre Verhältniſſe werfen, um 
zu ſehen, ob auch ihr eigener Vortheil damit beſtehen 
könne, ob nicht irgend eines Menſchen Tadel für ſie 
daraus erwachſen dürfte, ob nicht irgend eine Unge— 
mächlichkeit für ſie damit verbunden ſein würde! In⸗ 
deß der gutmüthige Schwachkopf ſo weit davon ent⸗ 
fernt iſt, dir ſeine Verdienſte über Werth anzurechnen, 
daß er vielmehr für dein Vertrauen zu ihm, und für 
die Gelegenheit, die du ihm giebſt, dir nützlich zu wer⸗ 
den, ſich ſelbſt für deinen Schuldner halten wird, wür⸗ 
den die feinen, witzigen und klugen Leute jede dir er⸗ 
wieſene Gefälligkeit auf Wucher anlegen wollen, und 
in kurzer Zeit das Hauptgeld mit mehr als wucheri— 
ſchen Zinſen zurückverlangen. — Verſchmähe alſo die 
Liebe dieſer Geiſtesarmen nicht, und baue — wofern 
nicht etwa beſondere Erfahrungen in beſondern Fällen 
dich dazu berechtigen — auf die Freundſchaftsdienſte 
Derer, welche ein mehr als gewöhnliches Maß von 
Klugheit, Witz und Verſtand beſitzen, keine zu große 
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und fichere Hoffnungen. Beides wurde dich zu ſeiner 
Zeit gereuen. 


Dieſe nothdürftige Einleitung in das große Feld 
der Menſchenkenntniß wird, hoffe ich, hinreichend ſein, 
dich vor Uebereilungen in deinem Urtheile über ſie zu 
ſichern, und dich auf den Weg zur Erwerbung eigener 
Einſichten in die unendliche Verſchiedenheit der menſch— 
lichen Gemüthsarten zu führen. Und mehr habe ich 
nicht damit gewollt. Nur einige Merkzeichen und Weg— 
weiſer wollte ich für dich hinſtellen, an welchen du dich 
zurecht finden könnteſt. Denn wer darf es unterneh— 
men, die Menſchen mit allen ihren Vollkommenheiten 
und Mängeln aufs Papier hinzumahlen? Das würde 
ein ungeheures und ganz unmögliches Unterfangen ſein, 
weil unter tauſend Millionen Menſchen auch nicht zwei 
gefunden werden, die in jedem Betrachte ſich völlig 
gleich und ähnlich ſind. Jeder iſt mehr oder weniger 
ein von allen übrigen verſchiedenes, beſonderes Weſen; 
Jeder will auch beſonders beobachtet und erforſcht ſein. 
Widme dich dieſer erforſchenden Beobachtung, mein 
Kind; es iſt eben ſo nützlich, als angenehm. Aber da— 
mit weder deine eigene Sinnesart, noch deine Gemüths— 
ruhe dabei leiden möge, ſo laß dir bei allen deinen 
künftigen Beobachtungen über die Menſchen zum un— 
verbrüchlichen Grundgeſetze empfohlen ſein: 


daß du mehr ihre guten, als ihre boͤ— 
ſen Eigenſchaften und Handlungen 
auszuſpaͤhen dich bemuͤheſt. 


Freue dich jedes Zuges von Gerechtigkeit, Billigkeit, 
Großmuth und Menſchenliebe, den du im Verborgenen 
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entdeckeſt, als eines Zuwachſes an Familienglanz, als 
einer Vergrößerung der Hauptſumme menſchlicher Voll⸗ 
kommenheit und Glückſeligkeit, wovon auch dir, wie 
jedem andern einzelnen Gliede der Geſellſchaft, ein ver— 
hältnißmäßiger Antheil unausbleiblich zufließen wird. 
Denn alle Handlungen und Schickſale der Menſchen, 
ſelbſt Derer, welche der Zeit nach durch Jahrhunderte, 
dem Raume nach durch Erdgürtel getrennt ſind, han— 
gen, wie die Tropfen des Weltmeers, wie die Glieder 
einer einzigen unermeßlichen Kette, unzertrennlich zu⸗ 
ſammen; und die Folge einer jeglichen guten oder bö⸗ 
ſen That, welche auf der Erde geſchieht, läuft, wie 
Blitzfeuer, durch die ganze Kette, vom erſten bis zum 
letzten Gliede derſelben. 

Was die böſen Eigenſchaften und Handlungen dei⸗ 
ner Mitmenſchen betrifft, ſo wird es nie an Leuten 
fehlen, welche gern und ungebeten die Mühe werden 
über ſich nehmen wollen, dich davon zu unterrichten; 
von den guten hingegen wird man dir nur gerade fo 
viel ſagen, als erfodert wird, um eine boshafte After: 
rede mit Anſtand einzuleiten und ihr den Schein der 
Gerechtigkeit und Billigkeit zu geben. Daß es aber 
theils edler an ſich, theils wohlthätiger für unſere ei- 
gene Sittlichkeit ſei, mehr die Tugenden der Menſchen, 
als ihre Mängel und Fehler auszuforſchen, das wird 
dir wol von ſelbſt einleuchten. Befolge alſo jenen 
Grundſatz überall — nur dann nicht, wenn es darauf 
ankommt, einer noch nicht ganz geprüften Perſon etwas 
Wichtiges anzuvertrauen, oder dich mit ihr zu etwas 
Wichtigem in Verbindung einzulaſſen. In dieſen Faͤl⸗ 
len iſt es nicht bloß erlaubt, ſondern auch der Klugheit 
gemäß, vorher erſt den ganzen Menſchen zu ergrün⸗ 
den, und das Fehlerhafte in ſeiner Gemüthsart eben ſo 
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ſorgfaͤltig, als das Gute, auszuſpähen. Denn hier gilt 
es, ſich vor Schaden und Mißvergnügen zu ſichern, 
und da iſt die Vorſicht an ihrem rechten Orte. 


Ich will nunmehr verſuchen, dir, nach Maßgabe der 
obigen allgemeinen und beſondern Wahrnehmungen über 
die Menſchen, diejenigen Verhaltungsregeln zu ent— 
wickeln, von welchen eigene Erfahrung mich überzeugt 
hat, daß es gut ſei, ſie in unſerm Umgange mit Andern 
beſtändig vor Augen zu haben und zu befolgen. In 
eine große und umſtändliche Ausführlichkeit hiebei ein— 
zugehn, halte ich weder für nöthig, noch für nützlich. 
Nicht Jenes, weil es für einen nur einigermaßen ge- 
bildeten Verſtand leicht iſt, die aus einer Hauptregel 
unmittelbar ablaufenden Unterregeln von ſelbſt wahrzu— 
nehmen; nicht Dieſes, weil die Ueberhäufung mit Vor— 
ſchriften den menſchlichen Verſtand zu ſehr betäubt und 
verwirrt, als daß er jede insbefondere gehörig betrach— 
ten, faſſen, dem Gedächtniſſe einverleiben und zur Zeit, 
da ſie angewandt werden müßte, wieder zurückrufen 
könnte. Ich werde mich daher mehr auf allgemeine 
Klugheitsregeln einſchränken, als mich auf beſondere 
Vorſchriften für beſondere Fälle einlaſſen. Das Letzte 
höchſtens nur dann, wenn die beſondern Fälle, ihrer öf— 
tern Wiederkehr wegen, für etwas Gewöhnliches, alſo 
auch die ſie betreffenden Regeln für allgemeine gelten 
können. Um aber hiebei unangenehme Wiederholungen 
zu vermeiden, werde ich meine Vorſchriften auf die obi— 
gen Wahrnehmungen bauen, und, ſtatt den Inhalt der: 
ſelben zu wiederholen, mich begnügen, nur auf die ih⸗ 
nen vorgeſetzte Zahl hinzuweiſen. Alſo f 
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IW. 
Verhaltungsregeln, den Umgang mit 
Menſchen betreffend. 


1. In Bezug auf die erſte und elfte Wahrnehmung. 


Weil alle Menſchen von Natur gutartig ſind; weil 
alle, auch bei dem größten ſittlichen Verderben, doch 
noch immer einige Reſte von ſittlichem Gefühle übrig 
behalten haben; und weil fie aus beiden Urſachen durch⸗ 
aus nicht umhin können, die Tugend, ſogar wider ih⸗ 
ren Willen, zu achten, und ihr, wenigſtens durch ein 
unwillkührliches Gefühl von Ehrfurcht, zu huldigen: fo 
giebt es ſchon um deßwillen keine allgemeinere und ſiche⸗ 
rere Klugheitsregel (daß fie zugleich die erſte Weis⸗ 
heitslehre ſei, verſteht ſich von ſelbſt), als die: 


Befleißige dich in deinen Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen der reinſten 
und ſtrengſten Rechtſchaffenheit! 


Sie ſtehe daher auch oben an, dieſe goldene Weis⸗ 
heitsregel, hier und in deinem Herzen, mein liebes Kind, 
wo ich fie mit unvergänglichen Buchſtaben tief einge: 
druckt zu ſehen wünſche! Sie iſt die natürliche, die in 
dem alten und guten Sprichworte liegt: thue Recht 
und ſcheue Niemand! 

Durch die Befolgung derſelben erwerben wir nicht 
nur am allerſicherſten das Wohlwollen der guten, und 
einen gewiſſen Grad der Achtung wenigſtens auch bei 
den böſen Menſchen, ſondern wir beugen dadurch auch 
zugleich unendlich vielem Miß vergnügen, unendlich vie⸗ 
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len Sorgen und Bekümmerniſſen vor, entwaffnen da: 
durch die Bosheit, die uns zu verwunden ſuchte, oder 
ſtumpfen wenigſtens ihre Dolche ab, daß ſie nicht tief 
mehr eindringen können, und verſchaffen dadurch zus 
gleich unſern Geſchäften und Unternehmungen den al— 
lerglücklichſten Fortgang. Denn was vermag z. B. die 
Verleumdung gegen Den, der keiner böſen Abſichten 
oder Thaten ſich bewußt iſt? Sie kaun und wird ihre 
giftigen Pfeile gegen ihn, wie gegen Andere, abſchie— 
ßen, aber umſonſt! Sie prallen ab von dem ehernen 
Schilde, womit die Tugend ihn deckt, und fallen ſtumpf 
zur Erde. Was vermögen Neid, Bosheit und Argliſt 
gegen ihn? Sie können und werden ihn von der Höhe 
feines beueideten Glücks ins Verderben hinabzuſtürzen 
trachten, aber vergebens! Der Grund ſeines Glücks 
iſt ein Felſen, der nicht erſchüttert werden kaun, und 
das Bewußtſein ſeiner Rechtſchaffenheit iſt ein Stab, 
der ihm zur ſichern Stütze dient. Frei und furchtlos 
darf er Jedem, der ihm etwas anzuhaben ſucht, in die 
Augen ſehn, und es ruhig abwarten, was für öffent— 
liche Anfälle man auf ihn thun, oder was für geheime 
Ränke man gegen ihn ſpielen laſſen werde. Er ſelbſt 
braucht, um ſich davor ſicher zu ſtelleu, zu keinen Rän— 
ken ſeine Zuflucht zu nehmen, braucht keine Schlupf— 
winkel aufzuſuchen, um ſich zu verkriechen, braucht 
keine künſtliche Larven anzulegen, um fein wahres Selbſt 
und feine wahren Abſichten unkenntlich zu machen, 
braucht nicht zu zittern, daß Dies oder Jenes von ihm 
bekannt werden möchte; er darf vielmehr Alles, was da 
kommen ſoll, ruhig abwarten und auf feinem geraden 
Wege frei und muthig vorwärts ſchreiten. Dazu kommt, 
daß ſeine Rechtſchaffenheit nach und nach unfehlbar er— 
kannt werden muß, und daß ihm dann nicht nur das 
22% 
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Wohlwollen aller ähnlichgeſinnten Menſchen, ſondern 
auch das allgemeine Vertrauen der ganzen Geſellſchaft, 
worin er lebt, unmöglich entſtehen kann. Dann blühet 
ſein Gewerbe, es beſtehe, worin es wolle; dann gelingen 
ſeine Unternehmungen, von welcher Beſchaffenheit ſie 
auch immer fein mögen. Denn zu jeder Art von Un: 
ternehmung bedarf man — dies merke dir ja, mein 
Kind — des Wohlwollens und des Vertrauens der 
Menſchen eben ſo ſehr, oft noch mehr, als der dazu er— 
foderlichen Geſchicklichkeit und des dazu gehörigen Ver— 
mögens. Dies Alles iſt ſo wahr und zugleich ſo begreif— 
lich, daß man ſich in der That kaum des Erſtaunens 
erwehren kann, wenn man ſieht, daß fo wenige Men: 
ſchen ihren wahren Vortheil verſtehn, und daß ſo viele 
ſo ſehr viel Mühe, Anſtrengung und Sorgen darauf 
verwenden, ſich durch Kniffe und Schelmereien unglück— 
lich zu machen, da ſie mit halb ſo vieler Mühe und 
Beſchwerlichkeit ſich durch ſchlichte Rechtſchaffenheit 
glücklich machen könnten. 


Die zweite hiehergehörige, eben ſo allgemeine, und, 
in Verbindung mit der erſten, eben ſo untrügliche Re— 
gel zur Erwerbung der Achtung und des Wohlwollens 
der Menſchen iſt dieſe: 


Suche dir wahre, deinem Stande, dei— 
nem Berufe und deinem Geſchlechte 
angemeſſene Verdienſte zu erwerben. 


Worin dieſe für dich gehörigen Verdienſte beſtehn, das 
iſt in dem erſten Theile dieſes Werks umſtändlich ge— 
nug beſchrieben worden, und ich hoffe, du werdeſt jenen 
Unterricht ſo oft und jedesmahl ſo bedachtſam leſen, 
daß dir das ſchöne Muſterbild jeder dir darin empfoh— 
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lenen weiblichen Tugend und Geſchicklichkeit künftig 
immer vorſchweben, und zur Richtſchnur aller deiner 
Uebungen und Handlungen dienen wird. Daß aber 
auch dies ein unfehlbares Mittel ſein werde, dir Wohl— 
wollen und Liebe zu erwerben, davon wirſt du, glaube 
ich, ſchon durch eigene Beobachtungen vollkommen über: 
zeugt ſein. 

Merke dir aber wohl, mein Kind, daß Verdienſte 
und Geſchicklichkeiten, ohne ſittliche Tugenden, nur kalte 
Bewunderung, aber kein Wohlwollen, — ſittliche Tugen— 
den hingegen, ohne Verdienſte und Geſchicklichkeiten, 
nur eine Art von herablaſſender Güte, aber Feine Ach— 
tung erzeugen. Willſt du alſo Beides, Wohlwollen und 
Achtung, zugleich genießen, ſo mußt du auch beide da— 
zu erfoderliche Mittel in dir zu vereinigen ſuchen. Du 
mußt alſo dahin ſtreben, eben ſo tugendhaft, als ge— 
ſchickt zu werden. Das Eine ohne das Andere würde 
dich nur bis auf den halben Weg zur Glückſeligkeit 
führen, und dich da für immer ſtehen laſſen. Vornehm— 
lich aber mußt du, wenn du Verdienſte haft, dafür ſor— 
gen, daß es dir nicht an einem recht vollen Maße wah— 
rer Beſcheidenheit gebreche; weil, ohne dieſe ſogar 
die glänzendſten Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten nicht 
einmahl Hochachtung, ſondern Haß erzeugen. So ſind 
wir Menſchen nun einmahl geartet, daß wir Keinem 
leicht verzeihen, mehr Vollkommenheiten und Treflflich— 
keiten, als wir, zu haben, wofern er nicht durch ein 
beſcheidenes und leutſeliges Betragen an den Tag legt, 
daß er ſeine Vorzüge ſelbſt nicht kenne, und daß er 
uns für eben ſo achtungswürdig halte, als er ſelbſt iſt. 
Ich werde nachher noch umſtändlicher hievon zu reden 
haben. 


+ 
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Sei nicht bloß ſchonend und nachſichtsvoll 
in deinem Urtheile uͤber die Menſchen, ſondern 
mache es dir auch zur Pflicht, die Vertheidi⸗ 
gerinn der Unſchuld, die ungedungene Sach— 
walterinn angefochtener und verleumdeter Ab— 
weſenden zu ſein. Dies erfodert nicht bloß die uns 
Allen obliegende Menſchen- und Bruderpflicht, ſondern 
es wird dich auch in der Liebe und dem Vertrauen der 
Menſchen weiter bringen, als jede andere eben ſo ſchätz⸗ 
bare ſittliche Eigenſchaft. Jeder Auweſende ſchließt 
aus Dem, was du an Andern thuſt, daß du den näm⸗ 
lichen Dienſt bei Gelegenheit auch ihm zu erweiſen be— 
reit ſein werdeſt; und dieſer Gedanke läßt bei ihm al— 
lemahl ein gewiſſes Gefühl von Wohlwollen und Ber: 
trauen zu dir zurück. Der Verleumder ſelbſt, fo unau— 
genehm dein beſcheidener Widerſpruch ihm auch anfangs 
ſein mag, wird über kurz oder lang dir deßhalb doch 
gleichfalls Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und ver— 
möge ſeines Ueberreſtes von ſittlichem Gefühle eine Tu— 
gend in dir ehren müſſen, auf deren Beſitz er ſelbſt 
Verzicht gethan hat. 

Um aber dieſe menſchenfreundliche und liebenswür— 
dige Gewohnheit anzunehmen, mache es dir auch außer 
der Geſellſchaft und für dich ſelbſt zum Geſchäft, an 
jeder verwahrlofeten menſchlichen Gemuͤthsart 
die ihr noch uͤbrige gute Seite, bei jeder ſchlech— 
ten That, die dir zu Ohren kommen wird, die— 
jenigen Umſtaͤnde aufzuſuchen, welche dem Feh⸗ 
lenden, wo nicht zur Rechtfertigung, doch zu 
einiger Entſchuldigung gereichen koͤnnen. Denn 
keines Menſchen Seele iſt fo durchaus verderbt, daß 
von ihrer urſprünglichen reinen und guten Natur nicht 
wenigſtens noch einige ehrwürdige Trümmer zu ent⸗ 
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decken wären; und keine Handlung iſt fo ſchlecht, daß 
man in der ganzen Lage des Handelnden nicht noch im— 
mer einen und den andern entſchuldigenden Umſtand 
finden ſollte, der unſern Tadel mildern muß. Beſtrebe 
dich, jene Trümmer auszugraben, dieſer entſchuldigen— 
den Umſtände ſo viele zu entdecken, als du nur ver— 
magſt; und du wirſt dir einen Schatz von echter Men— 
ſchenkenntniß und von guten menſchlichen Geſinnungen 
erwerben, den du gegen alle Alterthümer Italiens nicht 
wirſt vertauſchen wollen. 

Damit iſt nun aber, wie es ſich wol von ſelbſt ver— 


ſteht, keinesweges geſagt, daß du die Thorheiten der 


Menſchen billigen, und gegen die Unthaten der Laſter— 
haften gleichgültig bleiben ſollſt. Das wolle der Him— 
mel nicht! Wer das Böſe jeder Art nicht von ganzem 
Herzen haßt, der kann auch das Gute jeder Art nicht 
von ganzem Herzen lieben. Bezeige alſo immer deine 
herzliche Mißbilligung, ſo oft von ſchädlichen Thorhei— 
ten, und deinen herzlichen Abſcheu, ſo oft von wirkli— 
chen Laſtern die Rede iſt; aber laß deine Mißbilligung 
und deinen Abſcheu nur die Handlungen der Thoren 
und Laſterhaften, nicht ſie ſelbſt, treffen. Indem du 
Jene mit aller Wärme, welche wohlgebildeten und tu— 
gendhaften Seelen in ſolchen Fällen allerdings geziemet, 
tadelſt und verabſcheueſt, ſo bemitleide Dieſe, und laß 
ihrem Unverſtande jeden wahren Entſchuldigungsgrund 
gern zu Statten kommen. So wirſt du der Gerechtig— 
keit und Wahrheit auf der einen, und der Liebe und 
Billigkeit auf der andern Seite zugleich ein Genüge thun. 


Schone in Jedem, beſonders in Denen, uͤber 
welche du zu gebieten haben wirſt, jedes, auch 
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noch fo duͤrftigen Ueberreſtes vom ſittlichen Ge— 
fuͤhle, und aͤußere gegen daſſelbe in der Regel 
allemahl mehr Vertrauen, als du wirklich zu 
ihm haben kannſt. Mancher iſt ein Böſewicht ge: 
worden, weil er ſah, daß man ihn dafür hielt; und 
Mancher hat die Pflicht der Ehrlichkeit bloß deßwegen 
nicht verletzt, weil man ihm zu erkennen gab, daß man 
ihn dazu unfähig glaubte. Mißtrauen flößt leicht ſchur⸗ 
kiſche, Vertrauen hingegen edle Geſinnungen ein. Be— 
zeige du alſo von dem Letzten einem Jeden ſo viel, als 
du, ohne Gefahr, nur immer kannſt, und von dem Er⸗ 
ſten ſo wenig, als die Umſtände nur immer erlauben 
wollen. Selbſt den ausgemachten Schurken laß, wo: 
fern du keine Verpflichtung zum Gegentheile haſt, in 
dem Wahne, daß du mit ſeinen Bübereien unbekannt 
ſeiſt. Deine unzeitige Offenherzigkeit würde ihn doch 
nicht beſſern, dir ſelbſt aber wahrſcheinlich ſchaden, weil 
du nunmehr einen erklärten Feind an ihm haben wür⸗ 
deſt. Jener Wahn hingegen kann vielleicht ein Beweg⸗ 
grund für ihn werden, ſich noch in einigen Schranken 
zu halten, die er zu überſchreiten kein Bedenken tragen 
würde, wenn er wüßte, daß er nun doch einmahl gänz⸗ 
lich entlarvt wäre. Es verſteht ſich übrigens ganz von 
ſelbſt, daß dein Vertrauen in ſolchen Fällen nur ein 
äußeres ſein muß, und daß deine Maßregeln jedes⸗ 
mahl der wirklichen Ueberzeugung gemäß ſein müſſen, 
die du von den Geſinnungen und Handlungsweiſen fol- 
cher Perſonen haben kannſt. 


Ueberhaupt muß ich, ſo ſauer es mir auch ankommt, 
dir in dieſer Hinſicht folgende allgemeine Klugheitsregel 
empfehlen: ſetze bei allen Perſonen 405 allen 


für meine Tochter. 333 


Ständen, die du von Seiten ihrer Rechtſchaf— 
fenheit noch nicht genau kennen zu lernen Ge— 
legenheit gehabt haſt, voraus, daß ſie, wenn 
ſich Gelegenheit findet, es unbemerkt zu thun, 
dich hintergehen, uͤbervortheilen und betruͤgen 
koͤnnen, und nimm, ohne zu glauben, daß ſie 
es auch wollen, deine Maßregeln jedesmahl 
ſo, daß es ihnen, wenn ſie es wollten, unmoͤglich 
waͤre. Das heißt nicht: du ſollſt Jeden, den du noch 
nicht genau kennſt, für einen Schelm halten; ſondern 
es heißt bloß: du ſollſt gegen Jeden, den du noch nicht 
hinlänglich kennſt, eine ſolche Stellung nehmen, daß, 
wenn er wider Vermuthen einer wäre, er dir dann 
nicht ſchaden könnte. Wehe dem unerfahrnen Gutmü— 
thigen, der, ohne die Nothwendigkeit jener Voraus— 
ſetzung begriffen und anerkannt zu haben, mit vielerlei 
Menſchen in Geſchäftsverhältniſſe geräth! Er wird, wo— 
fern er ſeinen Irrthum nicht noch früh genug wahr— 
nimmt und verbeſſert, ſich in kurzer Zeit von lauter 
ehrlichen Leuten geplündert, noch obenein auf das bit— 
terſte gekränkt, und hinterher wol auf die lieblo— 

ſeſte Weiſe geſchmäht ſehen. Ich ſchreibe dies mit wi— 
derſtrebender Hand, und mit einer aus Wehmuth und 
Unwillen gemiſchten Empfindung, nach tauſend unglaub— 
lichen Erfahrungen, nieder. 

Du, mein Kind, unterſcheide Mißtrauen von Be— 
hutſamkeit. Jenes hege, ohne ſehr erhebliche Urſachen, 
gegen Niemand, dieſe gegen Alle, deren Rechtſchaffen— 
heit du noch nicht geprüft und durch Prüfung bewährt 

gefunden haſt. Aber auch dieſe ſuche für dich allein zu 
behalten, ohne ſie merken zu laſſen; denn wahrgenom— 
men, beleidigt Vorſicht ſo gut, als wirkliches Miß— 
trauen, und zwar Beide, Die, bei welchen ſie wirklich 
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nöthig iſt, wie Die, bei welchen man ihr entübrigt ſein 
könnte. Alle Welt, ſelbſt der ärgſte Gauner, verlangt 
im Punkte der Ehrlichkeit Vertrauen, und wird ent— 
rüſtet, wenigſtens zum Schein, ſobald man es ihm 
nicht, wenigſtens dem Anſehen nach, in vollem Maße 
gewährt. Gewähre es ihm alſo äußerlich, ſo ſehr du 
kannſt; aber nimm dir dabei vor, ſo gut auf deiner 
Hut zu ſein, daß du nicht von ihm hintergangen wer⸗ 
den könneſt, falls er Luſt dazu haben ſollte. 


— 


2. In Bezug auf die zweite Wahrnehmung. 

Da es, wie wir obeu erkannt haben, unter den 
Menſchen weder Engel noch Teufel giebt; da ſogar die 
Halbengel auf der einen, und die Halbteufel auf der au: 
dern Seite zu den außerordentlichen Seltenheiten der 
Natur gehören, und bei weiten die meiſten Menſchen 
ein ſonderbares Gemiſch von Weisheit und Thorheit, 
von Tugend und Laſter ſind: ſo empfehlen ſich folgende 
daraus abfließende Lebensregeln ganz von ſelbſt. 

Erſtens: Sei in Bezug auf die Menſchen 
maͤßig in deinen Erwartungen und maͤßig in 
deinen Beſorgniſſen; und huͤte dich in Anſe— 
hung beider vor Allem, was uͤberſpannt und 
uͤbertrieben iſt. Um Gottes willen erträume dir 
keine Schäferwelt, keine Bewohner derſelben mit zu— 
vorkommender Engelsgüte! Du würdeſt das Urbild die— 
ſes Traumgeſichtes nirgends finden, würdeſt bald mit 
Schrecken daraus erwachen, und je höher deine Erwar⸗ 
tungen geſpannt geweſen wären, deſto ſchmerzhafter 
würde dir die Entdeckung des Irrthums ſein. Führt 
dein gutes Schickſal dich zu guten, herzlichen, edlen 


. 
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Menſchen, freue dich deines Glücks, ſchätze und liebe 
- fie, wie fie es verdienen; aber hüte dich, fie nun gleich 
für höchſtvollkommene und übergütige Weſen zu halten. 
Denke vielmehr: auch ſie ſind Menſchen, wie ich; auch 
ſie werden daher, bei allem ihren Guten, doch zuver— 
läſſig ihre Fehler und Mängel haben, wie ich. Nach 
und nach werde ich auch mit dieſen bekannt wer— 
den; aber das ſoll mich nicht befremden, und das ſoll 
mich nicht abhalten, ſie künftig eben ſo herzlich zu 
lieben und zu ſchätzen, als jetzt. Lieben ſie doch mich, 
der ich meine Fehler und Mängel gleichfalls habe! 
Und wie ſollte ich ſo unbillig ſein, einen Grad von 
Vollkommenheit an Andern zu fodern, den ich ſelbſt 
nicht aufweiſen kann! — Führt hingegen ein widriges 
Geſchick dich mit Menſchen in Verbindung, welche wirk— 
lich ſchlechter ſind, oder ſchlechter zu ſein ſcheinen, als 
du: denke nicht gleich, wie die jungen Feuerköpfe zu 
thun pflegen, daß die Hölle ſich geöffnet, einen Theil 
ihrer Bewohner ausgeſpien habe, und daß du verur— 
theilt ſeiſt, von ihnen gemartert zu werden! Denke viel— 
mehr: dieſe Menſchen haben, wie ich ſehe, etwas an— 
dere Fehler, als ich; vermuthlich haben ſie auch an— 
dere Tugenden, als ich; wer vermags zu ſagen, auf 
welcher Seite das Uebergewicht des Guten ſei? Daß 
ich jetzt nur erſt ihre Fehler und Untugenden, aber noch 
nicht all' ihr Gutes ſehe, das mag vielleicht von den 
Blendungen meiner Eigenliebe, das mag vielleicht da— 
her rühren, daß ihre Fehler und Untugenden ſich auf 
mich beziehen, ihr Gutes aber nicht. Sie ſind doch 
Menſchen, wie ich nicht läugnen kann; gewiß haben 
ſie alſo, bei allem Böſen, was ich an ihnen zu bemer— 
ken glaube, auch ihre gute Seite. Ich will nicht müde 
werden, dieſe zu ſuchen; und habe ich fie gefunden, fo 
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will ich meine Aufmerkſamkeit ohne Unterlaß mehr auf 


dieſe, als auf ihre fehlerhafte Seite, heften. Dann wer⸗ 
den ſie mir von Tage zu Tage erträglicher werden; 
dann werde ich ſie am Ende wol gar noch lieben ler— 
nen; und auch ſie werden, wenn ſie ſehen, daß ich ih— 
nen Gerechtigkeit widerfahren laſſe, und daß ich aus 
allen Kräften dahin ſtrebe, mich ihnen gefällig zu ma— 
chen, mich wol auch noch lieb gewinnen. 

Bei einer ſolchen gemäßigten und billigen Denkart 
wirſt du, wohin die Vorſehung dich auch führen mag, 
überall Menſchen finden, mit welchen du nicht allein 
ruhig und friedlich, ſondern auch vergnügt und freund— 
ſchaftlich wirſt leben können. Man verlange nur nicht, 
mehr in ihnen zu beſitzen, als man in ſeiner eigenen 
Perſon bezahlen kann; und man wird überall ſeinen 
Mann finden. Es iſt ein eben ſo bekanntes, als wah— 
res Wort: wer keinen Freund hat, der ver: 
dient auch keinen zu haben. 

Zweitens: Lerne — denn es iſt zu deiner Glück⸗ 
ſeligkeit unentbehrlich — auch die Thoren, die Nar— 
ren und die laſterhaften Menſchen in ſofern 
ertragen, daß du, wenn es ſein muß, mit ihnen 
umgehen, und Geſchaͤfte mit ihnen betreiben 
koͤnneſt, ohne dabei von ihren Thorheiten, Narr— 
heiten und Laſtern, in ſofern ſie nicht zur Sache 
gehoͤren, dem Anſehn nach Kenntniß zu nehmen. 
Das heißt nicht, daß du Leute dieſes Gelichters zu dei— 
nen Vertrauten und Freunden, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, machen ſollſt; es beißt auch nicht, daß du 
ihnen da, wo es mit Schicklichkeit geſchehen kann, nicht 
klüglich ausweichen und dich in möglicher Entfernung 
von ihnen halten dürfeſt; nein! es heißt bloß, daß du, 
bei dem eifrigſten eigenen Beſtreben, ſo weiſe und gut, 
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als möglich, zu werden, Diejenigen, welche den enfge: 
gengeſetzten Weg einſchlagen, im Stillen bemitleiden, 
öffentlich aber dulden ſollſt, ohne ihnen durch bezeigten 
Unwillen den Krieg zu erklären. Die Gründe, worauf 
dieſe Klugheitsregel beruht, ſind folgende: 1. weil die 
Schar der Thoren, der Narren und Laſterhaften zu 
groß und mächtig iſt, als daß ein einziges beſſeres Ein— 
zelweſen (Individuum) es mit ihnen aufnehmen könnte; 
2. weil die Glieder dieſer mächtigen Schar ſich durch 
alle Stände zu ſehr verbreitet haben, als daß es für 
Einen, der nicht in die Einöde zu entfliehen Luſt hat, 
thulich wäre, ihnen überall — ſei's in Geſellſchaft, ſei's 
in Geſchäften — beſtändig auszuweichen und ſich fern 
von ihnen zu halten; 3. weil der Weiſe es ſich zum 
Grundſatze macht, Alles, was nicht von ſeiner Wahl 
abhängt, und was er alſo auch nicht ändern kann, fo 
zu nehmen, wie es iſt, und den möglich größten Vor— 
theil für ſich und die menſchliche Geſellſchaft daraus zu 
ziehen; und 4. weil auch dieſer Ausſchuß der menſch— 
lichen Geſellſchaft doch noch immer das hohe, obgleich 
verzerrte und halb verwiſchte Bild der Menſchheit an 
ſich trägt, alſo auch noch immer eine oder die andere 
menſchliche Kraft, Fertigkeit, Brauchbarkeit und Tu— 
gend beſitzen muß, welche geſchätzt und benützt zu wer 
den verdient. So wie in der ganzen Körperwelt nichts 
durchaus Schädliches oder durchaus Unnützes gefunden 
wird, ſondern vielmehr jedes Ding und Weſen, vom 
Elephanten bis zum kleinſten Geziefer, von der Zeder 
bis zum verächtlichſten Unkraute hinab, für Den, der 
die Eigenſchaſten deſſelben auszuſpähen verſteht, ſeinen 
guten Nutzen haben kann: ſo giebt es ſicher auch in der 
ganzen Geiſterwelt kein ſo verderbtes, verworfenes und 
unnützes Geſchöpf, dem nicht noch eine oder die an— 
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dere gute Eigenſchaft beiwohnen follte, die der Weiſe, 
der ſie ausfindig zu machen weiß, benützen könnte. Die 
Kunſt iſt nur, die gute und brauchbare Seite der Meu⸗ 
ſchen auszuforſchen. Daß Jeder ſolche wirklich habe, 
iſt gewiß; daß ſie alſo auch gefunden werden könne, hat 
keinen Zweifel; und daß es ſich der Mühe wol ver⸗ 
lohne, fie aufzuſuchen, kann ich aus vielfältigen Erfah: 
rungen dir verſichern. Oft ſind die Dienſte, die ein für 
albern, dumm oder böſe gehaltener Menſch unter ge— 
wiſſen Umſtänden uns leiſten kann, beträchtlicher und 
ſchätzbarer, als Alles, was wir unter den nämlichen 
Umſtänden von klügern und geſchätztern Leuten hatten 
erhalten können. Hieraus folgt denn 

Drittens: daß uns keines Menſchen Wohl⸗ 
wollen gleichguͤltig ſein muͤſſe; daß wir viel⸗ 
mehr, weit entfernt, Jemandes Zuneigung zu 
verſchmaͤhen oder muthwillig zu verſcherzen, 
uns vielmehr, ſo weit es ohne Niedertraͤch⸗ 
tigkeit geſchehen kann, beſtreben muͤſſen, auch 
die des geringſten und unbedeutendſten, ja, 
wenn's möglich iſt, ſelbſt die der boͤſen Men: 
ſchen zu erwerben und zu erhalten. Die Gründe 
dieſer Regel liegen ſchon in dem Obigen, und zur Er⸗ 
läuterung derſelben kann die bekannte Fabel von der 
Maus und von dem Löwen dienen. Ich brauche 
nur noch Folgendes hinzuzufügen: wenn es gleich in 
einzelnen Fällen noch zweifelhaft iſt, ob Dieſer oder Je— 
ner, den du dir verbindeſt, dir jemahls werde dienen 
können, fo iſt es doch in keinem Falle zweifelhaft, fon: 
dern vielmehr völlig gewiß, daß Jeder, auch der Arm: 
ſeligſte, auch der Verworfenſte, den du dir zum Feinde 
machſt, dir über kurz oder lang werde ſchaden können. 
Und du mußt wiſſen, mein Kind, daß bei den allermei⸗ 
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ſten Menſchen die Rachbegierde viel ſtärker und länger 
wirkt, als der Trieb zur Dankbarkeit. Manche Wohl— 
that und manche Gefälligkeit, die du Andern erweiſeſt, 
wird unerwiedert vergeſſen, 0 mit Undank be 
lohnt werden; jede Beleidigung hingegen, deren du dich 
vorſätzlich oder unvorſätzlich ſchuldig machſt, wird über 
kurz oder lang, auf eine oder die andere Weiſe, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, dir doppelt und dreifach wieder— 
vergolten werden. Nimm auch dies ſo lange auf mein 
Wort für Wahrheit an, bis eigene Erfahrung und 
Menſchenkenntniß dich davon überzeugen werden. 


— — 


3. In Bezug auf die dritte und ſiebzehnte Wahrnehmung. 


Die allgemeinſte Lehre, welche aus dieſen Wahrneh— 
mungen fließt, iſt folgende: 


Erwarte nicht, daß die Menſchen ſich 
für dich, es ſei fuͤr deine Perſon oder 
fuͤr deine Angelegenheiten, mehr ver— 
wenden werden, als deine Perſon oder 
deine Angelegenheiten, durcheine oder 
die andere Beziehung auf ſich ſelbſt, 
etwas Anziehendes für fie haben. 


Man thut nichts ohne Beweggründe; und kein Be— 
weggrund hat für die gewöhnliche menſchliche Seele 
Gewicht oder Kraft, als der, welcher ihr zwiſchen Dem, 
wozu fie ſich beſtimmen ſoll, und zwiſchen ihrem eige— 
nen Wohlſein irgend eine Beziehung darbietet. Was 
ſie alſo lieben ſoll, das muß ihr erſt gefallen; und was 
fie freiwillig für Andere thun ſoll, in Dem muß fie erſt 
irgend etwas Angenehmes oder Gutes auch für 
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ſelbſt wahrnehmen. Hieraus 3 ſich folgende Le— 
bensregeln: 


3 Wuͤnſcheſt du die Liebe der Menſchen zu 
erwerben, ſo beſtrebe dich, ihnen zu gefallen. Was 
dazu erfodert werde, habe ich im Allgemeinen ſchon oben 
angedeutet, nämlich: reine Sittlichkeit, wahre Ver— 
dienſte und große Beſcheidenheit. Dieſe drei Stücke 
begreifen in der That Alles in ſich, was die Kunſt zu 
gefallen erfodert; aber Einiges von Dem, was die all— 
gemeinen Worte Sittlichkeit und Verdienſt in 
ſich faſſen, verdient hier ganz beſonders ausgezeichnet 
und empfohlen zu werden. Dies ſind naͤmlich folgende 
geſellige Tugenden, die mehr als alle andere dazu bei: 
tragen, einen Menſchen angenehm und beliebt zu machen. 


Erftens: der Wunſch und der Trieb zu ge⸗ 
fallen. Die Geſchlechtsliebe abgerechnet, liebt man 
Keinen, der uns nicht zu erkennen giebt, daß er von uns 
geliebt zu werden wünſche, und uns wieder zu lieben 
geneigt ſei. Nur der Autheil, den Andere an uns neh— 
men oder zu nehmen ſcheinen, bewegt uns, auch von 
unſerer Seite Antheil an ihnen zu nehmen. Wer alſo 
kein Verlangen nach Anderer Wohlwollen äußert, dem 
gewährt man auch keins. Man will ſich Niemand auf: 
dringen; man fühlt ſeine Eitelkeit beleidigt von Dem, 
der es nicht der Mühe werth zu achten ſcheint, ſich 
um unſere Zuneigung zu bewerben; man bleibt alſo 
nicht bloß gleichgültig gegen ihn, ſondern man wird 
ihm ſogar auch abgeneigt. Gieb daher gern allen Men— 
ſchen, verſteht ſich ohne Zudringlichkeit und ohne die 
Schranken der anſtändigen Beſcheidenheit zu überſchrei⸗ 
ten, zu erkennen, daß ihre Achtung und ihr Wohlwol⸗ 
len einen großen Werth für dich haben. Dies wird in 
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den meiſten Fällen ſchon hinreichend ſein, ſie dir ver— 
bindlich zu machen. 

Zweitens: aͤußere Annehmlichkeit. Hiezu ges 
hört, daß man nicht nur nichts Unangenehmes und 
Widerliches in ſeiner Perſon, in ſeinem Anzuge und in 
ſeinem Betragen, ſondern vielmehr das Gegentheil 
davon habe. Daß hiezu nicht gerade körperliche Schön— 
heit, ſondern nur die Schönheit der guten und 
rechtſchaffenen Leute, wie ich ſie nannte, erfodert 
werde, habe ich ſchon oben dargethan. 

Drittens: ein großes Maß von Freundlich— 
keit, Heiterkeit und guter Laune. Es iſt un⸗ 
beſchreiblich, wie viel dieſe köſtliche Eigenſchaft einer in 
ſich glücklichen Seele dazu beiträgt, uns die Gemüther 
der Menſchen geneigt zu machen. Wer damit ausge— 
rüſtet iſt, findet überall eine freundliche Aufnahme; wem 
es aber daran gebricht, den wird man niemahls lieb 
gewinnen. Man wird ihm, um ſeiner anderweitigen 
Verdienſte willen, vielleicht kalte Hochachtung bewei— 
ſen; aber herzliche Zuneigung gegen ihn empfinden wird 
man nie. 

Viertens: zuvorkommende Dienſtfertigkeit und 
Gefaͤlligkeit. Dieſe wirken geradezu auf die beiden 
ſtärkſten Triebfedern in der menſchlichen Natur, auf die 
Eigenliebe und auf die Eitelkeit der Menſchen; auf 
jene, weil unſere Dienſtfertigkeit ihnen Vortheil bringt; 
auf dieſe, weil ſie daraus ſchließen, daß man ſie ſchätze 
und liebe, daß man alſo irgend etwas Anziehendes, ir— 
gend einen Vorzug, irgend ein Verdienſt in ihnen be— 
merkt haben müſſe. Dies Gefühl thut ſo wohl! und 
um es zu unterhalten, iſt man ſo gern erkenntlich ge— 
gen Den, der es in uns erweckte! Mau erweiſet alſo 
dem Dienſtfertigen wieder Dienſte: man bezeigt ſich 
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gegen die Gefälligen gleichfalls gefällig; das Band des 
gegenſeitigen Wohlwollens iſt geknüpft. 

Ich habe dieſe ſchönen geſelligen Tugenden hier nur 
berühren dürfen, weil ich theils ſchon oben davon ge⸗ 
handelt habe, theils weiter unten noch einmahl darauf 
werde zurückkommen müſſen. Jetzt ſchreite ich zu den 
übrigen Klugheitsregeln fort, welche ſich aus der obigen 
allgemeinen Hauptregel zunächſt ergeben. 


2. Wuͤnſcheſt du Jemand zu irgend Et⸗ 
was — verſteht ſich, daß dieſes Etwas von der Ver 
nunft und dem Gewiſſen gebilliget werde — wobei ſein 
eigener Vortheil nicht alſobald in die Augen 
faͤllt, zu bewegen, ſo fange ja jedesmahl damit 
an, ihm diejenige Seite, von welcher die Sache 
irgend einen angenehmen Bezug auf ihn ſelbſt 
hat, oder haben kann, zuvoͤrderſt und am naͤch⸗ 
ſten vor die Augen zu ruͤcken; d. i. zeige ihm, 
daß ſein eigener Vortheil dabei obwalte. Dieſer 
Vortheil braucht nicht immer in Geld und Geldes Werth 
zu beſtehen, ungeachtet nicht zu läugnen iſt, daß für die 
allermeiſten Menſchen dieſes bei weiten das größte Ge— 
wicht hat. Es kommt dabei auf die herrſchende Leiden: 
ſchaft der Perſon an, die man nothwendig erſt erforſcht 
haben muß; iſt dieſe Geiz, ſo muß man ihr freilich 
nicht mit feinern und edlern Beweggründen kommen; 
iſt ſie Ehrgeiz und Eitelkeit, ſo muß man ſich wohl 
hüten, die Geldvortheile in der Reihe der Beweggrün— 
de, welche auf ſie wirken ſollen, obenan und in das 
ſtärkſte Licht zu ſtellen, man darf ſie in dieſem Falle 
höchſtens nur ſchwach durchſchimmern laſſen; iſt ſie 
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Sinnlichkeit, fo muß man ihr irgend ein daraus er: 
wachſendes Vergnügen für ſie begreiflich machen kön— 
nen; und ſo auch in Anſehung aller übrigen Leiden— 
ſchaften, je nachdem dieſe oder jene in Jemandes Seele 
die herrſchende iſt. 

Man kann hiebei in der Kenntniß jedes einzelnen 
Menſchen und in der Anwendung dieſer Kenntniß bei 
der Wahl der Beweggründe, wodurch man auf ihn wir— 
ken will, nicht leicht zu ſehr ins Einzelne gehn. Es 
iſt namlich nicht genug, die herrſchende Leidenſchaft ei— 
nes Menſchen im Allgemeinen zu wiſſen; man muß 
auch die beſondern Beſtimmungen derſelben kennen, die 
bei verſchiedenen Menfchen Fehr verſchieden zu fein pfle— 
gen. So iſt es z. B. nicht genug, nur zu wiſſen, daß 
Jemand ehrgeizig ſei; die Frage iſt: welche Richtung 
dieſe Leidenſchaft bei ihm insbeſondere genommen habe? 
Ob er durch Gelehrſamkeit, Witz, Schriftſtellergaben, 
Kriegsthaten, Geſchäftsfleiß, Pracht — oder wodurch 
ſonſt ſich auszuzeichnen ſuche? Der Schluß von der ge— 
wöhnlichen Beſchäftigungsart der Menſchen, oder ihrem 
eigentlichen Beruf, auf eine demſelben antwortende be— 
ſondere Artung (Modification) ihrer Leidenſchaften iſt 
nicht immer, ſondern nur dann erſt ſicher, wenn man 
weiß, daß ſie ihren Beruf lieben und ihre gewöhnlichen 
Geſchäfte gern verrichten, welches bekanntlich nicht 
immer der Fall iſt. Sonſt iſt es gar nichts Ungewöhun— 
liches oder Befremdliches, ihre Lieblingsneigungen und 
ihre Berufsgeſchäfte nach ganz entgegengeſetzten Rich— 
tungen laufen zu ſehn. 

Man muß alſo Das, wozu man die Menſchen be— 
wegen will, ihnen ſo vorzulegen wiſſen, daß nicht nur 
ihre herrſchenden Leidenſchaften überhaupt, ſondern auch 


die daraus entſprungenen beſondern Schooßneigun— 
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gen eines Jeden, wenn ich ſo ſagen darf, ihre Rech⸗ 
nung dabei finden. Ich geſtehe dir indeß gern, mein 
Kind, daß die Fälle, wo der brave Mann oder das 
brave Weib zu ſolchen Feinheiten ihre Zuflucht zu neh⸗ 
men ſich um ſehr beträchtlicher guter Zwecke willen ge 
nöthiget ſehen dürfte, im gewöhnlichen menſchlichen Pe: 
ben und für Perſonen, welche keine Staatsleute ſind, 
nicht fo häufig vorkommen, daß Derjenige, dem dieſe 
Art von Weltklugheit mangelt, ſich deßwegen Sorge 
zu machen nöthig hätte. In den allermeiſten Fällen iſt 
für Leute unſers Standes die ſchlichte Klugheit einer 
gewiſſenhaften Rechtſchaffenheit, verbunden mit der all— 
gemeinen Grundlage von Menſchenkenntniß, die ich oben 
dargeſtellt habe, hinreichend; und was man damit nicht 
ablangen kann, das muß man, wenn es uns an tieferer 
und feinerer Kenntniß der menſchlichen Gemüthsarten 
fehlt, zu entbehren wiſſen. Da es indeß Leute genug 
giebt, welche die feinern Triebfedern der Staatsklugheit 
auf uns ſpielen zu laſſen für gut finden, fo iſt es nö⸗ 
thig, ſie einigermaßen kennen zu lernen, auch wenn 
man ſelbſt zu brav und edel iſt, als daß man ſich zur 
Anwendung derſelben herablaſſen könnte. 


Dieſes aber kann ich dir, mein liebes Kind, nicht 
zu oft wiederholen, daß du 

3. in der Regel nie etwas von den Men⸗ 
ſchen, am wenigſten von dem verfeinerten und 
uͤppigen Theile derſelben, erwarten und verlan— 
gen mußt, was ihrem eigenen Vortheile, und 
zwar nach ihrer eigenen Schaͤtzung deſſelben, 
zuwider iſt; daß du alſo auch nichts von ihnen 
hoffen oder verlangen mußt, als nur Das, wo— 
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bei es ihnen ſelbſt einleuchtet, daß Vortheil und 
Mühe oder Aufopferung zum mindeſten im Gleich— 
gewichte ſtehen. Ich fagte: nach ihrer eigenen Schä— 
tzung; denn auf dieſe, nicht auf die deinige, kommt es 
dabei an. So verſchieden aber die Menſchen in ihren 
Neigungen und Gewohnheiten ſind, eben ſo verſchieden 
find ſie auch in ihrem Urtheile über Das, was ihnen 
gut und nützlich, oder unnütz und entbehrlich iſt. Der 
Eine wird alſo etwas für einen großen, aller ſeiner An— 
ſtrengung würdigen Gewinn halten, was einem Andern 
völlig gleichgültig, oder wol gar zuwider iſt. Hier iſt 
alſo abermahls Kenntniß der perſönlichen Sinnesart ei— 
nes Jeden nöthig, wenn man mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit vorausſehen will, wie viel oder wie wenig man 
in dieſer oder jener Angelegenheit ihm zumuthen dürfe. 
Wer ſich nicht angelegen ſein läßt, dieſes Perſönliche 
oder Beſondere bei Jedem insbeſondere zu erforſchen, 
der wird oft in den Fall gerathen, bald Dieſem, bald 
Jenem etwas anzufinnen, was Dieſer und Jener entwe— 
der gar nicht, oder ſchlecht thun werden; und er wird 
dann jedesmahl den Verdruß haben, ſich in ſeinen Er— 
wartungen getäuſcht, und die darauf gebauten Entwürfe 
vereitelt zu ſehen. Die meiſten Klagen über Undienſt— 
fertigkeit, Unfreundlichkeit und Liebloſigkeit der Men⸗ 
ſchen entſtehen aus keiner andern Quelle. Die nämli⸗ 
chen undienſtfertigen und liebloſen Menſchen, die dir 
jetzt eine Kleinigkeit abſchlagen, weil ſie ihrem Vor— 
theile, das heißt, ihren Gewohnheiten, Neigungen und 
Abſichten zuwider iſt, werden, wenn du dieſe zu beob— 
achten und zu benützen verſtehſt, ſich in weit größern 
Angelegenheiten zu weit ſchwerern Dienſten bereit und 
willig finden laſſen. 
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a4. In Bezug auf die vierte und fünfte Wahrnehmung. 


Nach der erſten haben wir uns überzeugt, daß die 
Menſchen höchſtſelten aus Grundfätzen, ſondern vielmehr 
gewöhnlich theils aus natürlichem Hange, theils aus 
Gewohnheit, theils endlich und vornehmlich aus Be⸗ 
dürfniſſen handeln, welche durch die Lage und Umſtände, 
worin ſie ſich befinden, dringend gemacht werden. Nach 
der andern haben wir erkannt, daß die Menſchen 
einerſeits nach ihren beſonderen Vorſtellungsarten ur⸗ 
theilen, und daß anderſeits ihre Vorſtellungsarten, folg⸗ 
lich auch die daraus entſpringenden Urtheile, Neigungen, 
Abneigungen und Handlungen urſprünglich nicht von 
ihrer eigenen Wahl, ſondern von den Lagen und Um⸗ 
ſtänden abhangen, worin ſie ſich, von ihrer Geburt an 
bis auf den gegenwärtigen Augenblick, befunden haben. 
Hieraus ergeben ſich nun folgende Weisheitsregeln, die, 
nach Dem, was bei den obigen Wahrnehmungen ſchon 
umſtändlich genug auseinandergeſetzt worden iſt, nur 
angezeigt, nicht bewieſen zu werden brauchen: 

1. Sei nachſichtsvoll bei den Fehlern und 
Irrthuͤmern deiner Nebenmenſchen. Um dir die 
Ausübung dieſer ſo menſchlichen Pflicht zu erleichtern, 
ſage oft zu dir ſelbſt, wenn ich von eben den Aeltern und 
unter eben den Umſtänden geboren wäre, wie Dieſer, 
wenn ich alſo einerlei körperliche Beſchaffenheit, einerlei 
Erziehung, einerlei Schickſale mit ihm gemein gehabt 
hätte, und wenn ich dem zu Folge auch jetzt mit ihm mich 
in völlig einerlei Lage befände, ſo iſt nichts wahrſchein⸗ 
licher, als daß ich auch völlig eben ſo denken und eben ſo 
handeln würde, als er. Iſt es mein Verdienſt, daß mir 
in Anſehung aller der genannten Stücke etwas Beſſeres 
ward, als ihm? oder iſt es ſeine Schuld, daß es ihm 
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nicht eben ſo gut, als mir, geworden iſt? Dieſer wahre 
Gedanke wird, ſo oft du ihn recht lebhaft in dir werden 
läſſeſt, gleich einem niederſchlagenden Pulver, die plötz— 
lichen Aufwallungen deines Unwillens dämpfen, und dir 
ſanfte, ſchonende und milde Geſinnungen einflößen. 


2. Suche, was dich ſelbſt betrifft, Herr dei— 
nes Naturhanges, Temperament genannt, und 
der allen Menſchen eigenen Traͤgheitskraft zu 
werden; wache uͤber dich ſelbſt, daß du keine 
Gewohnheiten annehmeſt, welche dich hindern 
koͤnnen, deinen Grundſaͤtzen gemaͤß zu handeln, 
und, vor allen Dingen, mache dich ſo beduͤrf⸗ 
nißfrei, als deine Mitmenſchen es dir nur im— 
mer erlauben wollen. Daß man es in allen dieſen 
tugendhaften Beſtrebungen bis zu einem hohen Grade 
von Vollkommenheit bringen könne, ſobald man es früh 
genug und ernſtlich genug darauf anlegt, lehrt die Er— 
fahrung, weil es wirklich von Zeit zu Zeit Menſchen, 
wiewol nur in geringer Anzahl, gegeben hat, welche 
durch unabläſſige Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt dieſe 
Höhe von Tugend und Glückſeligkeit erreichten. Dir 
aber, mein Kind, möchte ich gern den ſchönen Stolz, 
oder beſſer, das edle Gefühl deiner ſelbſt zutrauen, 
daß du nie an deinen Kräften verzweifelſt, wenn es 
darauf ankommt, einen Grad von Vollkommenheit zu 
erreichen, welcher gewöhnlichen Menſchenkräften, nur 
von ungewöhnlichem Willen angefeuert, erreichbar iſt. 
Schande über die kleine furchtſame Seele, welche an Dem, 
was ihres Gleichen möglich war, verzweifelt, noch ehe ſie 
einen herzhaften Verſuch zur Nachahmung gewagt hat! 
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3. Schließe nie aus Dem, was Jemand 
fuͤr ſeine Grundſaͤtze ausgiebt, auf die Art, wie 
er ſich bei dieſer oder jener Gelegenheit nehmen 
werde; ſondern ziehe dabei allemahl theils die 
allgemeine menſchliche Natur, theils die beſon⸗ 
dere Gemuͤthsart des Menſchen, theils die Art 
und Weiſe zu Rathe, wie er bei ähnlichen Ge: 
legenheiten ſich zu nehmen pflegte. Dieſen letzt⸗ 
genannten Beobachtungen traue du allemahl mehr, als 
Dem, was Jemand von ſeiner Denk- und Empfindungs⸗ 
art ſelbſt zu rühmen oder zu bekennen für gut finden 
wird; du würdeſt dich ſonſt oft ganz ausnehmend be⸗ 
trogen finden. Sagt dir, z. B., Jemand, er könne 
Scherz, Spott und Tadel jeder Art ertragen, weil er 
den Grundſatz habe, daß man ſo etwas nie übel neh⸗ 
men müſſe: hüte dich, ihn beim Worte zu faſſen, um 
dich auf der Stelle über ihn luſtig zu machen! Zwar 
kann es manche Seite des Lächerlichen geben, die du 
ohne Gefahr, ihn zu erzürnen, berühren darfſt; aber 
triffſt du unglücklicher Weiſe die rechte, die, wo er wirk⸗ 
lich Spott und Tadel verdient, fo will ich Alles verlo⸗ 
ren haben, wenn ſein angeblicher Grundſatz dich nur ei⸗ 
nen Augenblick vor ſeinem Unwillen ſichern wird. Sagt 
ein Anderer, er ſei gewohnt, mehr für ſeine Freunde, 
als für ſich ſelbſt, zu ſorgen, und er habe den Grund— 
ſatz, daß man ſeinen eigenen Vortheil dem Vortheile 
ſeines Freundes nachſetzen müſſe: hüte dich, auf dieſe 
ſchöne Geſinnung in Ernſt zu rechnen, und bei Gelegen⸗ 
heit Gebrauch davon machen zu wollen! Du würdeſt 
dich ſicher gröblich getäuſcht finden. 


Merke dir hierüber folgende Erfahrung, die ohne 
Ausnahme gilt: 10 
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Je erhabener die Geſinnungen und 
Grundfſaͤtze find, die Jemand fuͤr die 
ſeinigen ausgiebt, deſto weniger 
muß man ſie ihm zutrauen. 

Denn, glaube mir, liebe Tochter, wer ſich wirklich durch 
Grundſätze und Handlungsweiſen über die gemeine Men: 
ſchenart erhebt, der iſt der Letzte von Allen, die davon 
reden, ich möchte ſagen, er iſt der Letzte, der dies an 
ſich ſelbſt bemerket. Wahrer Edelmuth iſt nicht nur 
ſelbſt beſcheiden, ſondern glaubt auch nie, ſchon etwas 
Vorzügliches erreicht oder gethan zu haben, ungeachtet 
er ſich des unabläſſigen Beſtrebens nach etwas Vorzüg— 
lichem gar wohl bewußt iſt. Von dieſem wird man alſo 
niemahls, ſicher niemahls, wahrnehmen, daß er ſchöne 
oder erhabene Geſinnungen zur Schau auslegt. Er 
wird es, und zwar ohne geheuchelte Beſcheidenheit, 
nicht einmahl an ſich kommen laſſen, daß er ſie beſitze, 
wenn Andere ſie an ihm zu bemerken glauben. So 
weit iſt er von allem Dünkel, ſo weit von allem, was 
Prahlerei heißt, entfernt! Alſo überall, wo dergleichen 
edle Grundſätze und großmüthige Geſinnungen öffentlich 
ausgehängt werden, da vermuthe, wo nicht gar das 
Gegentheil — welches häufig genug zutrifft — doch 
wenigſtens eine erbärmliche Leere. 


4. Am wenigſten rechne bei dem groͤßten 
Theile der Menſchen auf die Wirkſamkeit ihrer 
religioͤſen und ſittlichen Grundſaͤtze. Dies klingt 
hart, ich fühle es; aber es iſt nichtsdeſtoweniger in 
der Erfahrung nur zu ſehr gegründet. Wie könnte es 
auch anders ſein? So lange, vermöge eines höchſtfehler— 
haften Unterrichts, Religion und Tugendlehre in den 
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Köpfen der Menſchen von einander getrennt bleiben 
werden; ſo lange man nur jene für etwas Göttliches 
und Unentbehrliches, dieſe für etwas Menſchliches und 
allenfalls Entbehrliches halten wird; ſo lange man jene 
nur in gewiſſe unfruchtbare, oft gar nicht verſtandene 
und verſtehbare Glaubensſätze Dogmen) und in leere 
Gebräuche ohne Sinn und Kraft zu ſetzen fortfahren 
wird; ſo lauge man unverſtändig genug ſein wird, das 
Glauben vom Thun zu trennen, und jenem eine ſe— 
ligmachende Kraft beizumeſſen, die es doch nur erſt 
durch dieſes erhalten kann; ſo lange Religion und Tu⸗ 
gendlehre, in einem Alter, wo die meiſten Wörter, die 
nichts Sinnliches darbieten, noch faſt gar keine, oder 
eine falſche Bedeutung für uns haben, nicht durchs Bei— 
ſpiel und durch gelegentliche Belehrungen eingeflößt, ſon— 
dern, gleich den verhaßten Lernwörtern (Vokabeln) und 
andern unvernünftigen Gedächtnißmartern, aus dem frau: 
rigen Buche, in feſtgeſetzten Stunden, unter Zwang 
und Widerwillen in das Gedächtniß hineingequält wer⸗ 
den müſſen; ſo lange unerleuchtete und herrſchſüchtige 
Geiſtliche dieſes ganze Unweſen nicht nur begünſtigen, 
ſondern auch mit allen ihnen noch zu Gebote ſtehenden 
Waffen dafür ſtreiten und kämpfen werden; und ſo lange 
endlich die Herrſcher, bald durch Staatsverfaſſung, bald 
durch jeſuitiſche Beförderer des Aberglanbens und der 
Dummheit, ſich noch werden gehindert ſehen, dieſem Unfuge 
durch Verleihung einer uneingeſchränkten Glaubens- und 
Preßfreiheit zu ſteuern: ſo lange wird das allerkräftigſte 
Mittel zur Vervollkommnung und Veredelung der Men⸗ 
ſchen, die Gotteslehre, für Viele ein unnützer Wörter: 
kram und leerer Tand, für Viele ſogar ein Deckmantel 
der Bosheit und meunſchenfeindlicher Geſinnungen, und 
für die Meiſten nur ein befänftigendes Einſchläferungs⸗ 
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mittel ſein, welches ſie dazu gebrauchen werden, ihr Ge— 
wiſſen zu beſchwichtigen, und ſeine natürliche Empfind— 
lichkeit für Gutes und Böſes, für Recht und Unrecht, 
ſtumpf zu machen. Dieſe Verkennung des wahren We— 
ſens und Zwecks der Religion, und dieſer grobe und 
ſchändliche Mißbrauch derſelben, der leider! noch in al— 
len Ländern und in allen Glaubensmeinungen herrſcht, 
iſt der traurigſte und fürchterlichſte Krebsſchaden der 
Menſchheit, der an der ſittlichen Natur derſelben unauf— 
hörlich nagt, ihre Entwickelung und ihr Wachsthum 
hindert, und allen andern Stärkungsmitteln ihre gedeih— 
liche Kraft und Wirkſamkeit raubt. Wäre dieſes nicht; 
wäre man vielmehr ſchon dahin gekommen, den unfrucht— 
baren, aber durch alte Vorurtheile geheiligten Wörter— 
kram von der ſo einfachen, in ihrer Einfachheit ſo erha— 
benen und durchaus anwendbaren Lehre Jeſu zu tren— 
nen; dieſe Lehre nicht, wie bisher, als eine Angelegen— 
heit Gottes und der Kirche, ſondern als die eigene Sa— 
che eines jeden einzelnen Menſchen anzuſehen, und ſie 
nicht bloß in das Gedächtniß, ſondern vielmehr in das 
Herz, in die Geſinnungen und in die Handlungsweiſen 
der Menſchen zu prägen: o, wie ſicher könnte man dann 
auf ihre religiöſen Grundſätze und deren Wirkſamkeit 
rechnen! Wie ſicher dürfte man dann ſchließen: dieſer 
iſt ein Kriſt, alſo iſt er auch gerecht, treu, redlich, 
friedfertig, ſanft, beſcheiden, billig, dienſtfertig, mitleidig 
und menſchenfreundlich! Dieſer iſt ein Kriſt: alſo iſt er 
auch ein ordentlicher, ruhiger, arbeitſamer und von Ge— 
meingeiſt beſeelter Staatsbürger! Dieſer iſt ein Kriſt: 
alſo iſt er auch verträglich, liebreich und duldſam ge— 
gen Diejenigen, die nicht das Glück haben, ſeines Glau— 
bens zu fein, weil er von Petrus gelernt hat, daß 
Gott die Perſon nicht anſiehet, ob Jemand von 
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dieſer oder jener Glaubenszunft ſei, ſondern, daß in 
allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, 
wer aus Liebe und Ehrfurcht gegen ihn ſich der Tugend 
und Rechtſchaffenheit befleißiget, ihm angenehm fei. 

Bis dahin rechne auf die religiöſen und ſittlichen 
Grundſätze der Menſchen nicht mehr, als mit deinen 
Beobachtungen über ihre Handlungsweiſe übereinſtimmt; 
und wofern du dieſe kennen zu lernen noch nicht Gelegen⸗ 
heit gehabt haſt, nicht mehr, als mit ihrer Bequemlichkeit 
und mit ihrem Vortheile beſtehen kann. Ihre angebli⸗ 
chen Grundſätze laß dabei, um ſicher zu gehn, nur ganz 
aus der Rechnung. 


5. Behandle Jeden, ſo weit es dir moͤglich 
iſt, nach den ihm eigenen Vorſtellungsarten, 
d. i. verlange nicht, daß die Menſchen, mit welchen du 
zu thun haben wirſt, ſich in deine Art zu empfinden, 
zu denken und zu urtheilen verſetzen ſollen, ſondern be— 
mühe du dich vielmehr ſelbſt, ſo ſehr du kannſt, in ihre 
Art zu empfinden, zu denken und zu urtheilen einzuge⸗ 
hen, um ihnen die Sache, von welcher jedesmahl die 
Rede ſein wird, gerade in ſolchen Ausdrücken, unter 
ſolchen Bildern und von ſolchen Seiten vorzuſtellen, 
als erfodert werden, wenn ſie Das, was du ihnen ſagſt, 
verſtehen, das Verſtandene billigen, und dem Gebillig— 
ten gemäße Entſchließungen faſſen ſollen. Dies erfodert 
freilich ſehr viele Aufmerkſamkeit auf die verſchiedenen 
Arten zu denken und ſich auszudrucken, worin nicht nur 
die Hauptklaſſen der Menſchen, ſondern auch ihre man⸗ 
nichfaltigen Unterabtheilungen, ja ſogar einzelne Men⸗ 
ſchen aus einer und ebenderſelben beſondern Klaſſe, oft 
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ſehr weit von einander abgehen; und du darfſt dir Fei- 
nesweges ſchmeicheln, daß du dieſes große Beobachtungs— 
geſchäft jemahls ganz, geſchweige denn in kurzer Zeit, 
erſchöpfen werdeſt. Aber je weiter du darin kommen 
wirſt, deſto mehr wirſt du über die Gemüther der Men— 
ſchen vermögen, deſto friedlicher und freundſchaftlicher 
mit ihnen leben, deſto mehr Gutes und Gemeinnützli— 
ches mit ihnen und durch ſie ausrichten und zu Stande 
bringen können. Ich könnte dir hier Manches von mei— 
nen eigenen Beobachtungen darüber mittheilen; allein 
theils würde mich Das zu einer Weitläufigkeit verleiten, 
die meinen jetzigen Zwecken nicht gemäß wäre; theils 
würden dieſe Beobachtungen, weil ſie auf die feineren 
Unterſchiede in den menſchlichen Vorſtellungsarten und 
deren Aeußerungen hinauslaufen, dir doch nicht eher 
recht verſtändlich und faßlich werden können, bis du 
ſelbſt ſie zu machen Gelegenheit haben würdeſt. Statt 
deſſen begnüge ich mich alſo, dir den Rath zu ge— 
ben, jeden Menſchen, der dir vorkommt, er ſei von 
welchem Stande er wolle, deiner geſchärften Auf— 
merkſamkeit werth zu achten, dich mit Jedem gern zu 
unterhalten, und dabei nicht bloß auf feine Reden, fon: 
dern auch auf den Gang ſeiner Vorſtellungsarten und 
deren Verbindung unter einander genau zu achten, und 
Das, was Jeder darin Eigenthümliches hat, kennen zu 
lernen. Halte es ſogar nicht unter deiner Würde, dich 
in dieſes Eigenthümliche, ſo gut du können wirſt, ſelbſt 
zu verſetzen, und, z. B., mit dem ehrlichen Landmanne 
wie ein wackeres Bauermädchen, mit dem Handwerks— 
manne wie eine ehrbare Bürgerstochter u. ſ. w. zu 
reden. Je natürlicher du die Sprache, den Ton, die 
Denkart und das Benehmen eines Jeden, in ſofern nichts 
Unſittliches darin iſt, nachahmen wirſt, deſto größer 
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wird deine Fähigkeit werden, das Unterſcheidende, was 
die beſondern Klaſſen, und in denſelben die einzelnen 
Menſchen in dieſem Betrachte haben, wahrzunehmen 
und zu benützen. 


5 In Bezug auf die ſechste Wahrnehmung. 


Dieſe betraf die überwiegende Sinnlichkeit der 
Menſchen. Wir haben angemerkt, daß Keiner, wer er 
auch ſein möge, völlig frei davon ſei, daß ſie ſich in alle 
unſere Vorſtellungen dränge, in alle unſere Berathſchla⸗ 
gungen miſche, auf alle unſere Entſchließungen Einfluß 
habe, und daß ſie, je nachdem ſie befriediget oder nicht 
befriediget werde, uns den Verſtand und das Herz der 
Menſchen zu öffnen oder zu verſchließen pflege. Hieraus 
laufen denn abermahls folgende Klugheitsregeln ab. 

1. Bei Allem, was du den Menſchen zu: 
mutheſt, beſonders wenn es von der Art iſt, daß 
es Anſtrengung oder Aufopferungen erfodert, 
wozu ſie entweder nicht eigentlich verpflichtet 
ſind, oder nicht gezwungen werden koͤnnen, ſorge 
ja dafuͤr, daß ihre Sinnlichkeit, d. i. ihre Be— 
gierde nach angenehmen ſinnlichen Empfindun⸗ 
gen, entweder zuerſt befriediget werde, oder daß 
ſie die gewuͤnſchte Befriedigung am Ziele er— 
blicken moͤgen. Bei gemeinen Leuten kann ein Glas 
Brantwein, eine Flaſche Bier und dergleichen, in Fäl— 
len, wo fie ihre Kräfte ungewöhnlich ſtark anſtreugen 
ſollen, zu rechter Zeit geſpendet, Wunder thun; dahin— 
gegen es nicht halb die Wirkung haben wurde, wenn 
man ihnen den doppelten Werth dieſer Erqnickung 
in Gelde geben wollte. Gebildeten Leuten kann man 
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nun freilich keinen Brantwein anbieten, ihnen über— 
haupt nicht mit Erbietungen ſo geradezu auf den Leib 
gehen; aber es giebt der Mittel, wie der Arten, un— 
ſchuldiges ſinnliches Vergnügen zu gewähren, mehr; 
nur daß man bei der Auswahl derſelben klug genug 
ſein muß, Perſonen und Umſtände gehörig zu unter— 
ſcheiden. 

Da ich zu dir, mein Kind, dem ich bekannt bin, und 
welches mir bekannt iſt, in dieſem Buche rede, ſo glaube 
ich kaum, nöthig zu haben, die Bedingung hinzuzufügen, 
unter der ich die Anwendung dieſer, wie aller ähnlichen 
Klugheitsregeln, für rechtmäßig halte und dir empfehle. 
Indeß um Derer willen, welche uns Beide nicht ſo gut, 
als wir einander kennen, und welche Mißbrauch davon 
machen könnten, ſtehe ſie hier! Ich ſetze dabei voraus, 
daß man keine andere, als rechtmaͤßige und gute 
Zwecke, ohne irgend eines Menſchen Schaden 
erreichen wolle, und daß die Art, wie wir die 
Schwaͤchen unſerer Nebenmenſchen zur Errei⸗ 
chung ſolcher Zwecke benuͤtzen, in jedem Be— 
trachte unſchuldig und unſchaͤdlich ſei. Nur im: 
ter dieſer Bedingung iſt es erlaubt und weiſe, aus den 
Schwachheiten der Menſchen Vortheil zu ziehen; in 
jedem andern Falle würde es unedle Argliſt und ſchänd— 
licher Betrug ſein. Dies zur Warnung vor Mißbrauch; 
und nun wieder zurück zu unſerm Gegenſtande! 


2. So oft du unangenehme Dinge mit Je⸗ 
mand zu verhandeln haben wirſt, waͤhle dazu, 
ſofern es in deiner Macht ſteht, allemahl ſol⸗ 
che Augenblicke, wo das Gemuͤth des Andern 
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durch irgend einen angenehmen ſinnlichen Genuß 
zur Heiterkeit und Freude geſtimmt iſt. Auf 
einem Luſtgange bei lieblichem Wetter, kurz nach An⸗ 
hörung eines entzückenden Tonſpiels, oder unter andern 
das Herz erfreuenden ſinnlichen Genüſſen, zeigen ſich 
uns die Dinge in ganz anderer Geſtalt und unter ganz 
andern Farben, als wenn unangenehme Eindrücke die 
Seele verdüſtert, das Herz zuſammengezogen haben. Je— 
nes ſind alſo die Zeiten, die man klüglich wählen muß, 
wenn es darauf ankommt, Mißverſtändniſſe aufzuklären, 
Feindſchaften vorzubeugen oder fie zu beendigen, unange⸗ 
nehmen Rath zu ertheilen, verdrießliche Geſchäfte jeder 
Art auseinanderzuſetzen und abzuthun. Wer dieſe Vor⸗ 
ſicht nicht anwendet, nicht die Zeiten unterſcheidet, da 
die Menſchen mehr oder weniger aufgelegt ſind, unan⸗ 
genehme Vorſtellungen zu ertragen, der wird oft den 
Verdruß erleben, nicht bloß ſeinen Zweck bei ihnen zu 
verfehlen, ſondern auch aus kleinen glimmenden Funken 
von Mißverſtändniſſen oder Mißhelligkeiten eine fürch⸗ 
terliche Feuersbrunſt auflodern zu ſehen. Dies erinnert 
mich an eine andere Klugheitsregel, welche mit der obi: 
gen genau zuſammenhängt. Sie iſt folgende: 


3. Haſt du das Ungluͤck, daß zwiſchen dir 
und Andern Mißverſtaͤndniſſe entſtehen — wel— 
ches im menſchlichen Leben, auch unter den beſten Men— 
ſchen, nun einmahl unvermeidlich iſt — huͤte dich, 
wenn du es aͤndern kannſt, ſie ſchriftlich auf— 
klaͤren und beilegen zu wollen; ſondern waͤhle 
dazu, ſo oft du zu waͤhlen haſt, allemahl eine 
perſoͤnliche Zuſammenkunft und die muͤndliche 
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Unterredung. Wer dieſe aus vielfältigen Erfahrungen 
abgezogene Regel vernachläſſiget, mit dem kann man 
zehn gegen eins wetten, daß es ihn gereuen werde. 
Der gute Grund, worauf ſie beruhet, iſt folgender: 
Vermöͤge der ſinnlichen Denkart der Menſchen, ſehen 
fie eine Sache nie bloß mit dem Verſtande an, und be: 
urtheilen ſie nie nach reinen Vernunftgründen. Ihr 
ſinnliches Vorſtellungsvermögen, und beſonders ihre im— 
mer rege Einbildungskraft miſchen ſich in Alles. Bei 
Leſung eines Briefes denken wir daher nie bloß an den 
Inhalt deſſelben, ſondern die abweſende Perſon, die ihn 
ſchrieb, ſchwebt uns dabei zugleich, und zwar in derje— 
nigen Geſtalt vor, die mit den Empfindungen und Ge— 
ſinnungen übereinkommt, von welchen wir uns gerade 
gegen ſie beſeelt fühlen. Waltet nun irgend ein Miß— 
verſtaͤndniß zwiſchen ihr und uns ob, fühlen wir alſo 
beim Empfange eines Briefes von ihr ſchon irgend etwas 
Unangenehmes, ſo ermangelt unſere Einbildungskraft nie, 
dieſes Unangenehme auf das uns zugleich vorgeſpiegelte 
Bild der abweſenden Perſon überzutragen. Wir ſehen 
daher dieſe Perſon im Geiſte mit Mienen, Blicken und 
Geberden, und hören im Geiſte einen Ton ihrer Stimme, 
wodurch Das, was wir nun von ihr leſen, einen ganz 
andern Sinn und einen ganz andern Nachdruck erhält, 
alſo auch eine ganz andere Wirkung auf uns macht, als 
die nämlichen Worte, mündlich ausgeſprochen, gehabt 
haben würden. Daher kommt es denn auch, daß der— 
gleichen ſchriftliche Auseinanderſetzungen ihren Zweck ge— 
meiniglich ganz verfehlen, ſtatt zu berichtigen, gemeinig— 
lich nur noch mehr verwirren, ſtatt zu beſänftigen, ge— 
meiniglich nur noch mehr erbittern. Wie viel ſicherer 
iſt in ſolchen Fällen der Weg der mündlichen Verhand— 
lung! wie viel vortheilhafter der Eindruck, den unſere 
C. Väterl. Rath f. m. Tocht. 24 
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Vorſtellungen machen, wenn ſie von einer freundlichen, 
gutmüthigen Miene, von einem ſanften Tone der Stimme 
und von einem freundſchaftlichen Drucke der Hand be: 
gleitet werden! wenn wir dem Andern dabei nicht Zeit 
laſſen, irgend einer unangenehmen Nebenvorſtellung nach⸗ 
zuhangen, oder mit ſeiner Einbildungskraft von den 
Gründen, die wir ihm vorlegen, abzuſchweifen! wenn 
wir dieſen Gründen ſelbſt, durch unverſtellte Aeußerun— 
gen unſeres wahren Gefühls, Kraft und Leben einhau⸗ 
chen, die der todte Buchſtabe nicht gehabt haben würde! 
O, es iſt für Jeden, der es noch nicht verſucht hat, un⸗ 
glaublich, wie viel mehr man auf dieſe Weiſe zur Be⸗ 
ſänftigung der menſchlichen Gemüther vermöge, als durch 
die lichtvollſten ſchriftlichen Auseinanderſetzungen! — 
Laß mich hiemit die folgende, noch allgemeinere Regel 
verbinden, welche auf die Sinnlichkeit der en 
gleichfalls einen nahen Bezug hat. 


4. Wende dich uͤberhaupt, ſo oft du die Men⸗ 
ſchen zu uͤberzeugen und zu bewegen wuͤnſcheſt, 
mehr an ihre ſinnliche, als an ihre geiſtige 
Natur, mehr an ihr ſogenanntes Herz — Em 
pfindungsvermögen und Einbildungskraft — als an 
ihre hoͤheren Seelenkraͤfte — Verſtand und Ver⸗ 
nunft. Der Menſch iſt nun einmahl — ſei er übrigens, 
wer er wolle, und ſtrotze er übrigens von angeblicher 
Weisheit noch ſo ſehr — ein ſinnliches und empfinden⸗ 
des Weſen, und will daher auch als ein ſolches behan⸗ 
delt ſein. Wer ihn kennt, rechnet daher auf alle hoͤ⸗ 
here Beweggründe, welche nur von der Vernunft ge⸗ 
faßt werden können, in den meiſten Fällen ſo viel als 
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nichts, und bauet feine ſtärkſten Hoffnungen vielmehr 
auf ſolche Vorſtellungsarten, welche unmittelbar an die 
Empfindungen und an die Einbildungskraft gehen. Jene 
gebraucht er in den meiſten Fällen nur, um die Eitel— 

keit der Menſchen auf ſeine Seite zu bringen, und ſie 
glauben zu machen, daß ſie das Gute, wozu man ſie 
zu bewegen ſucht, nicht aus niedrigen, ſondern aus lau— 
ter erhabenen und edlen Beweggründen wollen. Der 
Menſch täuſcht ſich hierüber ſelbſt ſo gern! Man gönne 
ihm dieſe Freude, denn ſie iſt wohlthätig für ſeine ſitt— 
liche Natur; nur blicke man dabei tiefer in ſein Herz, 
als er es ſelbſt vermag, und unterſcheide darin die wirk— 
lich wirkſamen Triebfedern von denen, welche den Na— 
men dazu hergeben müſſen. 


5. Vermeide in dem Umgange mit Menſchen, 
beſonders aus den hoͤhern und feinern Klaſſen, 
ſorgfaͤltig Alles, was auf eine unangenehme 
oder gar ekelhafte Weiſe in die Sinne fällt. 
Denn es ſei einer an Geiſt und Herzen noch ſo liebens— 
würdig, und laſſe ſich dabei etwas Widerliches und Ekel— 
haftes in ſeinem Aeußern zu Schulden kommen, ſo wird 
man ihn fliehen, oder ſeine Gegenwart, wie Alles, was 
er ſagt oder thut, mit Widerwillen ertragen. Ich will 
hier zur Erläuterung nur einer einzigen höchſtunange— 
nehmen Nachläſſigkeit erwähnen, deren ſich viele Men— 
ſchen, ſogar in feinern Geſellſchaften, häufig ſchuldig 
machen, und wodurch ſie Jedem, dem ſie ſich nähern, 
äußerſt beſchwerlich fallen. Das iſt die vernachläſſigte 
Reinigung des Mundes und der Zähne. Ich ſage dir 
nicht, wie oft mir dieſer Umſtand, wenn ich ihm nicht 

24 * 


360 Bäterlicher Rath 


ausweichen konnte, und das Widerliche davon auf mich 
wirken laſſen mußte, den klaren Angſtſchweiß ausgepreßt 
hat; aber ich bitte dich, auf dein eigenes Gefühl in einer 
ſo peinvollen Lage zu achten, und dann, wo nicht aus 
kriſtlicher Liebe und Barmherzigkeit, doch um deines ei— 
genen Vortheils willen, zu verhüten, daß in dieſem 
Stücke Andern je das Vergeltungsrecht von dir wi— 
derfahre. Genug von einer Sache, an die man, ohne 
Ekel, nicht einmahl denken kann. 


6. In Bezug auf die fiebente und neunzehnte Wahrnehmung. 


Alle Menſchen haben Gefühl für Ehre und Schande, 
d. i. fie werden alle von Ehrgeiz und Eitelkeit, oder 
von Beiden geleitet. Es iſt alſo der Klugheit gemäß, 
dieſen Trieb in unſerm ganzen Benehmen gegen die 
Menſchen bei Allen vorauszuſetzen, und dieſer Voraus— 
ſetzung gemäß zu handeln, damit eine, gemeiniglich ſo 
ſtark geſpannte, und dabei ſo zarte und empfindliche 
Saite der menſchlichen Natur niemahls unſanft, und 
jede andere Saite nie anders, als im Einklange mit 
ihr, berührt werde. Die beſondern Beobachtungen, die 
ich dieſer allgemeinen Bemerkung ſchon oben beigefügt 
habe, ſind eben ſo viele Klugheitsregeln, die wir in 
Hinſicht auf dieſen neuen Unterſcheidungszug der Menſch⸗ 
heit, beſonders in den feinern Ständen, forafältig zu 
beobachten haben. | 

Ich merkte nämlich zuvörderſt an, daß dieſer 
Trieb in der Regel bei rohen und ungeſitteten 
Menſchen ſchwaͤcher, bei verfeinerten und ge⸗ 
ſitteten hingegen ſtaͤrker, als der der Sinnlich⸗ 
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keit, zu wirken pflegt. Daraus folgt alfo, daß wir 
uns bei den Erſten vorzüglich an dieſen, bei den Letzten 
vorzüglich an jenen wenden müſſen, wenn wir etwas 
über ſie vermögen wollen; es müßte denn ſein, daß in 
beſondern Fallen beſondere Beobachtungen das Gegen— 
theil riethen. 

Ich habe zweitens angemerkt, daß auch von dieſem 
Triebe gelte, was wir über den der Sinnlichkeit beob— 
achteten, daß er naͤmlich, ſo oft er befriediget 
werde, das Herz des Ehrgeizigen und Eiteln 
oͤffne, und es Demjenigen geneigt mache, von 
dem die Befriedigung herruͤhrt. Daraus folgt 
denn abermahls, und zwar 1. überhaupt, daß wir den 
Ehrtrieb der Leute, wofern uns an ihrem Wohlwollen 
etwas gelegen iſt, nicht nur niemahls ohne Noth — 
Noth aber nenne ich hier, was unſere Pflicht verlangt 
— verletzen, ſondern auch zu ſeiner Befriedigung, ſo 
viel es ohne ſchändliche Schmeichelei und Niederträch— 
tigkeit geſchehen kann, das Unſrige gern beitragen müſ— 
ſen. Was ich unter ſchändlicher Schmeichelei und Nie— 
derträchtigkeit verſtehe, werde ich nachher ſagen; 2. daß 
wir beſonders dann dem Ehrgeize oder der Eitelkeit der 
Menſchen erſt ein angenehmes Opfer zu bringen nicht 
verabſäumen müſſen, wenn wir uns gemüſſiget ſehen, 
ihnen etwas Unangenehmes zu ſagen oder zu thun, oder 
etwas Unangenehmes und Beſchwerliches von ihnen zu 
verlangen oder ihnen aufzubürden. In ſolchen Fällen 
müſſen wir das Unangenehme des Widerſpruchs, des 
Tadels oder der Zumuthung dadurch zu mildern oder 
gar zu verſüßen ſuchen, daß wir erſt alles auf die vor— 
liegende Sache Bezug habende Wahre, Gute und Lie— 
benswürdige in den Reden, Handlungen, Fähigkeiten 
und Eigenthümlichkeiten des Andern anerkennen, billi— 
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gen und loben, und nur dann erſt zu der minder an: 
genehmen Aeußerung vorſichtig übergehn. 

Ich habe drittens angemerkt, daß dieſer Trieb, 
wie alle andere, bei verſchiedenen Menſchen ſehr 
verſchiedene Abaͤnderungen, und bei Jedem ins- 
beſondere ſeine beſondere Richtung erhalten habe, 
ſo daß ein und ebendaſſelbe Lob, welches den einen Ehr— 
geizigen oder Eiteln in Entzücken ſetzt, einem andern 
oft völlig gleichgültig iſt. Daraus folgt, daß wir uns 
bemühen müſſen, die beſondern Anſprüche der Men⸗ 
ſchen kennen zu lernen, um gegen dieſelben nicht nur 
nicht zu verſtoßen, ſondern ihnen auch Gelegenheit zu 
geben, ſie, ſo gut ſie können und mögen, gelten zu 
machen. Es bedarf hier gar keines Lobes; man darf 
nur, wie geſagt, Gelegenheit geben, daß der Ehrſüch— 
tige oder Eitle ſich ſelbſt loben, oder, was auf eins hin— 
ausläuft, Das, was er Lobenswürdiges zu beſitzen glaubt, 
ſchicklich an den Tag legen könne, und er wird dieſe 
Gefälligkeit eben ſo dankbar aufnehmen, als wenn man 
ihn geradezu und unmittelbar gelobt hätte. 

Und nun vernimm erſt, in wiefern ich glaube, daß 
die Benützung dieſes und jedes andern menſchlichen 
Triebes mit derjenigen Aufrichtigkeit und Redlichkeit ſich 
vereinigen laſſe, die, wie ich hoffe, dir und mir bei dem 
Beſtreben, das Wohlwollen unſerer Mitmenſchen zu er: 
werben, immer heilig bleiben ſollen. Dieſe Vereinigung 
kann, dünkt mir, ſehr wohl Statt finden, wenn wir 
1. den Ehrgeiz und die Eitelkeit der Menſchen nie zu 
andern, als guten und in jedem Betrachte unſchädlichen 
Abſichten benützen, alſo niemahls Jemand dabei zu hin⸗ 
tergehen ſuchen; 2. uns bloß darauf einſchränken, nur 
Dasjenige zu loben, was wirklich lobenswürdig iſt, das 
Uebrige aber ſo lange nicht zu bemerken ſcheinen, als 
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wir es zu bemerken und zu rügen durch nichts verpflich— 
tet ſind; und endlich 3. in jedem Falle, wo eine ſolche 
Pflicht wirklich eintritt, keinen Augenblick Bedenken 
tragen, uns auch über die Thorheiten, Fehler und La— 
ſter der Menſchen freimüthig und ohne Rückhalt zu er— 
klären. Unter dieſen Umſtänden kann es nie Unrecht 
ſein, diejenigen Menſchen, zu deren Erzieher wir nicht 
beſtellt ſind, ſo zu nehmen, wie ſie ſind, ihnen ihre 
ſüßen Einbildungen von ſich und allen ihren Trefflich— 
keiten, ſo lange ſie Keinem dadurch ſchaden, zu laſſen, 
und auf die vergebliche Mühe, ſie wider ihren Willen 
in die Schule zu nehmen, Verzicht zu thun. Denn 
was würden wir, wenn wir den Schwachheiten, Thor— 
heiten und Laſtern der Menſchen den offenbaren Krieg 
ankündigen wollten, ausrichten? Wahrlich nichts, als 
Dieſes: daß Alle über uns herfallen, uns belachen, ver— 
ſpotten und verfolgen würden. Wir würden darüber zu 
Grunde gehen, ohne daß deßwegen auch nur eine ein— 
zige Thorheit oder ein einziges Laſter weniger in der 
Welt wäre. Und das wäre denn doch wol in jedem 
Betrachte gar nicht weiſe gehandelt! 


Dies vorausgeſetzt, kann ich alſo gar kein Bedenken 
tragen, dir auch die übrigen Klugheitsregeln anzugeben 
deren Befolgung durch die Ehrſucht und Eitelkeit der 
Menſchen nothwendig gemacht wird. Da kein anderer 
menſchlicher Trieb ſo unendlich viele Seiten darbietet, 
auf welchen er beleidigt werden kann, als dieſer, ſo 
werde ich auch bei ihm länger, als bei jedem andern 
verweilen müſſen, um dich, in Bezug auf ihn, wenig— 
ſtens mit den vorzüglichſten Vorſichtigkeitsregeln bekannt 
zu machen. Dazu rechne ich folgende: 
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1. Sei in hohem Grade beſcheiden und höf- 
lich gegen Jedermann; d. i. dein ganzes Betragen 
ſei freundlich, gütig und liebreich gegen Geringere, gegen 
Höhere ehrerbietig, und gegen Gleiche fo, als ftänden 
ſie Alle eine merkliche Stufe über dir. Beobachte da⸗ 
neben in Ehrenbezeigungen und Wohlſtandsgebräuchen 
Alles, was die allgemeine Sitte darüber feſtgeſetzt hat, 
und mache es dir überhaupt zur Regel, Jedem nicht 
etwa nur gerade ſo viel Ehre, als ſeinem Stande und 
ſeinen Verdienſten gebührt, ſondern allemahl noch etwas 
mehr zu erweiſen. Denn du darfſt ſicher darauf rech⸗ 
nen, mein Kind, daß die Begriffe, die Jeder von ſeiner 
Perſon, von ſeinen Verdienſten und von ſeinem Stande 
hat, allemahl um einige Grade über das wahre Ver— 
hältniß, worin er mit andern Menſchen ſteht, hinaus: 
zugehen pflegen, und daß du alſo ſicher beleidigen wür— 
deſt, wenn du ihm nur das ihm eigentlich gebührende 
Maß von Achtung oder Ehrerbietung, und nicht noch 
eine kleine Zugabe obenein wollteſt angedeihen laſſen. 

Am freigebigſten mußt du mit deinen Ehren— 
bezeigungen gegen die Dummkoͤpfe — du erin⸗ 
nerſt dich doch des darüber oben feſtgeſetzten Begriffes 
noch? — aus allen Staͤnden ſein, und jede Art 
von Ehrengebraͤuchen gegen Keinen aͤngſtlicher, 
als gegen dieſe beobachten. Denn Keiner hat eine 
größere Meinung von ſich und ſeinem Werthe in jedem 
Betrachte, als fie; Keiner macht daher auch mehr An— 
ſprüche auf Achtung und Ehrenbezeigungen, als ſie; 
Keiner wacht ſorgſamer darüber, daß ihm nichts davon 
verkürzt werde, als ſie; Keiner hält daher auch mehr 
auf Wohlſtandsgebräuche jeder Art, und Keiner wird 
durch jeden kleinen Verſtoß dagegen empfindlicher belei⸗ 
diget, als ſie. Am leichteſten hingegen iſt in dieſem 
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Punkte mit wirklich großen und edlen Menſchen aus— 
zukommen, die im Bewußtſein Deſſen, was ſie ſind, 
niemahls auf die Beſorgniß, von Unſer-einem verachtet 
zu werden, gerathen können. Gegen Dieſe darf daher 
unſer Benehmen ſchlichter, wahrer und natürlicher ſein, 
als gegen Andere, welche an Stand und Verdienſten 
um unendlich viele Stufen tiefer ſtehn. Doch muß uns 
wahre Beſcheidenheit und wahre Höflichkeit auch gegen 
Diejenigen nie verlaſſen, welche deßhalb die wenigſten 
Anfoderungen an uns machen. Denn wenn wir bei 
Dieſen gleich nicht zu beſorgen haben, daß ſie ſich da— 
durch beleidigt finden werden, ſo würden wir doch in 
ihrer guten Meinung von uns dabei verlieren. Denn 
wahre Beſcheidenheit und wahre Höflichkeit ſind keine 
Fratzen; es ſind vielmehr ſchöne und nothwendige ſitt— 
liche Tugenden, deren Mangel auch der edle und große 
Menſch nicht anders, als mit Mißfallen, an uns bemer— 
ken kann. Alſo müſſen wir ſie, wenn auch nicht ſeinet— 
wegen, doch um ihrer ſelbſt und um unſertwillen, zu 
beſitzen und an den Tag zu legen ſuchen. 

Uebrigens bedarf es wol keiner Erinnerung, daß Be— 
ſcheidenheit und Kriecherei, Höflichkeit und feierliches 
Weſen ganz verſchiedene Dinge ſind, und ich glaube es 
deinem Selbſtgefühle und deinem guten Geſchmacke voll— 
kommen zutrauen zu dürfen, daß du das verächtliche 
Nachäffen jener edlen Tugenden von ihnen ſelbſt, beim 
erſten Blicke, unterſcheiden und, wie es ſich gebührt, 
verſchmähen werdeſt. Ich fahre alſo fort: 

2. Vermeide allen unangenehmen Widerſpruch, 
und huͤte dich, daß die Behauptung deiner Mei— 
nung in Rechthaberei ausarte. Dieſe Regel ſagt, 
wie du wol ſiehſt, keinesweges, daß du mit allen Men— 
ſchen einerlei Meinung haben ſollſt; denn wie wäre das 
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möglich? Sie ſagt auch nicht, daß du dich ſtellen 
ſollſt, als habeſt du einerlei Meinungen mit ihnen; denn 
wo bliebe da die Aufrichtigkeit, wo das Vergnügen der 
Unterhaltung, und wo deine Selbſtändigkeit? Du darfſt 
und ſollſt alſo von den Meinungen anderer Menſchen 
abgehen, es ſei im Scherz oder im Ernſt, nur daß du 
dich, wie die Regel ſagt, dabei in Acht nehmeſt, daß 
dein Widerſpruch nicht in Rechthaberei ausarte, d. i. 
weder durch Hartnäckigkeit, noch durch unangenehme 
Aeußerungen läſtig und beleidigend werde. Jeder Wi: 
derſpruch iſt ein ſcherzhafter oder ernſthafter Angriff auf 
den Verſtand des Andern; und der Eitelkeit des An— 
dern kann es dabei unmöglich gleichgültig ſein, wer von 
beiden Theilen den Sieg davon trage. Sie iſt daher 
augenblicklich im Harniſch, um dem Verſtande zu Hülfe 
zu ſpringen, und ſie fühlt jeden Vortheil, den man je— 
nem abgewinnt, als eben ſo viele Wunden, die ihr ſelbſt 
geſchlagen werden. Die Kunſt iſt nun, ſie entweder 
ganz aus dem Spiele zu bringen, oder ſie wenigſtens ſo 
zu beſänftigen und angenehm zu beſchäftigen, daß fie 
eine ruhigere Zuſchauerinn dabei bleibe. Und hiezu wird 
erfodert: 5 
Erſtens: daß man gewiſſe Arten des Wider- 
ſpruchs ganz und gar vermeide. Jeder Menſch 
hat über gewiſſe Dinge ſo ernſthaft und ſo entſchieden 
abgeurtheilt, daß er von Zweifeln und Einwendungen 
dagegen durchaus nicht weiter hören mag. Dieſe ihm 
ausgemachten Punkte muß man zu erforſchen wiſſen, 
um ſie unberührt zu laſſen. Dazu gehören beſonders 
die religiöſen Begriffe, aus welchen Jeder fein beſonde— 
res Glaubensgebäude errichtet hat. Dieſe find dem 
Menſchen zu wichtig, und er iſt darüber, ordentlicher 
Weiſe, zu entſchieden, als daß er auch nur den leiſeſten 
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und beſcheidenſten Einwand dagegen ertragen könnte. 
Wer alſo klug iſt, und keinen beſondern Beruf dazu 
hat, die Begriffe der Menſchen in dieſer wichtigen An— 
gelegenheit, mit Gefahr ſeiner eigenen Ruhe, ſeines gu— 
ten Leumunds und ſeiner bürgerlichen Wohlfahrt zu be— 
richtigen, der gehe ſolchen Gegenſtänden des Geſprächs, 
die überdies zu Unterhaltungsmaterien in vermiſchter 
Geſellſchaft ſchlecht geeignet ſind, weislich aus dem Wege, 
oder berühre ſie, wenn er ſich mit Gewalt dazu ge— 
zwungen ſieht, ſo leiſe und behutſam, daß Keiner der 
Anweſenden an ſeinem Gewiſſen oder an ſeiner Glau— 
benseitelkeit — Menſchenkenner wiſſen, daß es eine ſolche 
giebt — gereizt und verwundet werden könne. Kein Menſch 
iſt heutiges Tages verpflichtet, nach der Ehre der Mär— 
tererkrone zu trachten; denn theils bedarf die Welt der 
Beiſpiele von Marterthum nicht mehr, weil es ihr heu— 
tiges Tages nicht an anderweitigen, allgemein verbrei— 
teten Mitteln zur Belehrung und Ueberzeugung fehlt, 
theils weil in unſern Tagen dergleichen Beiſpiele Das 
nicht mehr wirken würden, was ſie ehemahls zu wirken 
vermochten. Denn anſtatt bei dem Scheiterhaufen eines 
freiwilligen Märterers, wie ehemahls, auszurufen: ſeht 
da einen Zeugen der Wahrheit! würde alle Welt jetzt 
mit Fingern auf ihn weiſen, und ſprechen: ſeht da einen 
Narren, der ſich braten läßt, weil er nicht zu leben 
verſtand! 

Zweitens: daß wir uns durch den Geiſt des 
Widerſpruchs nie muͤſſen verleiten laſſen, ſolche 
Irrthuͤmer zu ruͤgen oder aufzudecken, bie, ſo⸗ 
bald ſie ans Licht gezogen werden, den Irren⸗ 
den laͤcherlich machen, oder ihm gar Schande 
bringen koͤnnen. Dahin gehören alle Irrthümer und 
Aeußerungen der Menſchen, die eine größere Verſtan— 
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desſchwäche, eine größere Unwiſſenheit, oder eine ſchlech⸗ 
tere Gemüthsart verrathen, als Jeder in ſeiner Lage 
gern möchte an ſich kommen laſſen. Solche Blößen, 
die Jemand wider ſeinen Willen giebt, muß man nicht 
nur nicht wahrzunehmen ſcheinen, ſondern auch durch 
eine plötzliche geſchickte Wendung des Geſprächs fie io: 
gleich mit dem Mantel der Liebe zu decken fuchen, das 
mit die Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft ſchnell davon 
abgelenkt werde, und der Irrende, wo möglich, ohne 
Beſchämung davonkomme. Dadurch vermeiden wir ei— 
nerſeits die ſonſt unvermeidliche Verbitterung deſſelben, 
und andrerſeits erwerben wir uns, falls er den Dienſt, 
den wir ihm dadurch leiſten, gewahr wird, ſein Ver— 
trauen und ſein Wohlwollen in hohem Grade. Und das 
iſt in jedem Falle doch mehr werth, als das augenblick— 

liche und nicht ſehr edle Vergnügen, welches ſeine Be⸗ 
ſchämung uns machen könnte. 

Drittens: daß wir nie in einem entſcheiden⸗ 
den Tone, nie mit Bitterkeit, oder gar mit 
verachtender Wegwerfung widerſprechen. Dieſe 
Art des Widerſpruches erträgt ſicher Keiner, ſelbſt der 
Sanfteſte und Nachgiebigſte nicht, weil fie eine Zwangs— 
herrſchaft über unſern Verſtand und zugleich eine Ver— 
achtung gegen denſelben ankündiget, welche Keiner, deſ— 
ſen Seele noch nicht ganz unterjocht und in den Staub 
getreten iſt, ſich gefallen laſſen kann. Vermeide alſo 
dieſen Fehler auf das allerſorgfältigſte, und ſo oft du 
widerſprechen zu müſſen glaubſt, ſorge dafür, daß dein 
Geſicht immer freundlich, deine Stimme ſanft, dein 
Widerſpruch ſelbſt beſcheiden und ſchüchtern ſei, und nicht 
ſowol einer Zurechtweiſung, als vielmehr einem aus 
mangelhafter Kenntniß der Sache herrührenden Zweifel 
und einer Bitte um beſſere Belehrung gleiche. Sage: 
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du fühlteſt wohl, wie unfähig du wäreft, über fo Etwas 
zu urtheilen; du begriffeſt, wie lächerlich anmaßend es für 
dich ſein würde, einem Manne oder einer Frau in einer 
Sache zu widerſprechen, worin du nur ein wißbegieri— 
ger Lehrling wäreſt, ſie hingegen Meiſter; auch wäreſt 
du weit davon entfernt, dich einer ſolchen Lächerlichkeit 
ſchuldig zu machen; nur wünſchteſt du, zur Berichtigung 
deiner eigenen Begriffe, von ihnen zu hören, was ſich 
antworten ließe, wenn Jemand dagegen einwerfen woll— 
te u. ſ. w. Auf dieſe oder eine ähnliche Weiſe kann 
man in allen Fällen, wo gerader Widerſpruch nicht gut- 
geheißen würde, der Wahrheit, ſich ſelbſt und der Ei— 
telkeit der Leute zugleich ein Genüge thun. 

Viertens: daß unſer Widerſpruch nie laͤnger 
fortgeſetzt werden muͤſſe, als wir merken koͤn⸗ 
nen, daß er gern gehoͤrt werde. Und dies zu 
bemerken, bedarf es ja nur einer mäßigen Aufmerkſam— 

keit auf die allen Menſchen verſtändlichen Zeichen des 
Wohlgefallens, die ſich in Blicken, Mienen, Stimme 
und Geberden äußern. Wozu wollten wir aber, vor— 
ausgeſetzt, daß keine Pflicht oder Noth uns dazu zwingt, 
unſern Widerſpruch weiter treiben, als man ihn zu hö— 
ren verlangt? warum muthwilliger Weiſe uns den Leu— 
ten beſchwerlich und widerlich machen? 


» 


3. Steht dir Witz zu Gebote, huͤte dich, ihn 
zur Beſchaͤmung oder Kraͤnkung Anderer ſpielen 
zu laſſen. Witz und Verſtand find ein Meſſer, wel⸗ 
ches uns gegeben wurde, den Armen an Geiſt unſer 
Brot zu ſchneiden; nicht ihnen wehe damit zu thun, 
oder gar ihnen ins Herz damit zu ſtoßen. Wehe dem 
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unfreundlichen Beſitzer derſelben, der ſie dazu mißbrau⸗ 
chen kann! Die Wolluſt edler Seelen — ſich geliebt zu 
fühlen — wird ihm nie zu Theil werden. Nicht ein⸗ 
mahl wahre Achtung wird er ſich erwitzeln können. Denn 
werden ſeine beißenden Einfälle und Erwiederungen auch 
noch fo laut belacht und beklatſcht, fo wird er doch am 
Ende nie mehr davon haben, als der Pavian, deſſen 
hämiſche Affenſtreiche zwar auch wol belacht werden, 
aber bei deſſen Annäherung doch Jedermann zurückweicht. 

Wie viel ſeliger iſt's, durch Gutmüthigkeit, durch 
eine beſcheidene und ſanfte Aeußerung unſerer Geiſtes⸗ 
gaben, und durch ein verbindliches, einladendes Weſen 
Allen, die uns kennen lernen, den Wunſch nach einem 
nähern Umgange und nach einer größern Vertraulichkeit 
mit uns einzuflößen! 

Dieſe Beobachtungen wuͤrden für jeden gutgeſt nuten 
Menſchen allein ſchon hinreichend fein, ihm die Befol⸗ 
gung der obigen Regel wichtig zu machen; wie viel 
wichtiger aber muß ſie uns werden, wenn wir ſie in 
Rückſicht auf denjenigen allgemeinen Unterſcheidungszug 
der Menſchen betrachten, mit dem wir es hier beſon— 
ders zu thun haben! Jede Ueberlegenheit an Verſtand 
und Witz iſt für die Eitelkeit der Menſchen, beſonders 
derjenigen, welche etwas der Art ſelbſt zu beſitzen glau⸗ 
ben, fchon an ſich eine Beleidigung, welche nicht leicht 
verziehen wird. Kommt nun vollends etwas Bösartiges 
hinzu, ſucht man mit ſeinen Einfällen nicht bloß zu 
glänzen, ſondern erlaubt man ſich ſogar, Andern wehe 
damit zu thun, ſo iſt es ja wol unausbleiblich, daß man 
Unwillen, Haß und Erbitterung dadurch erregt. Dies 
gilt, wie du wol ſieheſt, von beiden Geſchlechtern, 
ganz beſonders aber von dem deinigen. Ein Frauen⸗ 
zimmer muß ein überſchwänkliches Maß von Gutmüthig⸗ 


für meine Tochter. 371 
keit zugleich beſitzen, wenn ſie durch einen hervorſtechen— 
den Grad von Witz nicht allgemein verhaßt werden ſoll. 
Dies iſt ſo allgemein wahr, daß mir, ſo lange ich unter 
Menſchen lebe, noch nie eine Ausnahme davon vorge— 
kommen iſt. Die Sache iſt auch ſehr begreiflich. Schim— 
mernder Witz und echte Weiblichkeit, noch mehr aber 
ſtechender Witz und weibliche Sanftmuth laſſen ſich nicht 
zuſammen denken. Eins widerſtrebt dem Andern, Eins 
von Beiden kann alſo in einer und ebenderſelben Perſon 
nur Statt haben. Dazu kommt, daß der hervorſtechende 
Witz eines Frauenzimmers die männliche und weibliche, 
Eitelkeit zugleich empört; die weibliche, weil Keine ei— 
nen Vorzug an der Schweſter dulden mag, den ſie ſelbſt 
nicht hat; die männliche, weil es dem Stolze der Herren 
der Schöpfung unſanft thut, einer Seelenfähigkeit im 
Weibe huldigen zu müſſen, die ihnen ſelbſt nicht in noch 
höherem Grade beiwohnt. — Wie viele Gründe für 
ein Frauenzimmer, bei dem Gebrauche ihres Witzes, 
wenn ſie welchen hat, ſparſam und vorſichtig zu Werke 
zu gehn, und ihn nie anders, als auf der Unterlage 
(Folie) echter Beſcheidenheit, Sanftmuth und Guther— 
zigkeit, ſpielen zu laſſen. 


Wenn keine Noth und keine Pflicht dich da— 
zu zwingen, ſo ſcheine von den Schwachheiten 
und Fehlern deiner Mitmenſchen niemahls Kennt⸗ 
niß zu nehmen. Ich ſage: ſcheine; denn für dich 
ſelbſt darfſt und ſollſt du ſie, ſowol zur Schärfung dei— 
nes ſittlichen Sinnes, als auch zur Beſtimmung deines 
Verhaltens gegen die Menſchen, allerdings bemerken; 
aber zur Sittenrichterinn über Andere dich aufzuwerfen, 


— 
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dazu fodert weder Klugheit noch Beruf dich auf. Hat 
beſonders Jemand in deiner Gegenwart das Unglück, 
Etwas zu fagen oder zu thun, was ihn lächerlich ma⸗ 
chen kann; ſei, bitte ich, taub und blind dagegen. Denn 
nie wird Derjenige, der da weiß, daß du etwas Lächer⸗ 
liches an ihm wahrgenommen habeſt, und daß es nur 
bei dir ſtehe, ihn zum Spotte der Menſchen zu machen, 
dein Freund ſein. Er wird vielmehr wünſchen, dich 
aus der Schöpfung verbannt zu ſehen; und wenn er 
auch nicht gerade an deine Perſon Hand zu legen wagt, 
ſo wird er doch, um Das, was du von ihm ſagen 
kannſt, unkräftig zu machen, dein ſittliches Daſein, d. i. 
die Meinung der Menſchen von deiner Rechtſchaffenheit 
und Glaubwürdigkeit, ſo viel an ihm iſt, zu vernichten 
ſuchen. Bemühe dich alſo, um deines eigenen Friedens 
willen, Jedermann bei dem Glauben zu erhalten, daß 
du nichts als Gutes und Rühmliches von ihm wiſſeſt, 
auch wenn du es in deiner Gewalt haben wirſt, ihn 
zum Gegenſtande des Gelächters und der Verachtung 
zu machen. Das wird ſeiner Eitelkeit wohlthun, und 
er wird nun eben ſo ſehr an der Befeſtigung deines 
Anſehens bei Andern arbeiten, als er ſonſt geſucht ha— 
ben würde, es nach Vermögen zu untergraben. 


5. Statt deine Faͤhigkeiten, Vorzuͤge und 
Vollkommenheiten den Leuten unter die Naſe 
zu halten; bemuͤhe dich vielmehr, ſie vor ihnen 
zu verhuͤllen, und dagegen ihnen ſelbſt Gele- 
genheit zu verſchaffen, ihre eigenen Faͤhigkeiten, 
Vorzuͤge und Vollkommenheiten dir und An⸗ 
dern im ſchoͤnſten Lichte zu zeigen. Das wird 
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dich in ihrem Wohlwollen und in ihrer Achtung unend— 
lich viel weiter bringen, als Alles, was du von deinem 
eigenen perſönlichen Werthe ſie bemerken laſſen könnteſt. 
Denn, glaube mir, mein Kind, die meiſten Menſchen 
ſchätzen und lieben uns, nicht um unſerer eigenen Vor— 
züge willen, ſondern um der Gerechtigkeit willen, die 
wir den ihrigen widerfahren laſſen, und um der Gele— 
genheit willen, die wir ihnen verſchaffen, ſie an den 
Tag zu legen. Die feinſte Lebensart iſt daher nicht die, 
wodurch man ſich und ſeinen eigenen Werth ins ſchönſte 
Licht zu ſtellen ſucht, ſondern die, wodurch man alle 
Welt mit ſich ſelbſt und mit ihrem eigenen Werthe zu— 
frieden zu machen weiß, und ihnen behülflich iſt, auch 
Anderer Zufriedenheit darüber einzuernten. Beſorge alſo 
ja nicht, daß du je etwas dabei verlieren werdeſt, wenn 
du dich überwindeſt, mit dem Guten, was etwa in 
dir ſein mag, zurückzuhalten, und dagegen die Vorzüge 
anderer Menſchen ans Licht hervorzuziehn; es wird dies 
vielmehr das ſicherſte Mittel ſein, deinen eigenen Werth 
allgemein bekannt zu machen und ihn ohne Neid und 
Schelſucht von Allen anerkennen zu laſſen. Denn 
erſtens mußt du nicht glauben, daß irgend eine rühm— 
liche Eigenſchaft, die du zu verbergen ſuchſt, um deß— 
willen nun auch wirklich verborgen bleibe; man ahnet, 
man wittert ſie, ich weiß nicht wie; man ſtellt ſie ſich 
dabei zuverläſſig allemahl größer und glänzender vor, 
als ſie wirklich iſt, und ſtatt eine Angelegenheit daraus 
zu machen, ſie gegen Andere zu verkleinern und herab— 
zuwürdigen, beeifert man ſich vielmehr im Gegentheil, 
ſie als etwas, was man durch eigenen Scharfſinn ent— 
deckt hat, in Schutz zu nehmen und auszupoſaunen. 
Zweitens kannſt du völlig ſicher fein, daß Jeder, wo 
nicht ebendieſelben guten Eigenſchaften, die du ihm an 
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den Tag zu legen Gelegenheit geben wirſt, doch etwas 
Aehnliches in dir — ſei es aus Erkenntlichkeit, ſei es 
aus Täuſchung — wahrnehmen und bewundern wird. 
Biſt du z. B. Jemand behülflich geweſen, Verſtand und 
Witz auszukramen, indem du ihm entweder Platz dazu 
machteſt, oder in feine Einfälle unmerklich und mit ge— 
ſchickter Hand einige Körnchen Salz warfeſt, die er 
ſelbſt hineinzuthun vergeſſen hatte, ſo ſei verſichert, er 
wird nicht aufhören, deinen eigenen Verſtand zu rüh— 
men und dich überhaupt für eine vortreffliche Perſon zu 
erklären. Haſt du Gelegenheit gehabt, in Dem, was 
er ſagte oder that, etwas Gutherziges, Edles oder 
Großmüthiges bemerken zu laſſen, ſo ſei verſichert, daß 
er von der Güte und Vortrefflichkeit deiner eigenen Ge— 
müthsart durchdrungen ſein, und ſie gegen jeden Ver— 
leumder eifrig in Schutz nehmen wird. Alles Wirkun⸗ 
gen der menſchlichen Eitelkeit, deren Einfluß in unſere 
Empfindungen, Urtheile und Handlungen ſich unglaub— 
lich weit erſtreckt! 


6. Gieb bei geſellſchaftlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, ſo weit es von dir abhaͤngt, Jedem, mit 
dem du dich unterhaͤltſt, Gelegenheit, von Dem 
zu reden, worin er entweder wirklich zu Hauſe 
iſt, oder doch zu Hauſe zu ſein glaubt; nicht 
aber von ſolchen Dingen, worin du ihn etwa 
uͤberſehen magſt. Dieſe Regel iſt eine unmittelbare 
Folgerung aus der vorhergehenden, und die nämlichen 
Gründe, auf welchen jene beruhete, empfehlen daher auch 
dieſe. Ich füge noch hinzu, daß du, außer dem Wohl: 
gefallen, welches Andere darüber empfinden werden, auch 


für meine Tochter. 375 


noch den weſentlichen Vortheil davon haben wirft, daß 
deine Geſpräche mit ihnen auf dieſe Weiſe wirklich lehr— 
reich für dich werden können. Denn wenn man Jeden 
aus ſeinem Fache reden läßt, ſo iſt es wahrſcheinlich, 
daß man in vielen Fällen etwas zu hören bekommen 
werde, was man entweder gar nicht, oder doch nicht 
ſo gut und vollſtändig wußte, als man es nun erfährt. 
Wenn es alſo auch nicht die Eitelkeit der Menſchen 
wäre, welche die Befolgung dieſer Regel nöthig macht, 
ſo würde es die Betrachtung unſeres eigenen Vortheils 
thun. 


Ich beſchließe dieſe, die menſchliche Eitelkeit betref— 
fenden Klugheitsregeln mit einer Hauptvorſchrift, die, 
wenn ſie erfüllt wird, alle andere beinahe entbehrlich 
macht. Sie lautet: 

7. Sei du ſelbſt ſo wenig ehrgeizig und ei— 
tel, als die menſchliche Natur es nur immer 
zulaͤßt, feſt überzeugt, daß der Ehrgeiz und die Eitel— 
keit anderer Menſchen nicht beſſer von uns befriediget, 
und zugleich nicht unſchädlicher für uns gemacht werden 
können, als wenn wir felbft anſpruchfrei und beſcheiden 
zu ſein uns beſtreben. Es iſt überhaupt eine bekannte 
Erfahrung, die ſich überall beſtätiget, daß von zwei 
Menſchen, deren einer leidenſchaftlich handelt, der an— 
dere nicht, dieſer Letzte allemahl am beſten fährt. Der 
Zornige wird, unter gleichen Umſtänden, allemahl vom 
Kaltblütigen beſiegt, und der ruhige Spieler nimmt in 
der Regel dem leidenſchaftlichen das Geld ab. So hat 
auch der Beſcheidene und Demüthige vor dem Eiteln 
und Ehrſüchtigen allemahl mehr als Einen entſchiedenen 


Vortheil voraus. Er lebt ruhiger und zufriedener, als 
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Dieſer, weil er leichter zu befriedigen iſt; er ftößt mit 
anderen Menſchen ſeltener zuſammen, weil es ihm nicht 
ſauer wird, ihnen auszuweichen, ihnen mit Höflichkeit 
zuvorzukommen, oder ihnen nachzuſehen; er wird allge⸗ 
mein geliebt und geſchätzt, weil er wenig fodert, und 
viel giebt, weil er die Achtung der Menſchen nie zu er: 
trotzen ſucht, und weil der Glanz ſeiner Vorzüge, durch 
den ſie umhüllenden Flor der Beſcheidenheit gedämpft, 
den Leuten auf eine minder beſchwerliche Weiſe in die 
Augen fällt. Es würde daher in der That kein Wort: 
ſpiel ſein, ſondern einen guten und wahren Sinn ent⸗ 
halten, wenn man Demjenigen, welcher edlere Beweg— 
gründe nicht mehr auf ſich wirken laſſen kann, den Rath 
gäbe: beſcheiden aus Eitelkeit, und demüthig aus Ehr⸗ 
ſucht zu ſein. Denn ſicher giebt es kein beſſeres Mittel, 
den Zweck jener Leidenſchaften zu erreichen, als das — 
ſie nicht zu haben. 


7. In Bezug auf die achte und die zwanzigſte Wahrnehmung. 


Da alle Menſchen, beſonders die verfeinerten, der 
Eine mehr, der Andere weniger, in ihren Empfindun⸗ 
gen, Urtheilen, Neigungen und Abneigungen von der 
Veränderlichkeit ihres Körpers und von den Eindrücken 
abhangen, welche derſelbe von außen her erhält, ſo macht 
der Weiſe ſich zum Geſetz: g 

1. nie eine vollkommene Beſtaͤndigkeit oder 
Unveraͤnderlichkeit der Geſinnungen von Men- 
ſchen uͤberhaupt, und am wenigſten von den 
durch Ueppigkeit und Verfeinerung geſchwaͤchten 
Menſchen zu erwarten. Er iſt daher auch gar nicht 
betroffen, wenn er Veränderungen in denſelben gewahr 
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1 er begnügt ſich vielmehr in ſolchen Fällen, nur 
über die menſchliche Schwachheit und Unſtätigkeit die 
Achſeln zu zucken, und zu ſich ſelbſt zu ſagen: auch die— 
ſer Gemüthszuſtand deines armen wandelbaren Bruders 
wird nicht ewig währen! Alles hat ſeine Zeit, Alles 
rollt in ewigen Kreiſen herum, und kehrt zu dem Orte, 
den es jetzt verlaſſen hat, einſt wieder zurück, um ihn 
von neuen zu verlaſſen. Dieſe und ähnliche Betrach— 
tungen, welche ihm die Kenntniß der menſchlichen Na— 
tur an die Hand giebt, machen ihn gleichgültiger und 
duldſamer gegen die Launen ſeiner Mitmenſchen, die er 
als etwas Unwillkührliches anzuſehen ſich gewöhnt hat; 
und indem er ſich ſelbſt bemüht, ihrer ſo wenig als 
möglich zu haben, ſo erträgt er diejenigen, welchen An— 
dere unterworfen ſind, mit möglichgrößter Nachſicht. — 

Er macht ſich ferner zur Regel, 

2. die Launen der Menſchen mit Klugheit 
und Wohlwollen zu benuͤtzen, und Jeden jedes— 
mahl ſo zu behandeln, wie er ihn jedesmahl 
geſtimmt findet. Er ſpaßt alſo z. B. nicht, ſobald 
er merkt, daß der Andere ſein böſes Stündlein hat, wo 
er keinen Spaß ertragen kann. Will er von ernſthaften 
Dingen mit Jemand reden, welche eine ruhige und an— 
haltende Ueberlegung erfodern, ſo wählt er dazu nicht 
gerade den Augenblick, da er ihn ausgelaſſen luſtig fin— 
det. Hat er beſonders ein verdrießliches Geſchäft mit 
Jemand abzuthun, ſo hütet er ſich, wofern die Sache 
Aufſchub leidet, es gerade zu einer Zeit vorzunehmen, 
wo Jener durch und durch verſtimmt iſt, weil er ent— 
weder ſchlecht geſchlafen oder ſchlecht verdauet, oder weil 
irgend eine Unannehmlichkeit ihn verdüſtert hat. Er 
wartet vielmehr, ſo weit es von ihm abhängt, in allen 
dieſen und ähnlichen Fällen, diejenige Laune ab, die 
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dem Gegenſtande ſeiner Verhandlung jedesmahl am 
allergünſtigſten iſt. 

Aus vielfältigen Beobachtungen, die er auch in die— 
ſem Stück über die Menſchen angeſtellt hat, iſt es ihm 
ferner zum Grundſatze geworden: 

3. die Menſchen nie nach derjenigen Stim: 
mung zu beurtheilen, worin er ſie bei der Ent— 
ſtehung ſeiner Bekanntſchaft mit ihnen findet, 
ſondern allemahl erſt Zeiten und Umſtaͤnde ab- 
zuwarten, welche zu andern Launen Anlaß ge— 
ben werden. Er hat es nämlich ſo oft erfahren, daß 
die Menſchen unter verſchiedenen Umſtänden und bei 
verſchiedenen Gemüthsſtimmungen ſich ſelber gar nicht 
ähnlich ſind, daß er es mit Recht viel zu gewagt findet, 
über ſie zu urtheilen, bevor er ſie in mehr als Einer 
Lage und in mehr als Einer Laune zu beobachten Ge— 
legenheit gehabt hat. Erſt dann, wenn er dieſe Be— 
obachtungen in hinreichender Anzahl geſammelt hat, iſt 
er im Stande, den gewöhnlichen Seelenzuſtand des Be— 
obachteten von dem ungewöhnlichen zu unterſcheiden und 
ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Daß dieſer ge— 
wöhnliche Zuſtand kein außerordentlicher, weder im Gu— 
ten, noch im Böſen ſein würde, vermuthete er ſchon 
vorher, weil das Außerordentliche ſelten von Dauer zu 
ſein pflegt. 

Endlich macht er ſich, was das geſchäftige Leben be— 
trifft, zur unabänderlichen Richtſchnur: 

4. ſich, in ſofern es von ihm abhaͤngt, zu 
ſolchen Geſchaͤften, welche eine einfoͤrmige, re— 
gelmaͤßige Handlungsweiſe, ausdauernde Stä- 
tigkeit und Geduld erfodern, nie mit Menſchen 
zu verbinden, welche den Abwechſelungen der 

Laune mehr als gewoͤhnlich unterworfen find. 
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Was für Menſchen ſich hierin beſonders auszuzeichnen 
pflegen, habe ich ſchon oben anzugeben gewagt. Der 
Grund aber, warum man mit ſolchen Leuten ſich zu 
ſolchen Geſchäften niemahls einlaſſen muß, leuchtet Je— 
dem von ſelbſt ein. 


8. In Bezug auf die neunte Wahrnehmung. 


Aber hier finde ich kaum nöthig, zu Demjenigen, 
was ich bei dieſer Wahrnehmung ſchon oben angemerkt 
habe, noch etwas hinzuzufügen. Denn alle einzelnen 
Uebereinkünfte (Konventionen) der Menſchen, in An— 
ſehung der Sprache, der Kleidung, der Höflichkeitser— 
weiſungen und des ganzen äußeren Benehmens, hier der 
Reihe nach aufzuzählen, würde weder thulich, noch nütz— 
lich ſein, weil die Menge derſelben unbeſchreiblich groß 
iſt, und weil Dinge dieſer Art nicht aus Büchern, ſon— 
dern nur durch Umgang gelernt werden können. Nur 
folgende allgemeine Grundregeln der Klugheit, in Anſe— 
hung ſolcher Dinge, die von dem Gebrauche und der 
Mode abhangen, mögen der Vollſtändigkeit wegen hier 
ſtehn: 

1. Man bilde ſich nicht ein, daß die Ver— 
nunft und das Beiſpiel eines einzelnen Men— 
ſchen maͤchtig genug ſei, die Leute von Dem 
zuruͤckzubringen, was die Mode ihnen einmahl 
zum Geſetze gemacht hat. Eher würden ſie ſich 
alle Grundſätze der Religion und Tugendlehre, als ihre 
Anhänglichkeit an einmahl eingeführte Gebräuche aus— 
reden laſſen. Man ſpare alſo die vergebliche Mühe, 
und überlaſſe jede Verbeſſerung dieſer Dinge eben der 
allgewaltigen Geſetzgeberinn, welche ſie eingeführt hat, 
der Mode; 
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2. man vermeide alfo auch, fo weit es ohne 
weſentlichen Nachtheil fuͤr die Geſundheit des 
Leibes und der Seele geſchehen kann, in An⸗ 
ſehung Deſſen, was die Mode heiſcht, ein 
Sonderling zu ſein, und bequeme ſich, ohne Mur⸗ 
ren, zu Dem, was die Verſtändigſten unſers Geſchlechts 
und unſers Standes mitzumachen nun einmahl für nö⸗ 
thig erachtet haben; 

3. man huͤte ſich aber auch auf der andern 
Seite, in der gar zu puͤnktlichen Beobachtung 
der wandelbaren Mode ein Verdienſt zu ſuchen, 
und thue hierin allemahl lieber etwas zu wenig, als 
zu viel. Das zu wenig kann höchſtens nur ein kleines 
Lächeln oder Spötteln erregen, das zu viel hingegen 
erregt allemahl etwas viel Schlimmeres, nämlich Ei: 
ferſucht und Neid. Die Eitelkeit der Schweſtern ſieht 
es gar nicht ungern, wenn du, mit ihnen verglichen, 
in Anſehung der Mode des Tages jedesmahl um ei— 
nige Wochen zurückbleibeſt; aber jeden Vorſprung, den 
du dir in ſolchen Dingen vor ihnen erlauben wollteſt, 
würden fie dir zuverläſſig zur Todſünde anrechnen, wels 
che hienieden keine Vergebung findet. Der Verſtändige 
macht ſich daher zur Regel: 

4. nie unter den Erſten, welche eine Mode 
einfuͤhren, aber auch nie der Letzte zu ſein, der 
eine eingeführte Mode annimmt. Der Mittel 
weg iſt hier, wie in allen Dingen, der beſte. Aber 
bei aller Unterwerfung, die wir den herriſchen Anfode— 
rungen der Mode erweiſen, laß uns 

5. doch immer den Muth haben, ihr und 
dem Tadel der ganzen Welt Trotz zu bieten, 
fo oft fie ſich einfallen läßt, Etwas vorzuſchrei⸗ 
ben, was entweder der Ehrbarkeit, oder der 
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Geſundheit nachtheilig iſt. Geſundheit des Leibes 
und der Seele müſſen uns, wenn wir vernünftige Mens 
ſchen ſein wollen, über Alles, ſelbſt über die Billigung 
und den Beifall der Menſchen gelten, ſo wenig auch 
dieſe an ſich uns jemahls gleichgültig ſein dürfen. Kön— 
nen wir die Erreichung beider Zwecke, Jenes und Die— 
ſes, mit einander vereinigen, gut! Können wir das aber 
nicht, und muß der eine dem andern nothwendig auf— 
geopfert werden, nun, ſo müſſen wir uns auch keinen 
Augenblick bedenken, den wichtigeren vorzuziehen, den 
unwichtigeren nachzuſetzen. 


9. In Bezug auf die zehnte Wahrnehmung. 


Dieſe Wahrnehmung enthält den Grund zu folgen— 
den Klugheitöregeln: - 

1. Man ſchone der Vorurtheile der Menſchen 
uͤberhaupt, ſo ſehr man kann, d. i. ſo lange 
man als Menſch, oder als Staatsbürger, keine Ver— 
pflichtung zum Gegentheile hat. Eine ſolche Ver— 
pflichtung aber kann nur dann Statt finden, wenn 
1. ein Vorurtheil gemeinſchädlich iſt, 2. wenn wir äuße— 
ren und inneren Beruf haben, es zu verdrängen; äuße— 
ren durch die Stelle, die wir in der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft einnehmen, inneren durch die Fähigkeiten, die 
Gott dazu in unſere Seele gelegt hat, und 3. wenn 
Wahrſcheinlichkeit da iſt, daß unſere Beſtreitung mehr 
Gutes als Böſes ſtiften werde. In dieſen Fällen iſt es 
nicht nur Recht, ſondern auch Pflicht, ſich dem Strome 
der Vorurtheile muthig entgegenzuſtellen, und ſollte man 
auch in dem edeln Beſtreben, ihn aufzuhalten, zu Grunde 
gehn. Wo hingegen dieſe innern und äußern Gründe 
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einer Verpflichtung fehlen, da iſt es Vorwitz, nicht 
Edelmuth, ſich unberufen in einen Krieg einzulaſſen, der 
alsdann nicht anders, als zu unſerer Schande und zum 
Schaden der guten a ausſchlagen kann. Frauen⸗ 
zimmer ſind in der Regel zu keinem, alſo auch nicht 
zu dieſem Kriege berufen. Sie thun daher auch in der 
Regel wohl, ſich deſſelben zu enthalten, und ſich auf 
die friedlichen und ruhigen Geſchäfte ihrer Beſtimmung 
einzuſchränken. Von außerordentlichen weiblichen See— 
len, die eben dadurch, daß ſie außerordentlich ſind, eine 
Ausnahme von der Regel machen, kann hier nicht die 
Rede ſein. Solche Ausnahmen aber ſind ſehr ſelten, 
und nicht jede, die ſich eine zu fein dünkt, iſt es wirk— 
lich. 

2. Man verfahre beſonders mit aͤußerſter 
Schonung und Behutſamkeit gegen diejenigen 
Vorurtheile, welche noch fuͤr viele Menſchen die 
einzige Stuͤtze ihrer Sittlichkeit ſind, und huͤte 
ſich, ſie ihnen zu nehmen, bevor man in ihren 
Seelen anderweitige Gruͤnde zum Wohlverhal— 
ten befeſtiget hat, von welchen man verſichert 
ſein darf, daß ſie das Gebaͤude ihrer Sittlich— 
keit hinreichend unterſtuͤtzen werden. Es iſt hart 
und grauſam, zur Zeit einer Hungersnoth dem Armen 
ſein letztes Stück verſchimmeltes Kleienbrot aus der 
Hand zu reißen, wenn man ſeinem dringenden Bedürf— 
niſſe nicht erſt durch eine geſündere und nahrhaftere 
Speiſe abgeholfen hat; aber noch härter und grauſamer 
iſt es, einer dürftigen, nur mit Vorurtheilen ſich näh— 
renden und ſtärkenden Seele dieſes ihr einziges Beruhi⸗ 
gungs- und Stärkungsmittel zu rauben, fo lange man 
noch nicht darauf bedacht geweſen iſt, ſie mit einem 
beſſern zu verſehn. Das müſſe alſo fern von uns ſein! 
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3. Was die minder bedeutenden und minder 
ſchaͤdlichen Vorurtheile der Voͤlkerſchaften, der 
Staͤnde u. ſ. w. betrifft, ſo kann der Unbefan— 
gene freilich nicht umhin, ſie oft in hohem 
Grade laͤcherlich zu finden; aber wenn er klug 
iſt, ſo wird er ſich huͤten, Denen, die daran 
krank liegen, ins Geſicht zu lachen und daruͤber 
zu ſpotten; er wird vielmehr mit ihrer Schwachheit 
Geduld haben, ihnen ihre Lieblingsgrillen laſſen, und, 
wann er einen Kitzel, darüber zu ſpötteln, in ſich fühlt, 
ſich erinnern, wie es dem armen Sancho ging, ſo oft 
er den Einfall hatte, ſich über ſeines Herrn Rieſen und 
Dulcineen luſtig zu machen. Man kann ſicher anneh— 
men, daß ſelbſt die aufgeklärteſten und beſten Menſchen 
von dergleichen Vorurtheilen nie ganz frei ſind, und 
keinen Spaß darüber verſtehen, auch wenn ſie ſelbſt 
darüber ſpaßen zu wollen ſcheinen. Es iſt damit, wie 
mit verſchiedenen andern Thorheiten, worüber Der, wel: 
cher damit behaftet iſt, wol zuweilen ſelbſt zu lachen 
pflegt, aber böſe wird, wenn Andere mitlachen wollen. 
Laß uns alſo ernſthaft darüber bleiben, und indem wir 
uns bemühen, von ſolchen Vorurtheilen uns ſelbſt los— 
zumachen, ſie an Andern nicht nur dulden, ſondern auch 
den Anſprüchen, die ſie darauf gründen, den eingeführ— 
ten Gebräuchen gemäß, gern ein Genüge leiſten. 


10. In Bezug auf die zwölfte, dreizehnte und achzehnte 
Wahrnehmung. 


Der beſondere Gegenſtand dieſer drei Wahrnehmun— 
gen waren die durch Ueppigkeit verfeinerten und aufge— 
löſ'ten Weltleute, von welchen wir, ohne ſonderliche An— 
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ſtrengung unſers Beobachtungsgeiſtes, leicht bemerken 
konnten, daß ſie ordentlicher Weiſe an Leib und Seele 
entnervt und geſchwäͤcht, reizbar und empfindlich, da» 
neben auch, wie natürlich, oberflächlich und leichtſinnig 
in ihrer Empfindungs- und Denkart, unempfindlich ge⸗ 
gen ſittliche Zwecke und Beweggründe zu ſein, und den 
Hauptzweck ihres Daſeins in angenehme Zerſtreuungen 
und ſinnliche Vergnügungen zu ſetzen pflegen. Die 
Klugheitsregeln nun, welche ſich daraus für den Um— 
gang mit dieſer Menſchenklaſſe von ſelbſt ergeben, ſind 
folgende: 

1. Man entferne aus ihrer Gegenwart nicht 
nur Das, was unangenehme und widerliche 
ſinnliche Eindruͤcke machen kann, ſondern man 
vermeide auch Alles, was auf ihre verfeinerten, 
geſchwaͤchten und empfindlichen Nerven gar zu 
ſtark und lebhaft wirken wuͤrde. Alles, was den 
ſtraffen Nerven eines geſunden und kraftvollen Menſchen 
kaum einige ſanfte Schwingungen abgewinnen kann, das 
macht die der geſchwächten und empfindlichen Leute ſchmerz⸗ 
haft zucken, und kann ihnen Uebelkeiten, Krämpfe und Ohn⸗ 
machten zuziehen. In allen feinern Geſellſchaften wird 
hierauf ſorgfältig Rückſicht genommen, und wer es in 
denſelben nicht mit Allen verderben will, der muß ſich 
danach richten. Vornehmlich muß man der Gehörner— 
ven der verfeinerten Menſchen ſchonen, weil fie an Die: 
ſen beſonders empfindlich zu ſein pflegen. Statt laut 
zu reden, muß man flüſtern und ziſcheln; ſtatt zu lachen, 
lächeln, und wenn Einem das Bedürfniß zu nieſen oder 
zu huſten ankommt, Beides fo wenig in Geräuſch aus— 
brechen laſſen, als man kann. Mit ihren übrigen Sin⸗ 
nen, den einzigen Geſchmack ausgenommen, muß man, 
in fo weit es von uns abhängt, eben fo zärtlich ums» 
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gehn. Die Geſchmacksnerven allein ſind bei ihnen ſtumpfer 
und unempfindlicher, als bei andern Menſchen, weil 
dieſe durch den Genuß ſtarkreizender Speiſen und Ge— 
tränke jeder Art von ihrer urſprünglichen Empfindlich— 
keit ſchon viel verloren haben. Dieſe wollen daher auch 
ſtärker angegriffen werden, und es wird ein wunder— 
bares Gemiſch von ſauren, ſüßen, bittern, ſalzigen und 
geiſtigen Dingen erfodert, wenn ſie auf eine angenehme 
Weiſe gekitzelt und befriediget werden ſollen. Die hohe 
Kunſt, dies erfoderlichen Falls mit Glück zu bewerkſtelli— 
gen, wirſt du — nicht von mir — ſondern aus dem 
Braunſchweig iſchen Kochbuche lernen. 

2. Man muthe dieſer zarten und geſchwaͤch— 
ten Menſchenklaſſe nie etwas zu, was Muͤhe, 
Anſtrengung, fortdauernde Aufmerkſamkeit und 
Geduld erfodert, und zwar aus dem doppelten Grunde 
nicht, weil fie zu fo etwas weder aufgelegt, noch fähig 
ſind. Nicht aufgelegt, weil, wie wir oben bemerkt ha— 
ben, ſie nur deßwegen da zu ſein glauben, um ſich zu 
vergnügen, nicht aber um Andern mühſelige und be— 
ſchwerliche Dienſte zu leiſten; nicht fähig, weil, wenn ſie 
das Letzte auch wollten, es ihnen doch an Körper- und 
Geiſteskraft dazu fehlen würde. Alles alſo, was man 
von Leuten dieſer Art, wenn man ſich nicht ſelbſt täu— 
ſchen will, erwarten darf, ſchränkt ſich auf ſolche Ge— 
falligkeiten ein, die fie allenfalls auf ihrem Polſterſitze 
oder im Vorbeigehn verrichten können, die alſo ihrer 
Liebe zur Zerſtreuung und Bequemlichkeit keinen Ein— 
trag thun. Wer mehr von ihnen fodert, oder mehr von 
ihnen erwartet, der hat es ſich ſelbſt und ſeinem Man— 
gel an Menſchenkenntniß zuzuſchreiben, wenn er ſich 
durch den Erfolg in ſeiner Hoffnung jämmerlich betrogen 
findet. 
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3. Man thue vielmehr, was man kann, um 
dieſen feinen und ſchwaͤchlichen Geſchoͤpfen jede 
Muͤhwaltung in ihren eigenen Angelegenheiten 
mitleidig abzunehmen, und ihnen ihr erbetteltes 
(precaires) Daſein, das ohnehin ſchon oft ge⸗ 
nug ihnen zur Laſt wird, ſo viel moͤglich, zu 
erleichtern. Dieſe armen geute, beſonders der weib⸗ 
liche Theil unter ihnen, würden ja bei mancher Gelegen— 
heit wirklich ſchlimm daran ſein, wenn nicht Jemand da 
wäre, der ihnen ſeine Augen, Hände und Füße, ſeinen 
Verſtand, feine Vernunft, feine Kenntniſſe und Geſchick⸗ 
lichkeiten leihen wollte, weil ihre eigene Unbehülflichkeit 
in vielen Fällen eben ſo groß und allgemein, als die 
einer Schildkröte, iſt, die man auf den Rücken gelegt 
hat. Für uns andere Menſchen, von gröberer Leibesbes 
ſchaffenheit und minder feiner Ausbildung, iſt dieſer Um: 
ſtand ungemein günſtig. Denn er hat erſtens die glück— 
liche Folge, daß das Meiſte von Dem, was in der 
menſchlichen Geſellſchaft gethan — ich ſage gethan, 
nicht beplaudert oder betändelt — werden muß, uns 
zugeſchoben wird, ſo daß es uns nie an Veranlaſſungen 
und dringenden Gelegenheiten fehlen kann, unſere Kräfte 
auszuarbeiten, und ſie dadurch zu ſtärken und zu ver— 
edeln. Und eben dadurch gewährt der nämliche Umſtand 
uns denn auch zweitens den Vortheil, daß wir der 
feinern und geſchwächten Welt ſo lange unentbehrlich 
bleiben werden, als es dieſer fein und geſchwäͤcht zu fein 
belieben wird, und daß man uns alſo nicht leicht ge: 
radezu verächtlich und wegwerfend begegnen darf. Wäre 
dieſes nicht, und geriethe dieſe Menſchenklaſſe einmahl 
auf den gefährlichen Einfall, ſich durch zweckmäßige Ue— 
bungen an Leib und Seele und durch eine einfache, 
mäßige und arbeitſame Lebensart geſund, ſtark und ge— 
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ſchickt zu allen Geſchäften des menſchlichen Lebens zu 
machen, und ſich dadurch aus ihrer bisherigen Abhän— 
gigkeit von uns loszuwinden: ſo würde es, fürchte ich, 
um die Achtung und Aufmerkſamkeit, die unſerm ar— 
beitſamen Mittelſtande jetzt aus Noth von ihnen erwie— 
ſen werden, bald gethan ſein. So aber können wir 
ſicher ſein, daß, ſo lange es Lahme und Krüppel geben 
wird, Stab und Krücke in Ehren bleiben werden. 

4. Hat man mit Leuten dieſes Schlages 
Geſchaͤfte von einigem Umfange zu machen, 
welche nicht mit Einem Blicke uͤberſehen wer— 
den koͤnnen, ſo erfodert die Klugheit, die Haupt— 
punkte, worauf dabei geſehen werden muß, ſo 
ſehr zuſammenzuziehen und zu vereinfachen, 
als es nur immer moͤglich iſt. Der Grund da— 
von iſt einleuchtend. Man muß einer ſchwachen Vor— 
ſtellungskraft nicht zumuthen, viel und vielerlei Gegen— 
ſtände auf einmahl oder in ununterbrochener Reihe zu 
umfaſſen. Sie würde davor erſchrecken, den Muth ver— 
lieren, in Verwirrung gerathen, und — weg wären 
Luſt und Fähigkeit, uns mit ihrer Aufmerkſamkeit zu 
folgen! Nur unfähiger Regenten argliſtigen Geheim— 
räthen, oder unfähiger Geheimräthe ſchlauen Geheim— 
ſchreibern kommt die Klugheitsregel zu Statten, Sa— 
chen und Angelegenheiten, von welchen ſie die Aufmerk— 
ſamkeit ihrer Obern zurückſchrecken wollen, um ſie un— 
geſtört nach eigenem Gutdünken zu behandeln, fo zu 
verwickeln und in einen ſolchen Schwall von unver— 
ſtändlichen Wörtern einzuhüllen, daß der ſchwache Kopf 
ihres Gebieters davor zurückſchaudern und ihnen dan— 
ken muß, wenn ſie ihn der Marter, ſich damit zu be— 
faſſen, lieber ganz überheben wollen. Wir Andern hin— 
gegen, die wir der Anwendung einer ſolchen Liſt weder 
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bedürfen, noch fähig find, müſſen in allen Fällen, wo 
wir mit Großen zu thun haben, gerade die entgegenge— 
ſetzte Regel befolgen, und ihnen die Sachen jedesmahl 
fo ſchlicht, klar und verſtaͤndlich, als fie ihrer Natur 
nach nur immer gemacht werden können, vorzulegen ſu⸗ 
chen, wofern wir die Abſicht, ſie von ihnen erwogen 
und beherziget zu ſehen, nicht ganz verfehlen wollen. 

Eine unmittelbare Folge davon iſt, daß wir 

5. die geſchwaͤchten Menſchen aus den hoͤ— 
hern Klaſſen mit Schwierigkeiten jeder Art, ſo 
weit es bei uns ſteht, ſorgfaͤltig verſchonen 
muͤſſen. Hangen wir alſo von Leuten dieſer Art ab, 
und tragen ſie uns, ihren Untergeordneten, Etwas auf, 
das zwar ſchwierig, aber doch ausführbar iſt, ſo müſ— 
fen wir uns hüten, fie durch Einwendungen zu ermü⸗ 
den oder durch geäußerte Beſorgniſſe verdrießlich zu ma— 
chen; ſondern vielmehr gleich zur Sache ſchreiten, und 
die Schwierigkeiten lieber im Stillen durch Geduld und 
Muth zu überwinden ſuchen, als ihnen mit einer Aus⸗ 
einanderſetzung derſelben beſchwerlich fallen. Man muß 
überhaupt wiſſen, daß alles umſtändliche Auseinander⸗ 
ſetzen, alles Abwägen der Gründe für und wider, und 
alle bedachtſame Vergleichungen verſchiedener, ſich dars 
bietender Maßregeln, hier nicht an ihrem Orte ſind, 
weil ſie anhaltende Aufmerkſamkeit und Kopfbrechen er⸗ 
fodern, deſſen man gar zu gern überhoben ſein mag. 
Dies Alles müſſen wir für uns thun, und uns darauf 
einſchränken, nur die Schlußfolgen unſerer Unterſuchun⸗ 
gen und Ueberlegungen kurz, klar und faßlich vorzutra⸗ 
gen. Mancher glaubt, ſich dadurch gelten zu machen, 
wenn er bei jedem Auftrage, der ihm geſchieht, die 
wirklichen oder erdichteten Schwierigkeiten häuft, um 
ein nachheriges Verdienſt, alle dieſe Hinderniſſe durch 
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Klugheit, Muth und Beharrlichkeit glücklich überwun— 
den zu haben, in ein deſto glänzenderes Licht zu ſtellen; 
allein er betrügt ſich. Man haßt die Schwierigkeits— 
macher, und liebt nur Diejenigen, welche durch eine 
ſchnelle, willige und freudige Thätigkeit dem ſüßen 
Wahne ſchmeicheln, daß man nur zu wollen brauche, 
um ſeinen Willen erfüllt zu ſehen. ö 

Noch verdienen nachſtehende Klugheitsregeln, als un— 
mittelbare Folgeſätze der obigen drei Wahrnehmungen, 
gleichfalls ausgehoben zu werden: 

6. Erwarte nie bei Leuten dieſer Art echtes 
Menſchengefuͤhl, d. i. wahre, innige und wirk— 
ſame Theilnahme an Dem, was entweder die 
Menſchheit uͤberhaupt, oder das Beſte des Va— 
terlandes, oder auch nur das Wohl einzelner 
Mitbuͤrger insbeſondere betrifft, zu finden; es 
muͤßte denn der Fall ſein, daß ihr eigener Vor— 
theil unmittelbar damit zuſammenhinge. Der 
große nnd wahre Gedanke, daß das beſondere Wohl 
jedes einzelnen Staatsbürgers in das öffentliche Wohl 
des ganzen Staats unzertrennlich hineingewebt iſt, und 
der noch größere, aber eben ſo wahre, daß das Beſte 
jedes menſchlichen Einzelweſens mit dem Beſten des 
ganzen, über den Erdball zerſtreueten, Menſchengeſchlechts 
zuſammenhängt — liegen für die kleinliche, ſchlaffe und 
ſelbſüchtige Vorſtellungskraft üppiger, und durch Ueppig⸗ 
keit geſchwächter Menſchen viel zu hoch, als daß fie die— 
ſelben je erreichen könnte. Sie erreicht ſie nie, auch 
wenn man ſie ihr noch ſo nahe vorhalten wollte; denn 
in dieſem Falle iſt der Gegenſtand zu groß, als daß ſie 
ihn umſpannen könnte. Es iſt daher verlorne Mühe, 
ſolche Leute durch ſolche Beweggründe rühren und für 
uneigennützige, vaterländiſche oder weltbürgerliche Zwecke 
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erwärmen zu wollen. Spare diefe Mühe, und wenn 
du je in den Fall gerathen ſollteſt, ihrer Mithülfe zu 
Dingen dieſer Art nicht entbehren zu können, dann 
wende dich, nicht an ihr Menſchengefühl, ſondern un⸗ 
mittelbar an ihre Eitelkeit und Selbſucht, und — du 
wirſt Erhörung finden. 

7. Vertraue Leuten dieſer Art nie ein Ge— 
heimniß an, deſſen Bewahrung dir wichtig iſt. 
Es finden nämlich hier dieſelben Urſachen Statt, welche 
deinem Geſchlechte den Vorwurf der Plauderhaftigkeit 
zugezogen haben — Schwäche, Leichtſiun, Eitelkeit! 
Schwäche macht, daß man, wenn man auch wollte, 
nicht die Kraft beſitzt, Etwas zurückzuhalten, was ſich 
zum Ausbruche in uns drängt; Leichtſinn, daß man, 
wenn man auch könnte, nicht den Willen dazu hat; 
und Eitelkeit, welche kein, auch noch ſo unbedeutendes 
Mittel, ſich gelten zu machen, verfchmäht, findet auf 
mehr als Eine Weiſe ihre Rechnung dabei, kein Geheim⸗ 
niß in ſich verroſten zu laſſen. Man zieht ſo gern die 
Aufmerkſamkeit der Leute auf ſich, und ein Geheimniß, 
das man enthüllt, iſt ein ſo ſicheres Mittel dazu! Es 
beweiſet, daß mau gewiſſe Verbindungen haben müſſe, 
die kein Anderer hat; es zeigt, daß die und die Per⸗ 
ſonen von Wichtigkeit Vertrauen in uns ſetzen müſ⸗ 
ſen, weil ſie Dies oder Das uns ins Ohr geſagt haben. 
Wie könnte man ſo Etwas in ſich vergraben? Wie 
ſollte man nicht vielmehr eilen, es Jedem, der es zu 
wiſſen begehrt oder nicht begehrt, wieder ins Ru zu 
fagen? 

Es gehört überhaupt ein fo hoher Grad von See⸗ 
lenſtärke und Rechtſchaffenheit dazu, Anderer Geheim⸗ 
niſſe gegen Jedermann treu zu verwahren, daß ich dir 
rathen muß, in dieſem Punkte ein wenig mißtrauiſch 
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gegen alle Menſchen zu ſein, deren Schweigekraft du 
nicht ſchon bei mehr als Einer Probe völlig bewährt ge— 
funden haſt. Gemeine Seelenſtärke und gemeine Recht— 
ſchaffenheit können bei weiten keine ſichere Gewähr da— 
für leiſten. Auch gehört in der That ein etwas dich— 
teriſcher Glaube an die Menſchheit dazu, um verſichert 
zu ſein, daß Jemand, dem man ſein Geheimniß anver— 
traut, in einer fremden Angelegenheit treuer und ver— 
ſchwiegener ſein werde, als der Anvertrauende es in 
ſeiner eigenen war. Konnte dieſer ſein eigenes Geheim— 
niß nicht zurückhalten, wie kann er erwarten, daß je— 
ner ein fremdes bewahren werde? Das Sicherſte iſt, 
Das, was Niemand wiſſen ſoll, Niemand zu ſagen, 
ſondern für ſich allein zu behalten; denn wirklich iſt es 
etwas ſehr Seltenes, daß eine Sache, um welche 
ſchon zwei Perſonen wiſſen, nicht durch die zweite der 
dritten, und durch dieſe der vierten, und durch die vierte 
aller Welt bekannt werde. Gleich einem Bache, der 
im Fortfließen breiter wird, dehnt ſich das Geheimniß 
in eben dem Maße, in welchem es ſich von ſeiner Quelle 
entfernt, immer weiter und weiter aus, bis es ſich end— 
lich in das Meer des öffentlichen Geredes ſtürzt. 

Alſo keine Vertraulichkeit in Dingen, die 
ohne Gefahr nicht bekannt werden koͤnnen; das 
iſt über dieſen Punkt die erſte und ſicherſte Klugheits— 
regel. Die zweite heißt: ſein wichtiges Geheim— 
niß Keinem anzuvertrauen, den man nicht 
ſchon bei unwichtigern Gelegenheiten gepruͤft 
und bewaͤhrt gefunden hat. Die dritte: nie 
Schwache, Leichtſinnige, Eitle, oder auch ſolche 
zu Vertrauten zu machen, die ohne dringende 
Noth ſich erlaubten, das Geheimniß eines Drit- 
ten gegen uns zu verrathen. Es iſt wenigſtens 
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allemahl ſehr wahrſcheinlich, daß Derjenige, der auf 
Koſten eines Dritten gegen uns plauderte, auch auf 
unſere Koſten gegen einen Vierten zu plaudern nicht 
ermangeln werde. 

Ich muß dieſen Regeln noch drei andere hinzufügen, 
welche eben fo wichtig ſind. Die erſte: verwahre dein 
Geheimniß ſorgfaͤltig; aber huͤte dich auch eben 
ſo ſorgfaͤltig, die Leute merken zu laſſen, daß 
du ein Geheimniß habeſt, und es fuͤr dich zu 
behalten geſonnen ſeiſt. Die zweite: errege uͤber 
Dinge, die Niemand wiſſen ſoll, die Neugierde 
der Leute gar nicht — und dies iſt unſtreitig das 
Sicherſte — oder befriedige ſie nie zur Haͤlfte, 
ſondern ganz. Die dritte endlich: mache ohne 
Noth niemahls die Geheimnißvolle. Die Gründe 
dieſer Regeln liegen nicht tief. Es iſt offenbar, daß die 
Eitelkeit der Leute, welchen man zu erkennen giebt, daß 
man ihnen nicht traue, dadurch grauſam beleidigt wird; 
daß Derjenige, dem man die Hälfte eines Geheimniſſes 
offenbart, die andere aber vorenthält, dadurch zum Un⸗ 
willen gereizt, und bewogen wird, die ihm anvertraute 
Hälfte um ſo weniger zu bewahren; und endlich, daß 
das geheimnißvolle Weſen in Dingen, bei welchen keine 
ſo große Vorſicht nöthig iſt, uns entweder lächerlich 
oder verdächtig, in beiden Fällen aber nichts weniger 
als angenehm und liebenswürdig macht. Man liebt die 
Offenheit, ſie ſei wahr oder angenommen, und haßt die 
Verſtecktheit, weil ſie theils unſere Eitelkeit und Neu⸗ 
gierde beleidiget, theils eine gewiſſe und unbeſtimmte 
Furcht bei uns erregt, die uns um ſo viel beſchwerli⸗ 
cher fällt, weil ſie unbeſtimmt und dunkel bleibt. 

8. Wuͤnſcheſt du dir das Wohlwollen ſolcher 
Leute zu erwerben, ſo bemuͤhe dich, durch gute 
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Laune und Froͤhlichkeit ihr geſellſchaftliches Ver— 
gnuͤgen fo ſehr zu befördern, als du kannſt. 
Vermagſt du, ſie zu ergetzen, ſo vermagſt du Alles 
über ſie. Dies iſt, wie wir oben bemerkt haben, das 
große, allgemein geliebte und allgemein bewunderte Ver— 
dienſt, welches beinahe die Stelle eines jeden andern 
erſetzen kann. Gute Laune iſt überall willkommen, böſe 
nirgends; jene öffnet uns die Herzen der Menſchen, daß 
wir Eingang bei ihnen finden, dieſe ſchließt ſie vor uns 
zu; jene macht, daß man unſere Fehler, dieſe, daß 
man unſere Tugenden überſieht; jene iſt das ſicherſte 
Mittel, Mißverſtändniſſen und Feindſchaften vorzubeugen, 
oder, wenn ſie einmahl entſtanden ſind, ſo geſchwind 
wieder auszutilgen, dieſe ein offenliegender Zunder, wel— 
cher bei den unbedeutendſten Kleinigkeiten Feuer fängt 
und Funken ſprüht, bis die Herzen Aller gegen uns, 
und das unſrige gegen Alle in lichten Flammen ſtehn. 
Freilich iſt dieſe heitere und fröhliche Gemüthsver— 
faſſung eine Gottesgabe, die koſtbarſte und wünſchens— 
würdigſte unter allen, die einem Menſchen hienieden zu 
Theil werden können; aber müſſen wir, weil ſie das 
iſt, die Hände in den Schooß legen, und unthätig ab— 
warten, daß ſie uns im Schlafe verliehen werden ſoll? 
Sind Geſundheit, Fähigkeiten und Glücksgüter nicht 
gleichfalls Ausgüſſe der göttlichen Milde? aber wer 
ſagt, daß unſer Beſtreben, ſie zu bekommen, ſie zu er— 
halten und zu vermehren, um deßwillen überflüſſig ſind? 
Die Vorſehung theilt ihre Gaben ja nicht durchs Glücks— 
rad aus; ſie will, daß wir uns darum bewerben ſol— 
len, weil ſie weiß, daß zugeworfene Güter uns nicht 
frommen, weder in leiblichen, noch in geiſtigen Dingen. 
Willſt du aber wiſſen, wie man in deinem Alter (denn 
weiter hin möchte es, ſorge ich, zu ſpät ſein) es anzu— 
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fangen habe, um feine ganze Art zu denken und zu em: 
pfinden in das roſenfarbne Gewand einer guten und fröh— 
lichen Laune zu kleiden, ſo höre darüber meinen Rath, 
den du zuverläſſig bewährt finden wirſt: 
Sorge, daß du durch Maͤßigkeit, durch eine 
natuͤrliche Lebensart, durch Vermeidung hef⸗ 
tiger Leidenſchaften und durch koͤrperliche Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit deine Geſundheit erhalteſt; wache 
unablaͤſſig uͤber dein Herz und uͤber dein 
Gewiſſen, daß kein Laſter ſie beflecke, keine 
unreine Begierde die zarten Wurzeln der 
Selbſtzufriedenheit benage; rotte alle eitle und 
ehrſuͤchtige Abſichten mit Stumpf und Stiel 
bei dir aus, und pflanze an ihre Stelle das 
edlere Gewaͤchs der Beſcheidenheit, der leicht 
zu befriedigenden Gutmuͤthigkeit, und der ſe— 
ligen Begierde, Wohlſein und Freude rund 
um dich her zu verbreiten; huͤte dich dane— 
ben vor uͤbertriebenen Anſtrengungen des Gei- 
ſtes jeder Art, und laß auf jegliche Arbeit 
eine verhaͤltnißmaͤßige Ruhe, auf jegliche 
Ruhe neue Arbeit, Koͤrperbewegung und An⸗ 
ſtrengung folgen; endlich, mein Kind, wider— 
ſtehe mit aller Kraft, welche dir beiwohnt, 
den erſten Verſuchen, die der Plagegeiſt der 
Mißmuͤthigkeit und der boͤſen Laune macht, 
ſich deines Herzens zu bemaͤchtigen, und 
glaube, daß auch hievon, wie von allem Boͤ— 
ſen, gilt, daß man den erſten Schritt ver— 
meiden muß, wenn man den zweiten und 
dritten in ſeiner Gewalt behalten will. 
Durch eine treue und unabläſſige Anwendung dieſer be— 
währten Mittel wirſt du — ich bin dir Bürge dafür 
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— den winfcenswürdigen Zweck, dir eine heitere und 
zur Freude geſtimmte Gemüthsart zu eigen zu machen, 
gewiß erreichen. 


Da indeß auch die heiterſte Seele jezuweilen ihre 
Verfinſterungen hat, und bei den vielfachen Stürmen, 
welchen das menſchliche Leben hienieden ausgeſetzt iſt, 
nothwendig haben muß: ſo merke dir, mein Kind, für 
Fälle dieſer Art, wenn du ſie nicht wirſt vermeiden 
können, noch die Regel, daß, ſo oft irgend ein Un— 
muth deine Seele umwoͤlkt hat, und nicht zu 
hoffen ſteht, daß er ſich werde zerſtreuen laſſen, 
du dich, wenn's immer thulich iſt, jeder Geſell— 
ſchaft enthalten moͤgeſt, die nur des Vergnuͤ— 
gens wegen zuſammengekommen iſt. Man würde 
dir eher verzeihen, wenn du zu einem Picknick kämeſt, 
ohne deine Schüſſel beſorgt zu haben, als wenn du in 
einer ſolchen Geſellſchaft erſchieneſt, ohne deinen Bei— 
trag an guter Laune und Fröhlichkeit mitzubringen. 
Denn ein ſtumpfer, mißmüthiger und griesgramender 
Geſellſchafter trägt nicht nur nichts zur Vergrößerung 
des gemeinſchaftlichen Vergnügens bei, ſondern er ver— 
mindert auch daſſelbe durch den unfehlbaren Einfluß, 
den ſeine böſe Laune auf die Verſtimmung der Uebrigen 
hat. Und du wirſt finden, daß die Menſchen, vornehm— 
lich diejenigen, auf welche wir hier beſonders Rückſicht 
nehmen, jede andere Beeinträchtigung viel geduldiger 
ertragen, als die Schmälerung ihres Vergnügens. 


11. In Bezug auf die vierzehnte und funfzehnte Wahrnehmung. 
Dieſe beiden Wahrnehmungen leiten zuvörderſt, und 
zwar vorzüglich in Hinſicht auf die verfeinerten Men— 
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ſchenklaſſen, zu einer Klugheitsregel, die in ihrer Allge⸗ 
meinheit und ohne die ihr nöthigen nähern Beſtimmun⸗ 
gen und Einſchränkungen ſo lautet: 

Verabſaͤume, bei dem Beſtreben nach wahrer 

innerer Vollkommenheit, auch den aͤußern 

Schein derſelben nicht. 

Aber ſo allgemein ausgedruckt, wie ſie hier ſeht, wuͤrde 
dieſe Regel manchem Mißverſtändniſſe und einer ſehr 
verkehrten Anwendung ausgeſetzt ſein. Wir müſſen ſie 
alſo näher zu beſtimmen ſuchen. | 

Es iſt ausgemacht wahr, daß bei weiten die mei⸗ 
ſten Menſchen mehr auf das Aeußere oder den Schein, 
als auf das Innere oder das Weſen der Dinge ſehen, 
und in ihren Urtheilen und Neigungen ſich mehr von 
jenem, als von dieſem, leiten laſſen; aber es iſt auch 
nicht minder wahr, daß ihre Eitelkeit nichts weniger 
an uns ertragen kann, als in die Augen fallende Boll: 
kommenheiten, und daß man uns in den meiſten Fällen 
eher den Beſitz wirklicher Tugenden und wahrer Ver⸗ 
dienſte, als den Schein oder das Bekanntwerden der⸗ 
ſelben, zu gute hält. 

Es iſt ferner im Allgemeinen wahr und ausgemacht, 
daß wir, ſowol aus Beſcheidenheit als aus Klugheit, 
unſere Tugenden und Verdienſte mehr zu verbergen, als 
gelten zu machen ſuchen müſſen; aber es iſt auch eben 
ſo wahr und ausgemacht, daß man uns, ſo lauge man, 
nicht weiß, was in uns ſteckt, vernachläſſigen und keiner 
Aufmerkſamkeit würdigen wird. 

Es iſt endlich wahr und ausgemacht, daß echte Tu⸗ 
genden und wahre Vollkommenheiten, auch wenn um: 
ſere Beſcheidenheit ſie noch ſo ſehr zu verbergen ſucht, 
über kurz oder lang dennoch von ſelbſt bekannt zu wer— 
den pflegen; aber es iſt auch auf der andern Seite 
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durch vielfältige Erfahrungen gleichfalls entſchieden, daß 
oft die beſten und würdigſten Menſchen von ihren Zeit— 
genoſſen faſt durchgängig verkannt wurden, und die Ach— 
tung und Liebe, die ſie bei ihren Lebzeiten verdient hät— 
ten, erſt nach ihrem Tode bei einer gerechtern Nach— 
welt fanden. 

Lauter Widerſprüche, die, wenn wir ſie verfolgen 
wollten, ohne erſt einen allgemeinen Ueberblick der vor— 
liegenden Gegenſtände angeſtellt zu haben, uns in ein 
Irrgewinde von Betrachtungen führen würden, aus dem. 
ſelbſt der Ariadne Knäuel uns nicht wieder heraushelfen 
könnte! Laß uns alſo einen Standort nehmen, auf dem 
wir die Verwickelung jener ſich durchkreuzenden Erfah— 
rungsſätze und ihr endliches Zuſammentreffen — denn 
es iſt ja unmöglich, daß wirkliche Erfahrungen ſich wirk— 
lich widerſprechen ſollten — überſehen können. Und nun 
bemerke: 

1. Daß es einige Tugenden, Verdienſte und 
Vollkommenheiten giebt, welche zunaͤchſt nicht 
ſowol der Perſon, an der ſie wahrgenommen wer— 
den, ſelbſt, als vielmehr der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft uͤberhaupt und Jedem, der mit einer 
ſolchen Perſon in irgend einem Verhaͤltniſſe ſteht, 
insbeſondere zu Statten zu kommen ſcheinen. 
Ich ſage ſcheinen; deun in der That giebt es keine 
einzige menſchliche Tugend, die, indem ſie Andern nützt, 
nicht auch zugleich ihrem Beſitzer Vortheil brächte. 
Aber bei einigen fällt dies nicht ſogleich ins Auge, und 
die meiſten Menſchen urtheilen, wie wir wiſſen, nur 
nach Dem, was in die Augen fällt. Das ſind, z. B., 
die Tugenden der Redlichkeit, der Uneigennützigkeit, der 
Sanftmuth, der Gefälligkeit, der Artigkeit, der Dienſt— 
fertigkeit, der Freundlichkeit, der Beſcheidenheit u. ſ. w. 
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Von ſolchen nun verlangen unſere Mitmenſchen, nicht 
nur, daß wir ſie beſitzen, ſondern auch, daß wir ſie 
bei jeder Gelegenheit ihnen zeigen und beweiſen ſollen. 
Aber wohlverſtanden! nicht durch Worte und wörtliche 
Verſicherungen — denn dieſen traut man, durch Erfah— 
rung gewitziget, wenig — ſondern durch die That und 
durch diejenigen übereinkünftlichen Zeichen, 
welche man, gleich Bankzetteln und Wechſeln, für baare 
Münze annehmen zu wollen, nun einmahl einig gewor— 
den iſt. Von dieſen Tugenden alſo muß man nicht 
bloß das Weſen, ſondern, ſo ſehr man kann, auch den 
Schein anzunehmen und bei jeder Gelegenheit zu be— 
haupten ſuchen, überzeugt, daß man den Leuten nie zu 
viel davon zeigen kann, und daß ſie uns den Beſitz ber: 
felben nie beneiden werden. 

2. Daß es unter den uͤbrigen Tugenden, 
die ſich zunaͤchſt auf die Perſon, die fie aus⸗ 
übt, ſelbſt beziehen, einige giebt, deren Gegen: 
theil Allen, die es wahrnehmen, auf eine fo 
widrige und ekelhafte Weiſe in die Augen faͤllt, 
daß man auch bei dieſen nicht bloß die Sache, 
ſondern ſelbſt den Schein verlangt. Dazu gehö— 
ven, z. B., die Mäßigkeit, nicht bloß in Eſſen und Trin⸗ 
ken, ſondern auch in Anſehung jeder andern Begierde 
und Leidenſchaft, die Reinlichkeit, die Ordnungsliebe, 
die Ehrbarkeit, die Keuſchheit u. ſ. w.; — lauter Tu⸗ 
genden, deren Gegentheil nicht bloß das ſittliche Ge— 
fühl der beſſern Menſchen, ſondern auch ihren Geſchmack 
oder Schönheitsſinn, ja ſogar ihr Auge und die übrigen 
körperlichen Sinne zu ſehr beleidigt, als daß ſie nicht 
Alles, was auch nur ihre Einbildungskraft an dieſelben 
erinnern kann, verabſcheuen ſollten. Dieſe Tugenden 
muß man daher gleichfalls nicht bloß zu beſitzen ſtreben, 
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fondern auch den Schein des Gegentheils auf jede möge 
liche Weiſe von ſich zu entfernen ſuchen. 

3. Daß es aber auch andere Tugenden, 
Verdienſte und Vollkommenheiten giebt, welche 
ihren Beſitzer zu ſehr auszeichnen, und ihm da, 
wo ſie erkannt werden, zu viel Achtung und 
Ehre zuziehn, als daß die Eitelkeit und Selb— 
ſucht Derer, die ihm darin nachſtehen, gleich— 
guͤltig dabei bleiben koͤnnten. Dazu gehören, z. B., 
große Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten jeder Art, und 
von den ſittlichen Tugenden diejenigen Grade, welche 
den Beſitzer derſelben über die gewöhnliche Menſchheit 
erheben. Dieſe muß man, wenn man den meiſten Men— 
ſchen nicht mißfallen will, mehr zu verbergen, als an 
den Tag zu legen ſuchen, doch ſo, daß man nicht ge— 
rade Etwas ſage oder thue, was auf das Gegentheil 
davon könnte ſchließen laſſen. Der einzige Fall, wo es 
rathſam iſt, Vortrefflichkeiten dieſer Art, wiewol immer 
mit großer Beſcheidenheit, zu äußern, iſt der, wenn 
man mit Leuten von gleichen oder größern Verdienſten 
zu thun hat, die es nicht ſchmerzen kann, etwas von 
Dem, was ſie ſelbſt in Ueberſchwank beſitzen, auch bei 
uns zu finden. Höchſtſorgfältig aber müſſen wir der— 
gleichen Aeußerungen ſolchen Leuten gegenüber vermei— 
den, die auf die nämlichen Vortrefflichkeiten Anſpruch 
machen, ohne ſie wirklich zu beſitzen. Dieſe würden 
ſich dadurch gedemüthiget und in den Augen der Anwe— 
ſenden zernichtet fühlen: ein Gefühl, welches tief zu 
Herzen zu gehn, und Dem, der es veranlaßt, nie ver— 
geben zu werden pflegt. 

Diefe drei Bemerkungen find, glaube ich, hinrei⸗ 
chend, das Widerſprechende in den obigen Erfahrungen 
aufzulöſen und zu vereinigen; und wer ſich in ſeinem 
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ganzen Benehmen gegen Andere dangch richtet, der 
wird nicht leicht zu beſorgen haben, ſowol gänzlich ver⸗ 
kannt zu werden, als auch die Eitelkeit und Selbſucht 
der Menſchen durch ſeine Tugenden und Vollkommen⸗ 
heiten in einiger Allgemeinheit wider ſich aufzubringen. 
Wäre Beides auf eine Zeit lang und bei einigen Klaf- 
ſen von Menſchen dennoch nicht ganz zu vermeiden, 
wie denn das unter gewiſſen Umſtänden wol der Fall 
ſein kann: nun ſo hat es damit wenig auf ſich, und ſo 
müſſen wir uns in ſolchen Fällen theils mit unſerm in⸗ 
nern Bewußtſein, theils mit der doppelten Erfahrung 
zu tröſten wiſſen, daß der Menſch, der es allen Leu— 
ten recht machte und Allen gefiele, erſt noch geboren 
werden ſoll, und daß ein an ſich lauterer Quell zwar 
wol auf eine Zeit lang, aber nicht für immer getrübt 
werden kaun. Dies führt mich auf die Betrachtung des 
Werthes, den wir auf das Urtheil der Menſchen über 
uns und unſere Handlungen überhaupt zu legen haben. 
Laß uns auch dieſen auf die Wage der Vernunft legen. 


Wenn ich ein Freund von ſonderbarer Stellung 
ſchlichter Gedanken wäre (wie der heurige Modege— 
ſchmack zu verlangen ſcheint), jo würde ich jagen: das 
Urtheil der Menſchen über uns und unſere Handlungen 
ſei die wichtigſte und zugleich die allernichtswürdigſte 
Sache von der Welt; es hange lediglich von uns ab, 
und es hange wiederum auch ganz und gar nicht von 
uns ab; es ſei unſerer ſorgfältigſten Aufmerkſamkeit 
werth, und es verdiene ganz und gar nicht, daß wir 
im geringſten uns darum bekümmern. Aber da ich mehr 
Zeit und Worte gebrauchen würde, dieſe finnreichen 
Widerſprüche aufzulöſen, als die ganze Sache in ihrer 
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ſchlichten und natürlichen Geſtalt zu zeigen, ſo ſchlage 
ich, meiner Gewohnheit nach, lieber dieſen letzten 
Weg ein. 

Allerdings iſt der Menſchen Urtheil über uns, ganz 
beſonders für dein Geſchlecht, eine Sache von großer 
Wichtigkeit, weil unſer gutes Fortkommen in der Welt, 
der glückliche Fortgang unſerer Geſchäfte, und überhaupt 
ein großer Theil unſerer äußern Glückſeligkeit davon ab— 
hangen. Allerdings verdient es daher unſere große 
Aufmerkſamkeit, und es iſt klug und weiſe gehandelt, 
daß wir uns beſtreben, nichts zu reden oder zu thun, 
was mit Recht getadelt werden kann. Allerdings hängt 
endlich auch unſer guter Name in ſofern von uns ab, 
daß wir es durch ein kluges und rechtſchaffenes Betra— 
gen dahin zu bringen vermögen, daß wenigſtens die 
Weiſeſten und Rechtſchaffenſten unter unſern Mitbür— 
gern nicht umhin können, im Ganzen genommen eine 
gute Meinung von uns zu haben. Dies Alles iſt von 
ſelbſt einleuchtend, und gründet ſich auf Erfahrungen, 
die Jeder darüber zu Rathe ziehen kann. Aber nun 
laß uns auch die andere Seite betrachten. 

Iſt es recht, auf das Urtheil der Menſchen, ſo wich— 
tig es auch immer für uns ſein mag, Rückſicht zu neh— 
men, wenn Vernunft und Pflichtgefühl, nach deutlich 
erkannten und überwiegenden Gründen, einmahl ent— 
ſchieden haben? Hängt es in jedem Falle von uns ab, 
auch die Leichtſinnigen und Thoren, auch die neidiſchen 
und verleumderiſchen Menſchen durch unſer Verhalten 
zu befriedigen? Und iſt es daher weiſe, den Tadel ſol— 
cher Leute zu Herzen zu nehmen, ſich darüber zu haͤr— 
men, ſich wol gar in rechtmäßigen und vernünftigen 
Handlungen dadurch ſtören zu laſſen? Es ergiebt ſich 
abermahls ganz von ſelbſt, daß alle dieſe Fragen mit 
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Nein! zu beantworten ſind. Laß uns nun, nach dieſer 
Auseinanderſetzung, diejenigen Verhaltungsregeln . 
welche daraus hergeleitet werden können. 

1. Sorge ja dafür, daß dein Betragen je- 
desmahl den Beifall der weiſen und guten 
Menſchen habe. Dahin wirſt du es aber in den mei⸗ 
ſten Fällen ſicher bringen können, wenn dein Betragen 
immer klug, rechtmäßig und gewiſſenhaft zugleich iſt. 
Ich ſage: in den meiſten Fällen; denn zuweilen 
geräth man freilich wol in Lagen und Umſtände, die 
keine menſchliche Seele, außer der unſrigen, ſo ganz 
nach allen ihren Seiten zu überſehen vermag, welche 
eine Art zu handeln erfodern, die von der gewöhnlichen 
weit abweicht, und die daher von allen Menſchen, ſelbſt 
von den guten und weiſen, getadelt zu werden pflegt, 
weil die geſammten Gründe unſers Verfahrens nur uns 
ſelbſt und dem Allwiſſenden allein bekannt ſind. Aber 
in Fällen dieſer Art ſei unbekümmert, mein Kind! Denn 
wenn nur unſer Gewiſſen rein geblieben iſt, ſo dürfen 
wir verſichert ſein, daß die Vernunftmäßigkeit unſers 
Betragens früh oder ſpät in einem hellen Lichte erſchei— 
nen, und die kleinen Flecken, welche der unverdiente 
Tadel auf unſern guten Namen ſpritzte, wieder völlig 
werde verſchwinden machen. 

2. In allen ſolchen Faͤllen aber, in welchen 
der äußere Schein wider dich iſt, weil die wah⸗ 
ren Beweggruͤnde deiner Handlungen nur Gott 
und dir bekannt ſind, ſei nicht ſo ſtolz auf 
deine Tugend, daß du den Tadel der beſſern 
Menſchen fuͤr gar nichts achten ſollteſt. Be: 
lehre vielmehr, wenn's immer moͤglich iſt, we— 
nigſtens Einige derſelben, uͤber die wahren Ur— 
ſachen, welche dich bewogen haben, fo und nicht 
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anders zu handeln, und ſoͤhne dadurch ihren 
Verſtand und ihr Herz mit dir und deinem 
Betragen wieder aus. Dieſe werden dann, weil 
ſie gute Menſchen und deine Freunde zugleich ſind, ſich 
eine Angelegenheit daraus machen, dich auch bei Andern 
zu vertreten, und, wofern die Gründe, welche dein 
Verfahren rechtfertigen, von der Art ſind, daß ſie nicht 
bekannt gemacht werden dürfen, ſich mit ihrem ganzen 
Anſehen dafür verbürgen, daß du ſolche Gründe wirklich 
gehabt habeſt. Und mehr bedarf es gemeiniglich nicht, 
um dem verleumderiſchen Gerede ein Ende zu machen. 

3. Sollte es ſich aber gleichwol je ereignen, 
daß Vernunft und Gewiſſen Etwas von dir 
verlangten, wovon du vorausſaͤheſt, daß das 
Urtheil der ganzen Welt ſich dawider erklaͤren, 
und daß es dir unmoͤglich fallen werde, auch 
nur einen Einzigen von der Rechtmaͤßigkeit dei— 
nes Verfahrens zu uͤberzeugen: ſo verſchmaͤhe 
großmuͤthig und ſtandhaft das Urtheil der ganz 
zen Welt, und thue herzhaft, was Vernunft 
und Gewiſſen von dir verlangen. Denn keines 
Menſchen gute Meinung von dir muß dir theurer ſein, 
als das Bewußtſein, vor Gott und deinem Gewiſſen 
recht gehandelt zu haben, und ſollte deine ganze irdiſche 
Glückſeligkeit darüber zertrümmern. Das Gefühl, recht— 
ſchaffen gehandelt zu haben, wird ein hinlänglicher Er— 
ſatz dafür ſein. 

4. Verachte uͤbrigens, im Bewußtſein dei— 
ner Unſchuld und Rechtſchaffenheit, von ganzem 
Herzen das Geziſche und Geklatſche der Ver— 
leumdung, als eine Sache, welche Keiner, als 
etwa der in jedem Betrachte ganz unbedeu— 
tende Menſch, vermeiden kann, welche deinem 
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eigentlichen guten Namen auch gar nicht ſcha— 
det, und welche daher auch gar nicht werth iſt, 
daß ein Menſch von Verſtand und Weltkennt⸗ 
niß ſich im mindeſten darum bekuͤmmere. Denn 
je mehr du vor Andern hervorſtechen wirſt, je größer 
deine Tugenden und Verdienſte fein werden, und je mehr 
du dich beſtreben wirſt, die Vernunft zur alleinigen 
Schiedsrichterinn über deine Handlungen zu machen, 
deſto weniger wird man dich und dein Betragen faſſen 
können, deſto weniger wird man es dir verzeihen, daß 
du nicht biſt, wie andere Menſchenkinder, deſto eifriger 
wird man ſich bemühen, dich aus deinen höheren Krei⸗ 
ſeu in feinen eigenen hinabzuziehn. 

Und das werden gerade Diejenigen am meiſten thun, 
die dir ins Angeſicht die meiſten Schmeicheleien ſagen! 
Auch das mußt du wiſſen, damit du nicht unerfahrner 
Weiſe Rechenpfennige für Goldſtücke halteſt, und dich 
nicht auf einen Reichthum verlaſſeſt, von dem es ſich, 
wenns zum Umſatze kommt, gar bald zu zeigen pflegt, 
daß er aus lauter falſchen Münzen beſteht. Aber dies 
bezieht ſich auf die letzte unter den obigen Beobachtun⸗ 
gen, deren anwendbare Schlußfolgen ich nun gleichfalls 
noch beſonders ausziehen muß. 


12. In Bezug auf die ſechzehnte Wahrnehmung. 


1. Halte die Menſchen nie fuͤr Das, was 
ſie auf den erſten Blick zu ſein ſcheinen; denn 
in der Regel ſind ſie etwas ganz Anders, oft 
gerade das Gegentheil davon. Ich ſage, in der 
Regel; denn es iſt Gottlob! nicht zu laͤugnen, daß 
man hin und wieder auch wol zuweilen noch auf ſolche 
ſtößt, die ſich gleich beim erſten Anblicke für Das an⸗ 
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kündigen, was fie find, und die den erſten Eindruck, 
den ſie auf uns machten, in der Folge vollkommen be— 
ſtätigen. Aber dieſe ungeſchminkten und unbelarvten 
Menſchen ſind leider! ſelten; und man thut daher wohl, 
nicht Jeden, der das Anſehen einer ſolchen Ausnahme 
zu haben ſcheint, nun auch gleich dafür zu nehmen; ſon— 
dern vielmehr ſein Urtheil über ihn ſo lange aufzuſchie— 
ben, bis die Erfahrung uns erſt die nöthigen Vorderſätze 
dazu geliefert hat. 

2. Nimm die unter geſitteten Leuten ge— 
woͤhnlichen Hoͤflichkeitsbezeigungen, Artigkeiten 
und Freundſchaftsverſicherungen nie fuͤr Das, 
was ſie anzudeuten oder zu ſagen ſcheinen, ſon⸗ 
dern theils fuͤr leere Formeln und Gebraͤuche 
ohne Sinn, theils — doch dies nur in ſeltenen 
Faͤllen — fuͤr Bemaͤntelungen ihrer unguͤnſti⸗ 
gen Geſinnungen gegen dich, alſo in jedem 
Falle fuͤr Etwas, worauf du weder rechnen, 
noch dir etwas zu gute thun darfſt. Verſichert 
dich Jemand ſeiner Achtung und Ergebenheit ſchlecht— 
weg, ſo heißt das gemeiniglich weiter nichts, als du 
ſeiſt ihm völlig gleichgültig. Thut ein Anderer dir die 
nämliche Verſicherung mit anſcheinender Wärme und 
in übertreibenden Ausdrücken, ſo heißt das entweder 
eben ſo viel, oder wol gar: mein liebes Kind, ich mache 
mich im Herzen über dich luſtig, und ich ſtehe in Be— 
griff, dir eine Naſe zu drehen! Lobt dich Jemand über 
Dieſes oder Jenes mit anſcheinender Begeiſterung ins 
Angeſicht: ſei ja nicht ſo einfältig, dir einzubilden, daß 
er aus Empfindung zu dir rede! Man lobt in der gro— 
ßen Welt, theils, weil man ſich angewöhnt hat, Jeder— 
mann etwas Verbindliches zu ſagen, um von Jeder 
mann etwas Verbindliches zurückzuerhalten, theils, weil 
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man gerade nichts anders zu reden weiß, theils aus 
Spötterei, theils endlich, weil man unſere Eitelkeit in 
irgend einer beſtimmten oder unbeſtimmten Abſicht zu 
beſtechen ſucht. Selten, höchſtſelten iſt das Herz die 
Quelle des Lobes. 

3. Um Menſchen uͤberhaupt, und verſteckte 
Menſchen insbeſondere, kennen zu lernen, muß 
man niemahls aus einzelnen Zuͤgen, Reden oder 
Handlungen ſchließen, ſondern Alles zuſammen— 
faſſen, was man von ihnen bemerken oder in 
Erfahrung bringen kann, und nur Dasjenige 
fuͤr etwas Eigenthuͤmliches an ihnen halten, wor— 
in nicht bloß die meiſten, ſondern auch die ſicher— 
ſten Beobachtungen uͤber ſie zuſammentreffen. 
Einen Menſchen aus einzelnen Zügen, Reden oder Hand— 
lungen beurtheilen zu wollen, iſt in gleichem Grade un— 
ſicher und ungerecht zugleich. Denn wo iſt der Tauge— 
nichts, der nicht hin und wieder auch etwas Gutes Au: 
ßerte, und wo iſt der vollkommene Sterbliche, der nicht 
in einzelnen Stücken noch immer tadelswürdig bliebe? 
Auch muß man nicht glauben, daß ein in der Verſtel⸗ 
lungskunſt geübtes Herz ſich bei irgend einer Gelegen— 
heit auf einmahl ganz ertappen laſſe. Aber gegen eine 
fortgeſetzte Aufmerkſamkeit auf Blicke, Mienen, Geber⸗ 
den, Gang, Stellung, Kleidung, Stimme, Reden und 
Handlungen, vornehmlich aber gegen eine ſorgfältige 
Vergleichung aller dieſer Aeußerungen unter einander, 
und zwar zu verſchiedenen Zeiten und unter verſchiede— 
nen Umſtänden, hält auch die künſtlichſte Larve nicht 
lange Stich; ſie fällt, ehe man es ſich verſieht, und 
die entlarvte Seele ſteht in ihrer Blöße da. Denn 
glücklicher Weiſe hat die Natur dafür geſorgt, daß jes 
der herrſchende Gemüthszug in alle die äußeren Dinge, 
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die ich jetzt nannte, Spuren feines Daſeins eindrucen 
muß, welche zwar überkleiſtert, aber für den aufmerffas 
men Menſchenbeobachter nie ganz unkenntlich gemacht 
werden können. Uebe dich fleißig, dieſe Naturſchrift zu 
leſen; aber ſei nicht eher ſicher, den rechten Sinn her— 
ausgebracht zu haben, bis dir der Beobachter ſelbſt, zu 
den Mitlautern, welche die Geſichtskunde an die Hand 
giebt, die Selbſtlauter und die Unterſcheidungszeichen — 
ſeine Handlungen, meine ich — hinzugeſetzt hat. 
Ein einziges Strichlein oder Pünktchen mehr oder we— 
niger, hier oder dorthin geſetzt, verändert den Sinn der 
Geberdenſchrift, wie der Bücherſchrift, oft gar ſehr! 


Ich rieth dir, nicht bloß auf Das, worin die mei— 
ſten, ſondern auch vornehmlich auf Das zu achten, wor— 
in die ſicherſten Gemüthsäußerungen der Menſchen 
zuſammentreffen. Und welches ſind dieſe? Vernimm, 
was eigene Erfahrung mir darüber gelehrt hat, in fol— 
genden Regeln: 

4. Unter den Geberdenzeichen achte vornehm— 
lich auf die des Auges und des Mundes, weil 
Beide bei jeder Gemuͤthsbewegung unter allen 
aͤußern Theilen des Koͤrpers die ſtaͤrkſte, unmit— 
telbarſte und merklichſte Veraͤnderung leiden. 
Zwar lügen bei verſteckten Menſchen auch dieſe ſo gut, 
als jeder andere Theil ihres Körpers, aber doch unter 
allen am wenigſten. Sie können nur blickweiſe, nicht 
fortdauernd lügen. Die Augen des Menſchen ſind 
gleichſam die Fenſterthüren zum Schmollkämmerchen 
(Boudoir) der Seele, wo ihre Verſtellung aufhört, und 
wo ſie geſehen werden kann, wie ſie iſt, mit allen ihren 
Launen, Grillen und Leidenſchaften. So wie man nun 
mit Jemandes Perſon, Weſen, Sitten und Lebensart 
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geſchwinder und beſſer bekannt wird, wenn man von 
Zeit zu Zeit durchs Fenſter in ſein Geheimkämmerchen 
hineinzuſehen Gelegenheit und Erlaubniß hat, als wenn 
man bloß die Außenſeite feiner Wohnung betrachtet, fo 
gelangt man auch geſchwinder und ſicherer zur Kennt: 
niß der Seele eines Menſchen, wenn man ihm mehr 
und aufmerkſamer in die Augen, als auf die ganze Au: 
ßenſeite feines Körpers, auf deſſen Haut, Mienen, Mus: 
kelnlage und Knochengebäude ſieht. Der Mund iſt ver— 
muthlich deßwegen ein ſo vorzüglich unterſcheidender 
Theil des Körpers, weil er derjenige iſt, den die Seele 
am meiſten gebraucht, um ihre Empfindungen und Ge⸗ 
danken auszudrucken. | 

Die etwaigen Beobachtungen, die auch ich über das 
Auge und den Mund in dieſer Hinſicht geſammelt ha⸗ 
ben mag, für dich und Andere hier öffentlich aufzuſtel⸗ 
len, finde ich aus mehr als Einem Grunde zu bedenk⸗ 
lich, als daß ich mich dazu entſchließen könnte. Denn 
wenn auch dieſe Beobachtungen an ſich völlig beſtimmt 
und ohne Ausnahme richtig wären, ſo iſt doch die 
Sprache der Geſichtskunde noch viel zu neu, zu arm 
und unbeſtimmt, als daß man hoffen dürfte, ſich fo 
deutlich, vollſtändig und allgemein-verſtändlich darüber 
auszudrucken, daß das Geſagte keiner Mißdeutung und 
keiner verkehrten Anwendung ausgeſetzt bliebe. Ich 
kann daher, wenn ich meinem Gewiſſen Gehör geben 
will, außer dem allgemeinen Rathe, auf den Ausdruck 
des Auges und des Mundes ganz vorzüglich zu achten, 
und dir nach und nach ſelbſt Bemerkungen darüber 
zu ſammeln, nur noch die Regel für dich herſetzen, 
daß du an der Vollſtaͤndigkeit und Richtigkeit 
deiner Beobachtungen uͤber einen Menſchen 
zweifeln moͤgeſt, ſo lange du in ſeinem Munde 
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etwas Verzogenes oder Verbiſſenes, in ſeinem 
Auge und den naͤchſtangrenzenden Theilen Et— 
was findeſt, das mit jenen Beobachtungen nicht 
recht zuſammenſtimmt, oder ihnen geradezu zu 
widerſprechen ſcheint. Was dieſes Etwas ſei, das 
darf ich aus beſagtem Grunde hier nicht zu beſchreiben 
verſuchen, das muß ich deinem eigenen, durch eigene 
Beobachtungen zu ſchärfenden und zu berichtigenden Ge— 
fühle überlaſſen. 

5. Aber noch mehr, als auf die Augen und 
den Mund eines Menſchen, den du zu ergruͤn— 
den wuͤnſcheſt, achte auf ſeine Handlungen, 
und unter dieſen wiederum mehr auf die klei— 
nen haͤuslichen, unbedeutenden, mit Ei— 
nem Worte, mehr auf diejenigen, die man 

leichſam im Vorbeigehn und ohne 
uͤberlegte Abſicht verrichtet, als auf die 
großen, bedachten und oͤffentlichen Handlungen 
deſſelben. Jene, nicht dieſe, ſind die wahren Ge— 
müthsäußerungen; denn bei dieſen zeigt man ſich, wie 
man ſich zeigen will, bei jenen, wie man iſt; bei die— 
ſen iſt die Seele im Feierkleide, bei jenen im Schlaf— 
rock und in Pantoffeln. Begleite alſo den glänzenden 
Schauſpieler, wenn du den Menſchen in ihm kennen 
lernen willſt, bis hinter die Bühnenwände; habe Acht, 
wie er hier ſeine Mienen, ſeine Blicke, ſeine Sprache, 
fein ganzes Weſen verändert; ſiehe ihm ins Geſicht— 
wenn er die Schminke abgewaſchen, die gemahlten Au— 
genbraunen ausgerieben, die ſchimmernde Bühnenklei— 
dung ausgezogen hat; laß kein Wort von Dem, was 
er nunmehr als Menſch, nicht mehr als Schauſpieler, 
zu ſeinen gleichfalls abgetretenen Mitſpielern, zu den 
Handlangern, zum Lichtputzer u. ſ. w. ſpricht, auf die 
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Erde fallen; höre ihn hier über feine Rolle, über die 
Zuſchauer Anmerkungen machen, und kommt von unge— 
fähr ſein Hund oder ſeine Katze dazu, ſo achte es nicht 
zu geringe, auch ſein Benehmen gegen Hund und Katze 
zu beobachten. So, oder niemahls wirſt du deinen Zweck 
erreichen, den Mann vom Schauſpieler gehörig unter— 
ſcheiden zu lernen. 


Achte, wie geſagt, hiebei ganz vorzüglich auf alle 


diejenigen beiläufigen Urtheile und Aeußerungen, die 
auch den feinſten Weltleuten, wenn ihre Aufmerkſamkeit 
gerade auf etwas Anderes gerichtet iſt, zu entwiſchen, 
und dem aufmerkſamen Zuhörer gemeiniglich mehr zu 
ſagen pflegen, als dem Redenden lieb iſt. Ich kann dir 
hierüber, in vertrauter Unterredung, einige merkwürdige 
Beiſpiele erzählen. | 

6. Suche es dahin zu bringen, daß eine 
ſolche Perſon, an deren genauen Erforſchung 
dir gelegen iſt, Veranlaſſung bekomme, viel, 
und zwar viel von ſich ſelbſt zu reden, und 
uͤber allerlei Faͤlle, und zwar in ſittlicher Hin— 
ſicht, ihr Urtheil zu ſagen. Die Vortheile, die 
der Beobachter daraus ziehen kann, ſind zu offenbar, 
als daß ich ſie erſt anzeigen dürfte. 

7. Benuͤtze zur Erforſchung eines Menſchen 
von verſteckter Gemuͤthsart vornehmlich diejeni— 
gen Augenblicke, in welchen eine gemeinſchaft— 
liche Angelegenheit, worein euer beiderſeitiger 
Vortheil gleich ſtark verflochten iſt, gemein— 
ſchaftlich betrieben werden ſoll, und laß ihn da— 
bei die dazu erfoderlichen Mittel und Maßre— 
geln ſelbſt in Vorſchlag bringen. Dies kann dir 
auf einmahl den Schlüſſel zu ſeiner Denkart geben. 
Denn jetzt, da eure beiderſeitigen Vortheile in einander 
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geſchlungen find, und es nur darauf ankommt, gemein— 
ſchaftliche Sache zu machen, wird er auf einen Augen— 
blick vergeſſen, daß ihr zwei verſchiedene Perſonen ſeid, 
und in dieſem entſcheidenden Augenblicke wird er reden 
und handeln, als wenn er allein wäre. Das iſt aber der 
Augenblick, in welchem man Augen und Ohren gebrau— 
chen muß, ſeinen Mann ſchnell zu durchſehen und zu durch— 
hören; denn eine Minute danach wird ſeine Klugheit viel— 
leicht ſchon wieder Schildwache ſtehn, und die Thür ſei— 
nes Herzens auf lange Zeit von neuen verſchloſſen halten. 
8. Nichts aber kann uns die Bemuͤhung, ei— 
nen ſolchen Menſchen bis auf den Grund kennen 
zu lernen, mehr erleichtern, als wenn wir Gele— 
genheit haben, ihn in einem leidenſchaftlichen 
Zuſtande zu ſehen, und alsdann Beobachtungen 
uͤber ihn anzuſtellen. Feuer und Kälte, Sturm und 
Ruhe, Leidenſchaft und Verſtellung können nicht mit 
einander beſtehen; und ſteht ein Haus in Flammen, ſo 
ſpringt auch Der heraus, der am meiſten Urſache hatte, 
ſich darin verborgen zu halten. So die verſteckte Seele, 
wenn ihr Wohnhaus, der Körper, in leidenſchaftlichem 
Brande ſteht! Sie ſpringt unangekleidet, ungeſchminkt 
und unverlarvt hervor, und du ſiehſt fie, wie fie iſt, nicht 
wie ſie ſonſt mit erborgten Prunkgeſinnungen ſich öffent— 
lich zu zeigen pflegte. Das iſt abermahls ein Augenblick, 
den 72 an d. Beobachter nie ungenützt verfliegen läßt. 
9. Willſt du beſonders den Werth der Freund— 
ſchaftsaͤußerungen jenes Menſchen pruͤfen, und er— 
fahren, wie er, wenn du nicht zugegen biſt, uͤber 
dich zu reden und zu urtheilen pflegt, ſo gieb Acht, 
wie er es in dieſem Stuͤcke mit Andern treibt, 
die ungefaͤhr in eben dem Verhaͤltniſſe mit ihm 
ſtehn, als du, und welchen er, ſo lange ſie zu— 
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gegen ſind, eben ſo viele Achtung, Freundſchaft 
und Vertrauen erweiſet, als dir. Sind dieſe 
früher, als du, aus der Geſellſchaft gegangen (und ich 
rathe dir, es in ſolchen Fällen gefliſſentlich darauf an⸗ 
zulegen, daß dieſes geſchehen möge), und erkennſt du dann 
aus dem Hohnlächeln, dem Achſelzucken und den beißen— 
den Anmerkungen ihrer angeblichen Freunde, wie alle 
die vorhergehenden Aeußerungen einer herzlichen Zunei— 
gung und einer überſchwänklichen Hochachtung gemeint 
waren, ſo weißt du zugleich, was du von der angebli— 
chen Achtung und Ergebenheit, welche eben dieſe gefäl— 
ligen Leute dir bezeigen, zu halten haſt. Es iſt für Je— 
den, der noch nicht ſelbſt darauf geachtet hat, unglaub— 
lich, wie weit die Unvorſichtigkeit, ſelbſt bei den feinſten 
Weltleuten, hierin oft zu gehen pflegt! Sie laſſen ge— 
meiniglich ohne Bedenken eine Larve nach der andern 
fallen, ſo wie Diejenigen abtreten, um derentwillen ſie 
dieſelbe angelegt hatten, nur diejenige nicht, welche für 
uns, die wir noch zugegen ſind, beſtimmt war. Die 
armſeligen Gaukler! Ob ſie uns denn gar kein Vermö— 
gen, von Anderer Schickſal auf das unfrige zu ſchließen, 
oder fo unermeßlich viel Selbſtgefälligkeit und Eigen: 
dünkel zutrauen, daß wir uns allein für ſchußfeſt halten 
ſollten, indeß die Pfeile der Falſchheit und der Afterrede 
den guten Leumund aller unſerer Nebenmänner, ohne 
Schonung, links und rechts, vor unſern Augen zu Bo— 
den ſtrecken? Dieſe letzte Vorausſetzung mag indeß bei 
Vielen wol nur zu ſehr zutreffen. 

10. Endlich, mein Kind, gieb, um den letz— 
ten und ſicherſten Aufſchluß uͤber die Geſinnun— 
gen ſolcher Menſchen gegen dich zu bekom— 
men, auf jede erhebliche Veraͤnderung in dei— 
nen und ihren Gluͤcksumſtaͤnden Acht, wodurch 
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das bisherige Verhaͤltniß zwiſchen deinem und 
ihrem Stande, zwiſchen deinem und ihrem 
Vermoͤgen, zwiſchen deinem und ihrem Ein— 
fluſſe auf Andere merklich verruͤckt wird. Fin 
deſt du dann, daß ihre Freundſchaft und Achtung gegen 
dich, gleich Bankzetteln, ſteigen oder fallen, je nachdem 
der Wärmemeſſer des Glücks höher oder niedriger ſteht, 
ſo weißt du ja, woran du biſt, und kannſt forthin nicht 
mehr getäuſcht werden. Wie viel angebliche Freund— 
ſchaften ſah ich, während meines kurzen Lebens, an die— 
ſem Prüfſtein zerſchellen! Und die als Trümmer nicht 
mehr zu verkennenden Beſtandtheile derſelben waren? 
— Eigennutz! 

Aber wozu, mein liebes Kind, gebe ich dir Anlei— 
tung zu einer ſo emſigen Erforſchung der wahren Ge— 
ſinnungen, Leidenſchaften und Schwachheiten deiner 
Nebenmenſchen? Etwa um Betrug durch Betrug, Liſt 
durch Liſt zu beſiegen? oder damit du deiner eige— 
nen größern Rechtſchaffenheit dich überheben, und auf 
deine ſchwächern Mitmenſchen mit ſtolzer Verachtung 
hinabſehen mögeſt? Beides wolle Gott nicht! Und 
wozu denn? Dazu, daß du von Keinem mehr 
erwarteſt, als er wahrſcheinlicher Weiſe leiſten 
wird; dazu, daß du vom Scheine dich nicht 
blenden laſſeſt, den Wolf nicht fuͤr ein Lamm, 
den Geier nicht für eine Taube haltefl; dazu 
alſo, daß du vorſichtig wandeln moͤgeſt unter 
den Menſchen, und deine Wohlfahrt nicht in 
Haͤnde legeſt, die ſich ein Vergnuͤgen daraus 

machen koͤnnten, ſie zu zerknicken. Das iſt die 
einzige wahre Abſicht des ganzen zweiten Theils mei— 
nes väterlichen Raths und jeder darin enthaltenen Be— 
lehrung inſonderheit, ſo wie es der einzige wahre Zweck 
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fein muß, zu welchem du dir dieſe Belehrungen werken 
und ſie 1 wirſt. 


Und nun iſt es Zeit, dieſen für die Größe und Reich⸗ 
haltigkeit feines Gegenſtandes viel zu dürftigen, für feis 
nen nächſten Zweck aber vielleicht ſchon zu weitläufigen 
und zu umſtändlichen Aufſatz zu ſchließen. Bevor ich 
jedoch hiezu ſchreite, laß mich noch einmahl die Haupt⸗ 
folge aller der Beobachtungen und den Mittelpunkt al⸗ 
ler der Verhaltungsregeln wiederholen, die ich dir in 
Bezug auf unſere Mitmenſchen hier bekannt machen zu 
müſſen geglaubt habe. 

Alle Menſchen — alſo auch wir, du und ich — 
ſind unvollkommene Weſen. Alle haben ihre 
Schwaͤchen und Fehler; aber auch alle — ihre 
gute Seite. Da iſt kein Reiner unter den Unrei⸗ 
nen, unter den Unvollkommenen kein Vollendeter. Laß 
uns alſo, im beſtändigen Bewußtſein dieſer ausgemach— 
ten Wahrheit, duldſam und nachſichtsvoll im all— 
gemeinen und wuͤrdigſten Sinne des Worts ſein; 
und indem wir die Schwachheiten der Schwachen be— 
dauern, die Thorheiten der Thoren belächeln und die 
Laſter der Laſterhaften von ganzem Herzen haſſen und 
verabſcheuen, nie aufhören, die Menſchen ſelbſt zu lie— 
ben, uns mehr an ihre guten, als an ihre fehlerhaften 
Seiten zu halten, und nie vergeſſen, daß auch wir — 
ſo redlich und anhaltend unſer Beſtreben nach höherer 
Vollkommenheit auch immer fein mag — dem allgemei— 
nen Loſe der Sterblichen, dem der Schwachheit und N. 
Fehlbarkeit, doch gleichfalls bis ans Ende unterworfen 
bleiben. 
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Aus in dem engern Ausſchuſſe deiner Aus⸗ 
erwaͤhlten — ungeachtet dieſe, wie ich zu deinem 
Verſtande und Herzen zu hoffen wage, immer zu den 
beſten und edelſten Menſchen gehören werden — 
erwarte nichts Vollkommenes. Denn auch ſie 
ſind Menſchen; auch ihnen klebt alſo die Unvollkom— 
menheit der menſchlichen Natur an, und ſie werden die— 
ſelbe eben ſo wenig, als du und ich, jemahls ganz ver— 
läugnen können. So wie daher deine Schwächen und 
Fehler von ihnen liebreich überſehen oder geduldet wer— 
den, ſo mußt auch du eben ſo billig und nachſichtsvoll 
gegen die ihrigen ſein. Iſt nur der Grund ihrer Ge— 
müthsart unverkennbar gut, oder leuchtet nur aus der 
Summe ihrer Handlungen gewiſſenhafte Rechtſchaffen— 
heit und ein ernſtes Beſtreben nach ſittlicher Vervoll— 
kommnung hervor, o, ſo laß uns einzelne Uebereilungen 
und einzelne fehlerhafte Eigenheiten, die wir an ihnen 
bemerken, mit dem großen Mantel der Liebe, deſſen wir 
Alle ſo ſehr bedürfen, gern bedecken, und nicht thörich— 
ter Weiſe aus dem Garten der Freundſchaft, welcher 
der fruchttragenden und ſchattengebenden Bäume nie zu 
viel haben kann, einen Stamm ausrotten, dem unter 
vielen milden und edlen Früchten, die er trägt, auch 
wol je zuweilen ein unreifes oder wurmſtichiges Ge— 
wächs entfällt. 

Endlich, mein theures Kind, vergiß nie, was ich 
dir ſchon oben mit völliger Zuſtimmung meiner innig— 
ſten Ueberzeugung geſagt habe — und dies müſſe dich 
zugleich beruhigen, wenn die Vielheit der hier gegebe— 
nen Vorſchriften dich etwa beſorgt machen ſollte, wie 
du dieſelben alle werdeſt behalten und borgen können 
— daß ſtrenge und gewiſſenhafte Rechtſchaffenheit in 
allen Fällen die weiſeſte und ſicherſte Weltklugheit iſt, 
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